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Das Buch
Faith Ansell ist nicht nur schön und intelligent, sie ist auch eine brillante Wissenschaftlerin. Wenn es nach ihr ginge, dann würde sie weiterhin ungestört in ihrem Labor sitzen und sich ihren Forschungen widmen. Doch als ihr Lebenswerk und das ihres Teams von einer mächtigen Geheimorganisation bedroht wird, muss Faith zum ersten Mal in ihrem Leben kämpfen und entdeckt, dass sie das Herz einer Löwin hat.
Der charmante Lieutenant Seth Rawlings vom SEAL-Team 7 ist der Einzige, dem Faith sich anvertraut, doch seit einer Nahtod-Erfahrung in der Sierra Nevada ist der erfahrene Kämpfer nicht mehr ganz er selbst. Seth spricht mit niemandem darüber, aber er wird verfolgt von einer Erscheinung, die er nicht einordnen kann. Seth sucht nach Antworten und erkennt, dass er einer Verschwörung auf der Spur ist, die nicht nur den Ruf seines SEAL-Teams bedroht, sondern auch das Leben von Faith, der Frau, die ihm mehr bedeutet als sein eigenes Leben.
Die Autorin
Trish McCallan wurde in Eugene, Oregon, geboren und wuchs im Bundesstaat Washington auf, wo sie schon früh anfing, Geschichten zu schreiben. Ihre ersten Bücher wurden mit Buntstift illustriert, mit rotem Garn gebunden und für fünf Cent an ihrem Limonadestand verkauft. Nach ihrem Abschluss in Englischer Literatur mit dem Schwerpunkt auf kreativem Schreiben an der Western Washington University arbeitete sie als Buchhalterin und Personalsachbearbeiterin, bis sie schließlich ihren Job kündigte, um sich ausschließlich dem Schreiben zu widmen. »Geschmiedet im Feuer«, ihr erstes Buch aus der »Red-Hot-SEALs«-Reihe, entstand, als sie nach einem langen Leseabend und unter dem Einfluss eines Grippemedikaments einen sehr lebhaften Traum hatte. Heute lebt die Tierfreundin mit vier Golden Retrievern, einem schwarzen Labradormischling und zwei Katzen im Bundesstaat Washington.
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VORGESCHICHTE
Lieutenant Commander Zane Winters und seine SEALs vereiteln die Entführung von Flug 2077. Während der nachfolgenden Ermittlungen tritt FBI-Agent John Chastain an sie heran und bittet sie um ihre Mithilfe bei der Rettung seiner entführten Familie. Die Entführer verlangen, dass Chastain sieben Passagiere des Fluges an sie ausliefert, ansonsten drohen sie, seine Frau und seine Kinder zu töten. Als sie jedoch von der erfolgreichen Rettung zurückkehren, stellen die SEALs fest, dass Chastain ermordet wurde und die Passagierliste verschwunden ist.
Durch Amy Chastain (Johns Witwe) erfahren sie, dass ein streng geheimes Labor vor Kurzem bombardiert wurde. Sieben der dort arbeitenden Wissenschaftler wären bei Flug 2077 an Bord gewesen. Überzeugt davon, dass es eine Verbindung zur vereitelten Flugzeugentführung gibt, stürmen die SEALs das Labor und treffen dort auf Faith Ansell, eine der vermeintlich toten Wissenschaftlerinnen. Bevor sie Faith befragen können, werden sie jedoch angegriffen. Sie nehmen einen der Söldner namens Pachico gefangen und bringen ihn und Ansell in ein sicheres Versteck. Ansell berichtet ihnen, dass sie vor der Bombardierung des Labors an einer neuen Art der Energiegewinnung gearbeitet hat, die jede andere bekannte Energie ersetzen könnte – und dass ihre Kollegen entführt wurden. Man hat ihren Tod nur vorgetäuscht, um die Forschungsergebnisse kopieren zu können. Pachico lässt sich jedoch erst durch Gewalt zum Reden bewegen, wird dann aber von Jillian Michaels erstochen. Als die Hütte, in der sie sich verstecken, angegriffen wird, fliehen sie in die Wälder. Im darauffolgenden Kampf wird Lieutenant Seth Rawlings schwer verletzt …



PROLOG
Großer Gott …
Das Mondlicht drang schwach zwischen den dichten Blättern der Ponderosa-Kiefer hindurch, sodass Lieutenant Seth Rawlings erkennen konnte, wie Marcus Simcosky, besser bekannt als Cosky, einen schlaffen Körper auf den Rücken drehte. Rawls hatte in seinen vierzehn Jahren als Sanitäter des SEAL-Team 7 schon viele Leichen gesehen, aber so eine noch nie …
Auf der Lichtung wurde geschossen, und die Kugeln schlugen in die Baumstämme ein. Er wandte den Blick von der Leiche am Boden ab und sah sich zwischen den Bäumen um. Zusammen mit seinem Team hatte er die meisten der Arschlöcher, die ihr sicheres Versteck in die Luft gejagt hatten, ausgeschaltet, aber ein paar waren entkommen, hatten sich im Wald verschanzt und setzten ihnen jetzt zu. Aber wo steckten die Mistkerle?
Und, noch viel wichtiger: Wer finanzierte sie? Ihr anonymer Feind hatte anscheinend sehr viel Geld und Verbindungen beim Militär – eine tödliche Kombination.
Erneut fielen Schüsse. Rawls zuckte zusammen, duckte sich und sah, wie sich Cosky hinhockte und den schlaffen Arm der Leiche um die Schulter legte, um sie mitzunehmen. Gebückt hastete sein Teamkamerad hinter den nächsten Baum. Kurz machte sich sein Instinkt bemerkbar, und Rawls spannte seine Muskeln an, als wollte er in Deckung gehen. Doch der Impuls verging wieder. Wenn er sich ansah, was Cosky da im Arm hielt, gab es hier keine gute Deckung.
Er folgte Cosky hinter den dicken Baumstamm, wo sein Teamkamerad die Leiche auf den mit Nadeln bedeckten Boden legte.
Rawls konnte es nicht fassen.
Augenblick mal. Das ist nur ein Traum.
Sein Blick wanderte nach rechts zu dem blutdurchtränkten Shirt und der Jeans der Leiche. Er kannte sowohl das Polohemd als auch die Jeans mit den ausgedünnten Stellen an den Knien. Beides hatte er keine achtundvierzig Stunden zuvor angezogen, bevor sie nach Seattle gerast waren, um das abgebrannte Labor zu untersuchen und den Umweg über diesen vermeintlich sicheren Hafen in der Sierra Nevada zu machen.
Er verlagerte das Gewicht auf die Fersen und blickte an seiner blutigen Kleidung herab. Sein Shirt hatte dieselben Flecken wie das des Toten auf dem Boden. Des Toten … Ja, er hatte genug Leichen gesehen, um zu wissen, wann er eine vor sich hatte.
Nun erkannte er auch die hohen Wangenknochen, die blauen Augen und das glänzende weizenblonde Haar des Mannes. Gottverdammt, all das sah er jeden Morgen im Spiegel vor sich.
Das ist ja unfassbar … Das bist du da, Kumpel … Du liegst da tot auf dem Boden.
Das musste ein Traum sein, auch wenn er sich beim besten Willen nicht daran erinnern konnte, die Augen geschlossen zu haben.
Er schwankte, und da sein Körper ihm merkwürdig leicht vorkam, schaute er nach unten. Was zum Henker …? Zwischen seinen Füßen und den Kiefernnadeln am Boden war ein mehrere Zentimeter breiter Zwischenraum.
Wieder hallten Schüsse über die Lichtung. Das vertraute Geräusch holte ihn in die Wirklichkeit zurück, und seine Füße kamen auf dem Boden auf.
Es wird Zeit aufzuwachen. Wach auf!
»Klar!«, rief eine tiefe Stimme aus etwa hundert Metern Entfernung.
Neben ihm nahm Cosky das Nachtsichtgerät ab und ging auf die Knie. Er beugte sich vor und presste ihm die Finger an den erschlafften Hals.
»Verdammte Scheiße.« Die Worte kamen als leises Zischen aus Coskys Mund, und er zuckte zurück.
»Ist er am Leben?« Zane Winters, ihr Lieutenant Commander (oder kurz LC genannt), fiel direkt neben Cosky auf die Knie. Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern zog sich den Riemen seines Gewehrs über den Kopf, nahm das Nachtsichtgerät ab und zerrte sich das Hemd von Leib.
Rawls schüttelte den Kopf. »Zu spät, Kumpel.«
Seine Stimme klang hohl, irgendwie körperlos, und weder Cosky noch Zane reagierten darauf.
Klar. Das ist ja auch nur ein Traum …
Er kniff sich in den Unterarm oder versuchte es zumindest, spürte aber dummerweise nicht das Geringste, und seine Finger verschwanden bis zu den Knöcheln in seinem Arm. Ach du Scheiße … Durch sein durchsichtiges Fleisch waren schwach die Steine und Nadeln auf dem Boden zu erkennen. Aber er spürte nichts, nicht die Erde unter seinen Stiefeln oder die Wunden unter seiner Kleidung.
Während Cosky seiner Leiche das Hemd über den Kopf zog und daraus einen Druckverband bastelte, hatte Rawls ein Déjà-vu. Ein Bild stand ganz deutlich vor seinem inneren Auge: ein blutbedeckter Körper auf dem Gras. Angespannte Gesichter und zusammengefaltete Shirts als Druckverbände.
Nur dass Cosky damals auf dem Boden gelegen und er panisch versucht hatte, seinen Freund am Leben zu halten.
Anscheinend hatten sie jetzt die Plätze getauscht – mit einem großen Unterschied: Cosky war nicht gestorben.
»Willkommen in der Hölle«, sagte eine sauertöpfische, aber auch vertraute Stimme in seinem Rücken.
Rawls wirbelte herum, und sein Körper wurde schon wieder ganz leicht und fing erneut an zu schweben. Diese Sache hier wurde ja immer verrückter.
Wach auf, Mann. Wach gottverdammt noch mal endlich auf.
Mehrere nicht existente Herzschläge später kamen seine Stiefel wieder auf dem Boden auf. Angespannt konzentrierte er sich auf den Mann hinter sich und war erleichtert, dass da wirklich jemand stand. Bis ihm aufging, dass diese Gestalt ebenfalls durchsichtig war. Das verschwommene Bild eines Baumstamms ragte aus der Hühnerbrust des Mannes heraus.
Eine Sekunde später erkannte er ihn auch … ein Glatzkopf mit einem blutigen Kopfverband … braune Augen … ein großes schwarzes Messer, das aus der Brust ragte …
Pachico …
Pachico, der keine Viertelstunde zuvor in ihrem Versteck gestorben war. Pachico, dessen Leiche sang- und klanglos verbrannt war, als irgendwer die Hütte in die Luft gejagt hatte.
Großer Gott …
Er war derart fassungslos, dass es sich anfühlte, als wäre sein ganzer Körper mit Helium gefüllt, und schon wieder verließen seine Füße den Boden. Der Mann – oder das Ding – lachte, wobei das Messer auf und ab wackelte.
Wach auf. Verdammt noch mal, wach endlich auf!
Kait, Coskys neue Freundin, rannte an Rawls vorbei, und ihr Zopf wackelte auf ihrem Rücken und glänzte wie nasses Gold im schimmernden Mondlicht. Sie ging auf die Knie und spreizte die Finger. »Wo ist die schlimmste Wunde?«
»An der Brust«, antwortete Zane und rückte zur Seite, um ihr Platz zu machen.
»Was zum Teufel haben die denn vor?«, fragte der Mann, der bis vor Kurzem Detective Pachico gewesen war. »Wollen sie dich von den Toten auferwecken?« Er lachte schnaubend.
Cosky stieß den Atem aus. »Ich hab einen Puls.«
Pachico lachte erneut auf. »Das ist doch Wunschdenken deines Kumpels. Wenn du einen Puls hättest, dann würdest du nicht neben mir schweben.«
Auf einmal spürte Rawls einen merkwürdigen Druck im Kopf. Er kannte die Symptome eines Schocks: die Verwirrung, die Benommenheit, das Gefühl des Schwebens, der weiße Nebel vor seinen Augen.
Allerdings hatte Pachico recht. Wenn er wirklich gestorben war, dann hatte er keine Augen mehr, oder? Ebenso wenig einen Körper … oder ein Leben …
Wach auf. Er kniff sich erneut ins Handgelenk und verzog das Gesicht, als seine Finger durch seinen durchsichtigen Arm hindurchgingen. Rasch machte er einen Schritt und griff nach Zanes Schulter, aber seine Hand verschwand darin. Zane zuckte nicht einmal zusammen; er reagierte überhaupt nicht.
»Du schläfst nicht, du Trottel, du bist tot. Mausetot. Deine Kumpel können dich weder sehen, hören noch spüren. Ich muss es doch wissen. Schließlich versuche ich schon, eure Aufmerksamkeit zu erregen, seitdem ihr mich in dieser Scheißküche habt sterben lassen.« Pachico hielt kurz inne und hob dann die Stimme. »Was zum Geier machen die da?« Er ging näher heran, um sich das Drama genauer anzusehen.
Auch Rawls wandte sich dem Albtraum erneut zu, der sich vor seinen Füßen abspielte. Kait kniete rechts neben seiner liegenden Gestalt und drückte die Handflächen mitten auf seine Brust. Cosky hockte ihr gegenüber und hatte die Hände auf ihre gelegt. Sie verharrten wie erstarrt, blickten nach unten und schienen zu warten.
»Sie versuchen, mich zu heilen.« Rawls zuckte zusammen, als er seine hohle, körperlose Stimme vernahm.
»Ist nicht wahr.« Pachico lachte. »Na dann viel Glück.«
Es bestand immerhin Hoffnung, dass sie Erfolg hatten, schließlich war es Kait gelungen, Coskys Knie zu heilen – allerdings war Cosky auch nicht tot gewesen.
Doch wie heilte man einen Verstorbenen?
Er drehte sich langsam im Kreis und betrachtete die silbrigen Bäume und Büsche um sich herum. Die Lichtung sah unverändert aus – bis auf das Mondlicht, das möglicherweise seit seinem Tod etwas ätherischer wirkte.
Falls er tatsächlich nicht träumte und den Löffel abgegeben hatte, dann ähnelte das keiner der Nahtoderfahrungen, von denen ihm Patienten während seiner Ausbildung erzählt hatten. Kein weißes Licht in der Ferne. Weder Frieden noch Liebe in der Luft. Grandma und Grandpa, Mom und Dad, Onkel Andy und Tante Ruth … Sarah … Verdammt, keiner war aufgetaucht, um ihn ins Jenseits zu geleiten.
Anscheinend hatten sie ihm noch immer nicht verziehen, was passiert war … was er nachvollziehen konnte. Er hatte sich selbst ja auch nicht verzeihen können.
Er runzelte die Stirn, als er eine in sich zusammengesunkene Gestalt in der Ferne bemerkte. Auf dieser Lichtung waren noch andere gestorben. Wieso waren die anderen nicht auch als körperlose Geister zu sehen?
»Warum spukt dein Kumpel da drüben«, er deutete auf die reglose Gestalt, »nicht auch hier rum?«
»Woher soll ich das wissen?« Pachico warf ihm einen grimmigen Blick zu, bevor er sich wieder der Szene zuwandte, die sich unter der riesigen Kiefer abspielte. »Ich hab ebenso wenig ein Handbuch für diesen Scheiß hier bekommen wie du.« Er sah sich das Geschehen einen Augenblick an, beugte sich dann vor und riss die Augen auf. »Wow! Siehst du das? Sie glühen!«
Rawls nickte nur, da es ihm die Sprache verschlagen hatte. Kait und Cosky leuchteten wie Glühbirnen. Eine silberne Blase umgab die beiden, die von ihren Händen ausging und tief in Rawls Brust versank, wo sie sich in eine glühende Pfütze verwandelte und jeden Zentimeter seines Körpers zu durchdringen schien. Das Licht wurde sekündlich intensiver, bis sein Umriss einer pulsierenden Aura glich.
Innerhalb des Leuchtens nahm etwas Gestalt an – ein dicker, sich windender, schlangenartiger Tentakel. Er ging von dem leuchtenden Teich aus wie eine Kobra, die gleich zuschlagen würde, und gab silberne Funken ab.
Was in aller Welt ist denn das?
Rawls machte einen Satz nach hinten, als das Ding unverhofft auf ihn zuflog, hatte jedoch nicht genug Zeit, um auszuweichen. Als sich der Tentakel in seine Brust bohrte, bekam er einen derart heftigen Stromschlag, dass es ihn von den Beinen riss. Bevor er sich wieder aufrappeln konnte, folgten auch schon der zweite und der dritte Impuls, die seinen substanzlosen Körper hilflos zucken ließen. Sein ganzer Körper kribbelte, und als sich die Woge in seinem Kopf konzentrierte, hatte er ein statisches Rauschen in den Ohren.
Plötzlich bewegte er sich. Er drückte die Fersen und die Hände in den Boden oder versuchte es zumindest, aber dann – zapp! – traf ihn ein weiterer Stromschlag aus dem Inneren seines Körpers und eine gewaltige unsichtbare Kraft zog ihn nach vorn.
Da Zane direkt vor Rawls hockte, wappnete er sich für den Aufprall, aber er glitt durch die Beine seines LCs wie ein Gespenst durch eine Wand. Während er das noch zu verdauen versuchte, berührten seine Stiefel bereits seinen leblosen Torso, und er versank in seinem Körper wie ein Stein in einem Brunnen.
In seinem Kopf drehte sich alles. Ein lautes Summen dröhnte in seinen Ohren. Er sah schwarze Punkte vor den Augen. Mit einem Mal fühlte er sich eingeengt, als hätte man ihn in einen Anzug gesteckt, der ihm viel zu klein war. Dann wurden die Punkte vor seinen Augen immer größer und hüllten ihn ein, bis er in Schwärze versank.
Rawls kam inmitten von bruchstückhaften Eindrücken und in Zeitlupe ablaufenden Erinnerungen wieder zu Bewusstsein. Sein lauter Herzschlag dröhnte in seinen Ohren … Etwas Hartes und Spitzes bohrte sich schmerzhaft in seinen Rücken … Die erdrückende Klaustrophobie ließ nach … Die sengende Hitze in seiner Brust wurde zu einem ertragbaren Brennen.
Mit jedem Atemzug wurde der Schmerz schlimmer, bis er kaum noch zu ertragen war. Er stieß ein Stöhnen aus, was mit einer Vielzahl an Ausrufen quittiert wurde.
Ihm war schwindlig, und als er die Augen öffnen wollte, schien jedes seiner Lider zentnerschwer zu sein. Ein Blinzeln, gefolgt von einem weiteren, brachte verschwommene Gesichter vor ihm ins Blickfeld: Cosky und Kait, beide puterrot angelaufen und nass geschwitzt.
»Willkommen zurück«, sagte Zane erleichtert.
Rawls drehte den Kopf, um seinen LC anzusehen, erstarrte jedoch, als ihm noch schwummriger wurde und sich sein Magen umdrehte. Er würgte und konnte nur mit Mühe die Gallenflüssigkeit bei sich behalten.
»Ganz ruhig«, murmelte Zane beruhigend. »Du hast ein paar Kugeln in die Brust bekommen.«
Zu dieser Erkenntnis war Rawls auch schon gekommen, da sich der Schmerz an seinen Rippen zentrierte und er außerdem gerade aus diesem seltsamen Traum herausgerissen worden war. Er versuchte, flach und gleichmäßig zu atmen, um seinen Brustkorb nicht zu sehr auszudehnen. Kait und Cosky schienen ihn so weit geheilt zu haben, dass er am Leben blieb, aber wenn er den Schmerz in seinem Oberkörper richtig deutete, war er noch immer schwer verletzt.
Vorsichtig drehte er den Kopf nach rechts, hielt den Oberkörper dabei so still wie möglich und sah in Kaits verschwitztes, erschöpftes Gesicht.
»Danke«, hauchte er lautlos.
Nach dieser geringfügigen Anstrengung war er bereits völlig erschöpft. Er entspannte sich, schloss die Augen und konzentrierte sich auf seine Atmung. Nach einiger Zeit ließ das Summen in seinem Kopf nach, und das Schwindelgefühl verschwand. Selbst das heftige Brennen in seiner Brust trat nach und nach in den Hintergrund. Das Stimmengewirr um ihn herum lullte ihn ein. Er beschloss, sich kurz auszuruhen. Ein wenig zu Kräften zu kommen. Aber es dauerte nicht lange, bis er erneut an diesen merkwürdigen Traum denken musste.
Wenn Freuds Theorie stimmte und Träume nichts weiter waren als das Wunschdenken des Unterbewusstseins, was sagte das dann bitteschön über seine Wünsche aus? Da ihm die Richtung, die seine Gedanken einschlugen, nicht gefiel, beschloss er, über etwas anderes nachzudenken.
Er schlug die Augen auf und schaute sich um.
Dass er auf dem Boden lag, erklärte, warum sich sein Rücken so feucht und kalt anfühlte. Er bewegte die Schultern, um dem spitzen Ding zu entkommen, das sich in seine Schulter bohrte, und zuckte sofort zusammen, da ihm ein stechender Schmerz in die Brust fuhr.
Dennoch war ihm das lieber als dieser verstörende Albtraum. Wenn er Schmerzen hatte, dann war er wach – nein, verdammt, dann war er am Leben.
Aber es wurde Zeit, dass sie von hier wegkamen. Wer wusste denn schon, wann sich diese Leute, die es auf sie abgesehen hatten, zu einem zweiten Angriff ansetzten. Sie konnten es sich nicht erlauben, hier im Freien erwischt zu werden. Aus diesem Grund konzentrierte er sich auf seine Hand und versuchte, sie zu bewegen. Es dauerte viel zu lange, bis der Befehl von seinem Gehirn durch seinen Arm geleitet worden war, und als er endlich unten ankam, konnte man die Bewegung eher als ein Flattern einstufen. Wenn das so weiterging, würde er seinen nächsten Geburtstag noch hier verbringen.
»Lass dir Zeit«, riet Zane ihm, als hätte er Rawls Gedanken gelesen.
Aber hatten sie diese Zeit denn auch?
»Lagebericht?« Für mehr als dieses Wort reichte seine Energie nicht aus.
»Alles gesichert. Wir haben den letzten dieser Mistkerle neutralisiert.« Zane richtete sich auf und reckte sich seufzend. »Wolf und Mac haben die Wachen am Heli ausgeschaltet und warten dort auf uns.« Er schüttelte kurz den Kopf, und seine Miene verfinsterte sich.
Sie warten dort auf uns …
Die Worte hallten durch Rawls Kopf. Wann waren sein Commander und Wolf gegangen? Sie hatten doch eben noch hier gestanden. Er runzelte frustriert die Stirn, als ihm bewusst wurde, dass er die Realität mit Ereignissen aus seinem Traum vermengte.
»Es sah beinahe danach aus, als würdest du uns nicht begleiten.«
»War es so knapp?«, fragte Rawls, der diesen seltsamen Traum einfach nicht aus dem Kopf bekam. Er war in diesem silbernen Jenseits gestorben.
»Knapper als bei Cos damals«, antwortete Zane ernst.
Als Zane einen Schritt nach hinten machte, kam ein anderer Mann näher. Zwar wurde dieser teilweise von Zane verdeckt, aber das Mondlicht ließ immerhin einen Glatzkopf erkennen.
Rawls stockte der Atem, und er erstarrte. Das konnte doch nicht sein. Zu ihrer Gruppe gehörte kein Vin-Diesel-Double. Jetzt nicht mehr. Nicht seit dreißig Minuten, seitdem Jillian Pachico ein Messer in die Brust gestoßen hatte, um die Kinder zu rächen, die ihr seinetwegen genommen worden waren.
Das Mondlicht spiegelte sich auf dem kahlen Schädel des Mannes, als dieser den Kopf drehte und Rawls ansah. Nun konnte er auch das Gesicht erkennen: ausgeprägte Wangenknochen, schmales Kinn, kleine, gemeine Augen … Augen, die er kannte. Ein blutiger Verband auf der blassen Stirn.
Der Boden schien unter Rawls zu beben. Auf einmal hatte er Eiskristalle im Bauch, die ihn von innen heraus zu gefrieren drohten.
Das kann nicht sein … Das ist nicht möglich …
Er spannte die Muskeln am ganzen Körper an und ließ den Blick zu Pachicos durchsichtiger Brust herabwandern, aus der ein Messer herausragte.
Der Kerl riss die schlammbraunen Augen auf, was eigentlich unmöglich war, denn er war schließlich tot!
Großer Gott, er hatte ihn sterben sehen, hatte gesehen, wie sein Körper in einer Explosion, bei der die Flammen meterhoch in die Luft gelodert hatten, verbrannt war. Es war unmöglich – völlig unmöglich! –, dass dieser Mann jetzt hier vor ihm stand.
Nein. Verdammt noch mal. Nein. Das kann nicht sein …
Rawls starrte den durchsichtigen Körper an, der genauso aussah wie in seinem Albtraum, und bekam schreckliche Kopfschmerzen.
Wach auf, verdammt. Wach endlich auf.
Pachico kicherte – und das war ein furchtbares, gänzlich humorloses Geräusch. »Na, sieh einer an. Dann bist du mir ja doch nicht entwischt.«



KAPITEL 1
An Bord der Esme, die im kristallklaren blauen Wasser der Roquebrune Bay ankerte, hallten die letzten Klänge einer keltischen Ballade durch die Luft.
Eric Manheims Handy vibrierte zweimal an seiner Hüfte, während der Ton verhallte. Der abgebrochene Anruf konnte nur bedeuten, dass der letzte seiner Partner an Bord und sicher unten angekommen war. Wie geplant, war der Auftritt des Abends gerade rechtzeitig zu Ende, damit der Rat zusammentreten konnte. Es wurde Zeit, die Feierlichkeiten zu beenden, die Gäste loszuwerden und sich den eigentlich wichtigen Dingen des Abends zu widmen.
Claire Rendell, die zurückgezogen lebende keltische Sängerin, die seine Frau so mochte, nickte ihm kurz zu und legte ihr Mikrofon auf das Klavier. Er neigte wertschätzend den Kopf und legte Esme einen Arm um die Schultern.
»Alles Gute zum Hochzeitstag, Liebling.« Eric gab ihr einen Kuss auf die samtweiche Wange.
Sie drückte sich an ihn, und ihr kurzes platinblondes Haar umschmeichelte ihre perfekten Ohren, während sie ihn mit ihren verträumten, leicht feuchten blauen Augen ansah. Rendells Musik hatte sie schon immer sehr berührt.
Als die Sängerin von der Bühne ging, applaudierten alle, zuerst nur zögerlich, dann jedoch derart begeistert, dass der Sandelholzboden des Ballsaals und die Sprossenfenster vibrierten.
Esme drückte ihre Wange an seine. »Das war doch nicht nötig, Schatz. Eine Privatvorstellung und ein Lied nur für mich?«
Erics Herz schlug schneller, als er den Atem seiner Frau an seinem Ohr spürte. Der saubere, frische Duft, der so einzigartig und unverwechselbar Esme war, umfing ihn. Sofort beschleunigte sich seine Atmung und sein ganzer Körper spannte sich an. Es überraschte ihn noch immer, dass die Frau, die er geheiratet hatte, um die Macht, das Geld und die Besitztümer ihrer beider Familien zu vereinen, sich als seine Seelenverwandte und bessere Hälfte entpuppt hatte.
Umso mehr verabscheute er es, dass er diese Feier beenden musste. Aber es war dringend erforderlich, und Claire Rendells verzaubernder Gesang und die Tatsache, dass sie nur sehr selten auftrat, hatten dafür gesorgt, dass aller Augen und Ohren nur auf die Bühne gerichtet waren und nicht auf den Hubschrauberlandeplatz im hinteren Teil der Jacht oder die geheimnisvollen Nachzügler.
Er winkte einen Kellner heran und nahm zwei Champagnerflöten von dessen Tablett. Eine reichte er Esme, die er dann zwischen den Gästen hindurch führte, die ihren teuren Schmuck sowie edle Abendkleider und Smokings zur Schau trugen. Während der folgenden zwei Stunden ließ er sich durch den glitzernden, duftenden Mob aus ungemein gut gekleideten Gratulanten treiben. Eric nahm die Glückwünsche zu ihren ersten fünfzehn gemeinsamen Jahren entgegen, ebenso wie die eine oder andere gut gemeinte Frotzelei, und hielt seine Ungeduld im Zaum.
Die Männer unten in der Kabine würden nirgendwohin gehen, und diese Tarnung an Deck eignete sich perfekt dafür, die anstehende Sitzung zu verbergen. Bis vor Kurzem war eine solche Geheimhaltung nicht unbedingt erforderlich gewesen. Großer Reichtum und Macht brachten schon einiges an Privatsphäre mit sich, jedenfalls genug, um ihre vierteljährlichen Treffen abhalten zu können. Aber als Gerüchte über die Zielsetzung der Allianz aufgekommen waren und Verschwörungstheoretiker sie unter die Lupe zu nehmen begannen, war ein verdecktes Vorgehen immer wichtiger geworden.
Er hatte großes Glück gehabt, dass er an der Reihe gewesen war, das Treffen abzuhalten, als sich ihr Jubiläum näherte. Welchen besseren Deckmantel für ein streng geheimes Treffen der mächtigsten Menschen der Welt konnte es denn geben als eine Feier, an der viele der mächtigsten Menschen der Welt teilnahmen?
Die Journalisten, die ihre Kameras auf die Esme gerichtet hatten, wussten nicht, was sie da filmten. An Bord der Jacht war die Privatsphäre ohnehin gewährleistet. Er hatte keine Kosten und Mühen gescheut, um das zu garantieren. Von dem Anti-Paparazzi-Schild, der mithilfe von Lasertechnik Aufzeichnungen verhinderte, bis hin zu den Störsendern, dank derer Neugierige nur statisches Rauschen zu hören bekamen, war seine schwimmende Villa hervorragend gesichert und perfekt für diesen Zweck geeignet. Niemand würde Verdacht schöpfen, weil ständig Hubschrauber zwischen der Jacht und der Küste hin- und herflogen – immerhin wurde Erics und Esmes fünfzehnter Hochzeitstag in der Klatschpresse als das Gesellschaftsereignis des Jahres gehandelt.
Doch als der letzte Hubschrauber am Himmel verschwand und die Bediensteten auf das glitzernde Festland von Monte Carlo zurückbrachte, war Eric bereit, endlich auf die Tarnung zu verzichten und sich ums Geschäft zu kümmern. Er wandte sich von dem Fenster ab, durch das man auf den Hubschrauberlandeplatz schauen konnte, und drückte die Lippen auf Esmes schlankes Handgelenk.
»Ich bedauere es sehr, dass unser Hochzeitstag durch diese«, er sah sich im leeren Raum um, um sicherzugehen, dass die letzten beiden Angestellten, der Captain und der Koch, außer Hörweite waren, »geschäftlichen Angelegenheiten getrübt wurde.«
»Ach, das ließ sich nun mal nicht ändern, Liebling.« Sie schenkte ihm ein müdes Lächeln. »Versuch einfach, dich von ihnen nicht zu lange aufhalten zu lassen.«
Eric trat verblüfft einen Schritt zurück. »Du willst nicht mitkommen?«
»Nicht dieses Mal.« Sie hob den rechten Fuß und zog ihre glitzernde rote Sandale aus. »Diese Rubine und Diamanten mögen zwar auf der Tanzfläche funkeln wie ein Weihnachtsbaum, aber gut für die Füße sind sie nicht.« Sie setzte den nackten Fuß auf den Boden und streifte sich auch den zweiten Schuh ab. »Geh zu deiner Besprechung. Ich werde ein schönes, langes Bad nehmen.«
Mit einem letzten erschöpften Lächeln ging sie hinaus und schwang träge ihre juwelenbesetzten Schuhe in einer Hand.
Sobald sie nicht mehr zu sehen war, trat er hinter die Ebenholzbar und drückte einen Knopf, der neben einem verschlossenen Flaschenschrank angebracht war. Ein schmales Paneel öffnete sich, hinter dem sich ein weiterer Knopf und ein Hebel verbargen. Mit dem Knopf schaltete man den riesigen Fernseher ein, der ansonsten hinter der Bar verborgen war.
Er zog jedoch an dem Hebel und drehte ihn nach rechts. Ein metallisches Klicken ertönte. Mit einem mechanischen Surren glitt das Regal nach rechts und gab einen schmalen Eingang frei, hinter dem eine mit Teppich ausgelegte Rampe nach unten führte. Die Tür schloss sich hinter ihm, sobald er hindurchgegangen war. Am Ende der Rampe befand sich ein hell erleuchteter Raum. Hier gab es keine Fenster, stattdessen tauchten drei Kristallleuchter den ganzen Raum in weißes Licht, in dem die Sandelholzwände glänzten, als wären sie nass.
Sieben Männer, deren Kleidung von Designerjeans bis Designeranzügen reichte, saßen in bequemen Ledersesseln um einen riesigen, mit Schnitzarbeiten verzierten Ebenholztisch herum. Zwar unterschieden sie sich in Kleidungsstil, Alter und körperlicher Erscheinung, aber sie hatten auch eins gemeinsam: Alle umgab eine Aura der Autorität, die sie ebenso selbstverständlich zur Schau stellten wie ihre teuren Kleidungsstücke. Sobald Eric den Raum betrat, wurde er von allen Seiten begrüßt. Die Tür am Ende der Rampe glitt lautlos zu und wurde verriegelt.
»Manheim.«
»Das wurde aber auch Zeit.«
»Verdammt noch mal, Manheim, das hat ja Stunden gedauert.«
»Manheim.«
Eric nickte als Erwiderung oder zuckte mit den Achseln, während er um den beeindruckenden Tisch herumging. Die Tischbeine erinnerten an die Gliedmaßen eines sibirischen Tigers und hatten sogar Pranken als Füße. Das dunkle Ebenholz schimmerte und bildete einen herrlichen Kontrast zu dem weißen Perserteppich darunter. All das erinnerte ihn wieder einmal daran, welch wichtige Rolle er und seine Partner für die Zukunft der ganzen Welt spielten.
Ebenholzbäume, sibirische Tiger … Beides war vom Aussterben bedroht, wurde beschützt und konnte trotzdem jederzeit auf dem Schwarzmarkt erworben werden.
»Gehe ich recht in der Annahme, dass es beim Betreten der Esme keinerlei Probleme gab?«, erkundigte sich Eric und ging zu der schmalen Bar, die sich in einer Ecke befand.
Die Angestellten hatten im Ballsaal am anderen Ende des Schiffes zu tun gehabt, als der Hubschrauber gelandet war, und der Pilot war sofort nach Monte Carlo zurückgekehrt, sobald seine Passagiere ausgestiegen waren. Niemand hatte gesehen, wie James Link den Geheimgang betreten hatte, der von der Hauptkabine zur Ratssitzung unter Deck führte.
Alle Männer bestätigten dies, bevor sie ihre vorherigen Unterhaltungen wieder aufnahmen. Als er den Gesprächen über Vollblüterrennen oder preisgekrönte Rosensorten lauschte, schoss ihm durch den Kopf, dass niemand auf die Vermutung gekommen wäre, diese acht Männer, die sich hier versammelt hatten, könnten die kombinierten Ressourcen der Vereinigten Staaten, Großbritanniens und eines Großteils von Europa darstellen – oder praktisch jedes existierende Finanzinstitut kontrollieren, ebenso wie zahlreiche Energie-, Pharma- und Agrarunternehmen.
Er nahm einen Eiskübel aus dem Minikühlschrank und griff nach einer Zange.
»Meine Herren, die Bar ist geöffnet.«
Dann bereitete er die gewünschten Drinks zu, verteilte sie, gab einige Eiswürfel in einen Tumbler aus Kristallglas, füllte ihn mit Wasser und trug ihn ans Kopfende des Tisches.
Wenn es um Geschäftliches ging, wollte er einen klaren Kopf behalten und trank daher keinen Alkohol. Aber es konnte auch nicht schaden, die Konkurrenz ein wenig einzulullen.
Zwar konnte man die Männer, die mit ihm am Tisch saßen, nicht gerade als Rivalen bezeichnen, Freunde waren sie jedoch auch nicht wirklich. Es waren einfach Männer – gefährliche Männer –, die einen besonderen Plan verfolgten, regelmäßig Leben kauften und verkauften und die Art von Macht besaßen, die selbst wohlhabende Länder in die Knie zwingen konnten.
Doch er durfte keinem von ihnen trauen.
»Sie sind weich geworden, Manheim«, erklärte David Coulson in dem für ihn typischen harschen Tonfall, durch den selbst ein Witz wie eine Anschuldigung klang. Er hielt seinen Waterford-Tumbler ins Licht und starrte den Amethystring an, der die obere Glashälfte umgab, als wäre dieser eine schreckliche Beleidigung. »Und wir müssen jetzt darunter leiden.«
Eric lächelte gütig und machte sich nicht die Mühe, eine versteckte Anschuldigung in diesen Worten zu suchen. So, wie er Coulson kannte, musste es eine geben. »Die Gläser sind ein Geschenk von Esme. Ihr gefallen sie.«
»Stößt Esme heute nicht zu uns?«, erkundigte sich Samuel Proctor. Als Eric den Kopf schüttelte, griff der Mann in seine Tasche und holte eine dicke Zigarre hervor.
Die Ratsmitglieder wussten, was Esme über das Rauchen dachte, daher holten sie ihre Stumpen nur hervor, wenn sie nicht an den Sitzungen teilnahm. Eric nahm die Gurkha Black entgegen, die Proctor ihm reichte, und hielt sie sich unter die Nase, um das Aroma genießerisch einzuatmen. Gurkhas gehörten zu den seltensten und teuersten Zigarren der Welt, waren aber auch jeden Cent wert, den man dafür bezahlte. Es gab nur wenige Dinge, die er seit seiner Hochzeit mit Esme vermisste, aber Gurkhas gehörten eindeutig dazu. Widerstrebend reichte er die Zigarre an James Link weiter, der zu seiner Rechten saß.
»Kommen wir zur Sache, Manheim. Was ist mit diesen SEALs und Dr. Ansell? Wo stehen wir da?«, fragte Giovanni, der ein so abgehacktes und perfektes Englisch sprach, als würde er zur Königsfamilie gehören, dabei war seine Muttersprache Italienisch.
Sie waren offensichtlich besorgt, wenn sie als Erstes über den Schlamassel sprechen wollten, den Mackenzie und seine Männer angerichtet hatten.
»Bisher haben wir nichts von ihnen gehört, aber ihre Gesichter waren im Fernsehen und in jeder Tageszeitung des Landes zu sehen. Irgendjemand wird sie schon erkennen und zur Polizei gehen, um die Belohnung zu kassieren«, erwiderte Eric. Er nippte an seinem Eiswasser und zuckte mit den Achseln. »Wir warten und schlagen zu, sobald wir gesicherte Informationen haben.«
Den finsteren Mienen am Tisch nach zu urteilen waren seine Partner über diesen Plan nicht glücklicher als er. Aber er hatte überhaupt nicht vor, darauf zu warten, bis diese Mistkerle von irgendjemandem erkannt wurden, damit er sie festnageln konnte.
»Mackenzie und seine Männer hatten offenkundig Hilfe«, stellte Link fest und starrte in die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Tumbler, die er langsam im Glas schwenkte. »Was ist mit dem Grundstück in der Sierra Nevada? Konnten Sie den Besitzer ausfindig machen?«
»Der Besitzer ist 1972 gestorben«, erwiderte Eric. »Keine Angehörigen. Unter seinem Namen wurde auch kein anderes Grundstück gefunden.«
Schweigen senkte sich über den Tisch, als die Ratsmitglieder diese Nachricht verdauten.
»Ein Deckname?«, vermutete Proctor und fischte eine Zigarrenguillotine aus Platin aus seiner Brusttasche, um die Spitze der Gurkha abzuschneiden. »Vielleicht von Mackenzie oder einem seiner Männer? Oder dieser Winchester?«
»Das wäre möglich«, meinte Eric nach einer längeren Pause. Aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass dem nicht so war. Es steckte noch eine dritte Partei in der Sache mit drin – eine finanzstarke. »Die beste Chance, unsere Gegenspieler zu lokalisieren, ist Amy Chastain, John Chastains Witwe. Alle Beweise deuten auf eine enge Verbindung zwischen ihr und ihrer Familie hin. Irgendwann wird sie ihre Kinder aufsuchen, und wenn sie das tut, führt sie uns danach direkt zu Mackenzie.«
»Sie gehen also davon aus, dass sie bei ihm und seinen Männern ist.« Proctor zündete seine Zigarre mit einem goldenen Feuerzeug an, um sie dann in den Mund zu stecken und daran zu ziehen.
»Sie war auf den Videoaufzeichnungen aus dem Labor zu sehen«, sagte Eric und atmete den dichten, duftenden Zigarrenrauch tief ein. »Und seitdem ist sie nirgendwo mehr aufgetaucht. Sie ist eindeutig bei ihnen.«
»Werden ihre Söhne überwacht?« Coulsons raue Stimme ließ die Frage eher wie eine Anschuldigung klingen.
»Ihre Kinder haben die Injektion erhalten, und der Datenstrom ist aktiv«, bestätigte Eric nach einem kurzen Blick zu James Link, der ihm zunickte. Die Trackingtechnologie war Links Erfindung. »Das haben wir Agent Clay Purcell zu verdanken, dem Bruder der Frau.« Eigentlich war er ihr Stiefbruder, wie Purcell immer wieder betonte.
Eric war sich nicht sicher, warum der Agent diesen Verrat begangen hatte. Die beiden waren seit der Vorschule wie Bruder und Schwester aufgewachsen, und doch hatte der Mann bei der Entführung und Vergewaltigung seiner Schwester sowie bei der Ermordung seines Schwagers eine entscheidende Rolle gespielt. Es gab da offensichtlich etwas, das diesen Mann motivierte – aber, was auch immer es war, er hatte es ihnen sehr leicht gemacht, die Bewegungen der Jungen nachzuvollziehen.
Mit etwas Glück würde die Technologie bei Amy Chastains Kindern ebenso gut funktionieren, wie sie es bei Robert Biesel, ihrem verstorbenen und nicht betrauerten Teamleiter, getan hatte. Mackenzie hatte keine Ahnung, dass er ihr sicheres Versteck hatte auffliegen lassen, indem er Robert dorthin mitgenommen hatte. Der in Biesels Zellen injizierte Tracker hatte Eric ihren genauen Standort verraten. Zu schade, dass das Haus bereits leer gewesen war, als sie die Panzerabwehrrakete darauf abgefeuert hatten.
»Wir können nicht davon ausgehen, dass Chastains Witwe die Kinder wieder zu sich nehmen wird. Oder dass sie, wenn sie das tut, dorthin zurückkehrt, wo sich Mackenzie und seine Männer verschanzt haben«, stellte Coulson fest, dessen Miene sich verfinsterte. »Wir sollten uns auf eine weniger nebulöse Vorgehensweise einigen.«
Von allen Anwesenden war David Coulson der gefährlichste. Er besaß ein bösartiges Naturell und die dazu passende Unbarmherzigkeit und sprach sich daher ungeachtet der Konsequenzen meist für die schnellste und blutigste Lösung aus.
Eric trank zur Beruhigung einen Schluck Wasser und zwang sich, eine ausdruckslose Miene aufzusetzen. »Amy Chastain vergöttert ihre Söhne. Sie ist jetzt seit drei Tagen von ihnen getrennt und wird sie bestimmt nicht sehr viel länger allein und ungeschützt lassen. Wahrscheinlich nimmt sie sie mit an einen Ort, an dem sie in Sicherheit sind. Es macht ganz den Anschein, als würde sie Mackenzie und seinen Männern trauen, daher bringt sie die Jungs vermutlich zu ihnen.«
Coulson ließ sein Whiskeyglas so heftig auf den Tisch knallen, dass die Eiswürfel mit dem Geräusch von Pistolenschüssen gegeneinanderschlugen. »Eine weitere Vermutung. Verdammt noch mal, damit kommen wir nicht weiter. Mackenzie, nein, sie alle sind Ziele. Chastain war vor ihrer Ehe Agentin, um Himmels willen. Sie wird wissen, dass sie ihre Kinder in Gefahr bringt, wenn sie sie mit in ihren Unterschlupf nimmt. Es gibt keinen logischen Grund für sie, ihre Kinder dorthin zu bringen. Nicht, wenn ihr Bruder und ihr Vater Agenten sind und sehr gut selbst auf die Kinder aufpassen können. Daher ist es auch sinnlos, sie zu überwachen.«
Eric hörte den Hohn in Coulsons ätzender Stimme und spürte, wie sich seine Muskeln anspannten, zwang sich dann jedoch, gelassen zu bleiben. Zwar arbeitete Amy Chastains Bruder gegen sie, jedoch wusste das die Frau nicht, insofern war Coulsons Meinung durchaus berechtigt.
»Da haben Sie recht.« Er hielt Coulsons kaltem Blick stand. »Allerdings haben wir momentan keine anderen Optionen. Die SEALs sind untergetaucht – was es uns erschwert, sie auszuschalten.« Er machte eine kleine Pause und lächelte nun selbst höhnisch. »Amy wird ihre Kinder holen.« Dessen war er sich sicher. »Selbst, wenn sie danach nicht zu Mackenzie zurückkehrt, bekommen wir dank der Tracker Zugriff auf sie, und durch sie werden wir auch die anderen finden.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Aus diesem Grund plädiere ich für eine proaktive Herangehensweise, wobei uns jedoch die Ansatzpunkte fehlen.«
Coulson ließ nervös die Schultermuskeln spielen. »Wir werden die Mistkerle zwingen, aus ihrem Versteck zu kommen. Mackenzie hat eine Exfrau, Simcosky eine Mutter, Winters Eltern und Brüder. Wir werden sie benutzen, um an die Männer heranzukommen.«
»Und der Welt beweisen, dass Mackenzie mit seinen Verschwörungstheorien richtiggelegen hat?« Eric legte die Fingerkuppen aufeinander und erwiderte Coulsons Blick. »Wenn wir gegen ihre Familien vorgehen, wird das auffallen. Das können wir uns nicht leisten, noch nicht zumindest. Sie sind diskreditiert und werden von der Polizei gesucht. Da können wir uns ruhig ein wenig in Geduld üben.«
»Manheim hat recht«, warf James Link ein, dessen ruhige Stimme endgültig klang. »Wären wir schon weiter, dann könnten wir die Fragen und neugierigen Blicke riskieren, doch an diesem Punkt sind wir noch nicht. Vorerst müssen wir weiterhin vorsichtig sein.«
Eric entspannte sich ein wenig und beschloss, das Thema zu wechseln. »Wie steht es um Ihren Neuerwerb? Leben sie sich langsam ein?«
Ein grausames Lächeln umspielte Coulsons wulstige Lippen. »Es hat einiges an Überzeugungsarbeit erfordert, aber nun läuft alles nach Plan.«
Die Überzeugungsarbeit war zweifellos brutal und blutig gewesen – wie Coulson es bevorzugte. Ihr amerikanischer Partner besaß die Seele eines soziopathischen Gangsters. Eric hielt es für unwahrscheinlich, dass der Mann sich ihnen aus Sorge um den Planeten oder das Überleben der Menschheit angeschlossen hatte. Vermutlich hatte er die Auflagen des Rats nur akzeptiert, weil er seine eigenen Pläne vorantreiben wollte.
Aber eigentlich war es auch unwichtig, aus welchem Grund sich Coulson ihnen angeschlossen hatte, denn seine Methoden hatten sich als außerordentlich effektiv erwiesen.
»Hätten wir das Labor eher angegriffen, am besten direkt nach der gescheiterten Flugzeugentführung, dann wären wir jetzt schon viel weiter«, merkte Coulson an.
»Wir waren uns einig, dass es ein Fehler gewesen wäre, das Labor anzugreifen, solange Mackenzie und seine Männer als Helden gefeiert wurden«, entgegnete Link, der wie immer ruhig blieb. »Sie wussten, dass die Entführung nur ein Vorwand war, um die sieben Wissenschaftler aus der ersten Klasse zu entführen. Hätten wir Dr. Bentons Labor überfallen, während Mackenzie noch seine Verschwörungstheorien in den Medien verbreitet hat, dann wären seine Glaubwürdigkeit und seine Vorwürfe nur gestärkt worden.«
»Sie waren sich einig, dass es besser wäre zu warten«, konterte Coulson. »Auf mich wollte ja niemand hören.«
Eric zuckte mit den Achseln. »Es ist so, wie es ist, daher müssen wir diese Diskussion auch nicht wieder aufleben lassen. Wie lange wird es dauern, bis Dr. Benton einen neuen Energiegenerator hergestellt hat?«
»Einige Wochen«, gab Coulson bereitwillig Auskunft, auch wenn man ihm ansehen konnte, dass er über den Themenwechsel nicht erbaut war.
»So bald?« Eric legte überrascht den Kopf schief. Dann mussten sie den Zeitplan ja möglicherweise gar nicht anpassen. »Er wird in Phase zwei fertig sein – getestet und verbessert?«
»Auf jeden Fall.« Coulson feixte, und seine Augen wirkten kalt und distanziert. »Dr. Benton ist mehr als gewillt, schnell und gut zu arbeiten.«
»Lässt sich das Gerät tatsächlich problemlos zu einer Waffe umfunktionieren wie geplant?«, hakte Link nach.
Das war die entscheidende Frage. Damit Phase zwei erfolgreich war, musste das Gerät vollständig einsatzbereit und dazu in der Lage sein, bestimmte Energieentladungen zu erreichen.
»Definitiv.« Coulson grinste siegessicher. »Mit einigen kleineren Veränderungen und durch den Austausch einer Komponente«, er öffnete die Hände, »Bumm! Durch die Schallverteilung werden wir in der Lage sein, Millionen Hektar zu räumen, ohne dass große Auswirkungen auf den Boden, das Wasser oder die Vegetation zu beklagen wären.«
Schweigen senkte sich über den Raum.
So hatten sie auch im vorherigen Jahr geschwiegen, als Link sie über Leonard Embrays Projekt informiert und ihnen mitgeteilt hatte, wie sich das Gerät auch anderweitig einsetzen ließ.
Dr. Benton und Embray hatten ursprünglich etwas anderes mit dem Prototyp vorgehabt, aber das wäre eine Katastrophe für die gesamte Welt gewesen. Würde jedem – absolut jedem – preiswerte erneuerbare Energie zur Verfügung stehen, dann wäre die Überbevölkerung nicht mehr aufzuhalten. Hungersnöte und Krankheiten würden der Vergangenheit angehören, zumindest vorerst. Kriege um Öl oder andere natürliche Ressourcen wären nicht länger nötig. Die Geburten- würde die Sterberate um ein Vielfaches übersteigen.
Diese beiden ideologisch verblendeten Narren Dr. Benton und Embray hatten nur die anfänglichen Vorzüge gesehen, die späteren Auswirkungen jedoch außer Acht gelassen. Die Erde konnte die Menge an Parasiten schon jetzt nicht ernähren. Die Bodenschätze schwanden in einem alarmierenden Tempo. Die riesigen Sauerstoff produzierenden Regenwälder am Amazonas wurden abgeholzt und gerodet, sodass jedes Jahr um die fünfzigtausend Quadratkilometer verloren gingen, und würden um 2050 vermutlich ganz verschwunden sein – was verheerende Auswirkungen auf das Erdklima haben würde. Da der Wasserspiegel Jahr für Jahr sank, das Packeis schmolz und Dutzende von Tierarten aufgrund des ungezügelten Appetits der Menschheit vom Aussterben bedroht waren, musste irgendjemand einschreiten und die unbequemen Entscheidungen treffen.
Wenn das Grundwasser letzten Endes versiegt war, sich üppige grüne Landschaften in trostlose Wüsten verwandelten und keine Bewässerung mehr möglich war, müssten die Menschen erneut unter Krankheiten und Hunger leiden und Unzählige würden sterben. Doch dann wäre es längst zu spät und der Planet läge in den letzten Zügen.
Keine dieser bevorstehenden Gefahren ließ sich allein durch Energie verhindern. Vielmehr würde das neue Energieparadigma den Untergang der Erde nur noch beschleunigen.
Die Menschen waren schlichtweg zu egoistisch, zu blind und zu faul, ihr Verhalten zu ändern. Sie schafften es nicht, harte Entscheidungen zu treffen und auch unter schwierigen Bedingungen dazu zu stehen. Und die Regierungen waren nicht besser – nicht, wenn sie dem kleinsten gemeinsamen Nenner innerhalb ihrer Bevölkerung verpflichtet waren.
Etwas musste im Namen des Planeten unternommen werden; jemand musste die harten Entscheidungen treffen und die menschliche Bevölkerung einschränken – aber es hatte niemand Interesse daran, diese ausgesprochen undankbare Aufgabe zu übernehmen.
Die Neue Weltordnung war aus dieser Erkenntnis heraus geboren worden. Sie war entstanden, um sicherzustellen, dass die Erde überlebte und die menschliche Rasse gedieh, allerdings in deutlich verringerter Zahl und unter einer wohlmeinenden Führung, damit sich so etwas wie die aktuelle Krise nie wieder ereignete.
Der Rat hätte sich so oder so auf das neue Energieparadigma gestürzt, sobald er davon erfuhr – ebenso wie die Eltern und Großeltern der verschiedenen Ratsmitglieder vergleichbare Projekte während der vergangenen siebzig Jahre gefördert hatten. Nur ging es dieses Mal nicht nur darum, die neue Technologie verschwinden zu lassen, um ihren Anteil am Energiemarkt zu behalten, sondern um die Rettung des Planeten.
Aber dann war James Link zu ihnen gestoßen und hatte ihnen die Augen bezüglich einer neuen Anwendungsart von Embrays kleinem Projekt geöffnet. Dadurch bekämen sie die Möglichkeit, auf der Erde neu anzufangen, und das bei minimalen Verlusten an Pflanzen, Erde und Wasser. Embray, der idealistische Narr, hatte die Möglichkeiten nicht erkannt, die sie ihm geboten hatten: die Gelegenheit, aus dem Planeten ein nachhaltiges Ökosystem zu erschaffen.
»Was ist mit Embray?«, wollte Coulson wissen, als hätte er Erics Gedanken gelesen. »Hat sich sein Zustand verschlechtert?« Er runzelte die Stirn und strich die Gurkha, die Link ihm gegeben hatte, unter seiner Adlernase hin und her. »Zu schade, dass wir die Sache nicht beschleunigen können. Es ist sehr gefährlich, dass wir diese Gefahr immer noch im Nacken haben.«
Link schwieg kurz und zuckte dann mit den Achseln. »Sein Zustand ist momentan stabil, aber der Schaden an seinem Gehirn ist gewaltig und irreparabel. Er vegetiert nur noch vor sich hin und wird sich nie wieder erholen.«
Was ganz in ihrem Sinne war.
Hätte Embray den Herzinfarkt unbeschadet überlebt, dann wäre Dynamic Solutions für den Rat unerreichbar gewesen und Embray hätte ihr Angebot öffentlich gemacht. Aber wenn er starb, und das ohne Erben und Angehörige, dann ging das Unternehmen in Staatsbesitz über, wie es in seinem Testament vorgesehen war, und James Links Rolle in der Unternehmensleitung würde stark eingeschränkt. In diesem Fall wäre Link nur noch eine von vielen Führungskräften mit begrenzter Macht und somit von geringem Wert für sie.
Die Lösung bestand daher darin, die geistigen Fähigkeiten des Mannes einzuschränken, ohne ihn gleich umzubringen. Das war der einzige Weg, auf dem sie das Unternehmen weiterhin beeinflussen konnten. War der Geschäftsführer von Dynamic Solutions aus irgendeinem Grund nicht mehr in der Lage, das Unternehmen zu leiten, dann würde sein Stellvertreter, also James Link, seine Rolle einnehmen, bis sein Vorgesetzter entweder genesen war oder starb. Bisher hatte die Strategie, die sie angewendet hatten, um Dynamic Solutions unter ihre Kontrolle zu bekommen, reibungslos funktioniert. Das war ein Glücksfall, da die Firma von unschätzbarem Wert für sie war.
»Und es hat niemand seinen Zustand infrage gestellt?«, hakte Eric nach.
»Niemand, der ihn mit eigenen Augen gesehen hat«, antwortete Link leise und starrte die Tischplatte an.
Eric nickte zufrieden. Link hatte sie darum gebeten, Embray die Option zu lassen, sich ihnen anzuschließen, anstatt ihn direkt aus dem Weg zu räumen. Dennoch waren sie gut vorbereitet zu dem Treffen gegangen und hatten augenblicklich gehandelt, sobald Embray ihr Angebot entrüstet abgelehnt hatte. Der Cocktail, den sie ihm in den Gaumen gespritzt hatten, war darauf ausgelegt gewesen, einen schweren Herzinfarkt hervorzurufen. Embray war schon nicht mehr ansprechbar gewesen, als sein persönlicher Assistent herbeigerufen worden war oder der erste Sanitäter den Raum betreten hatte.
Die Tatsache, dass Embray unter chronischem Bluthochdruck litt und in ärztlicher Behandlung war, hatte die Diagnose eines Herzinfarkts nur noch plausibler gemacht. Außerdem hatte es auch keine andere Erklärung für seinen Zustand gegeben. Die chemische Substanz, die sie verwendet hatten, war in seinem Blut nicht nachweisbar.
Bisher vermutete niemand, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen war, und James Link hatte die Kontrolle über Dynamic Solutions mühelos übernehmen können.
Eric musterte das angespannte Gesicht und die leeren Augen ihres jüngsten Partners und empfand ein wenig Mitgefühl. Es stand außer Frage, dass Link der Verrat an seinem Freund aus Kindertagen, mit dem er als Teenager sogar mal in einer Band gespielt hatte, ausgesprochen schwergefallen war. Doch es war ebenso unzweifelhaft, dass er es jederzeit und ohne zu zögern wieder tun würde, wenn es erforderlich wäre. Zwar waren Link und Embray in ihrer Sorge um die Umwelt einer Meinung gewesen, aber Link hatte nicht Embrays idealistischen Glauben daran geteilt, dass die verschiedenen Gruppierungen innerhalb der menschlichen Rasse sich irgendwann zusammenraufen würden, um die Erde gemeinsam zu schützen.
Link war vielmehr, ebenso wie der Rat, der Ansicht, dass die Menschheit weiterhin die Ressourcen des Planeten ausbeuten würde, bis es nicht mehr ginge und alles außer Kontrolle geriete. Um die Vernichtung der Welt zu verhindern, musste jemand handeln, und zwar jetzt – solange noch Zeit blieb, die negativen Auswirkungen auf die Erde umzukehren. Als es ihm nicht gelungen war, seinen besten Freund und Boss davon zu überzeugen, hatte Link Embrays Entmachtung erfolgreich in die Wege geleitet und selbst seinen Platz eingenommen, um das Unternehmen zu leiten.



KAPITEL 2
Fünf Tage, nachdem er gestorben und – ungefragt – wieder zum Leben erweckt worden war, spürte Rawls noch immer eine Eiseskälte im ganzen Körper. Ebenso wenig war dieser durchsichtige, nervige Geist verschwunden. Er knirschte mit den Zähnen und starrte wütend das felsige Ufer an, das vor ihm steil nach unten zu dem schnell fließenden Bach hinabfiel.
Wolf, ihr knallharter Arapaho-Begleiter, schien seine Bäume und seine Privatsphäre sehr zu schätzen. Diese neue Zuflucht, in die er sie gebracht hatte, befand sich im Kaskadengebirge und war ringsum von Bäumen umgeben. Im hinteren Teil des Geländes floss ein Strom zwischen dicken Ponderosakiefern und Douglasfichten hindurch, sodass sie hier ungestört und geschützt waren und Rawls Zähneknirschen und frustriertes Schweigen kaum jemanden störte.
»Five hundred and twenty-nine bottles of beer on the wall, five hundred and twenty-nine bottles of beer …«, sang Pachico aus voller Lunge.
Wenn der Mistkerl doch nur eine Lunge hätte …
Das Bachbett führte an dieser Stelle durch raues Gelände, daher war der Weg schmaler und von dicken, schweren Felsen gesäumt. Das Wasser toste auch schneller und somit lauter den Berg hinunter, war jedoch nicht laut genug, um dieses nervige Arschloch zu übertönen, das ihn heimsuchte.
»… take one down, pass it around, five hundred and twenty-eight bottles of beer on the wall. Five hundred and twenty-eight bottles of beer on the wall, five hundred and twenty-eight bottles of beer.«
Pachico sang jetzt noch lauter, fast so, als würde sein Leben davon abhängen, was schon verdammt ironisch war, da Geister ja schließlich nicht mehr lebten. Rawls kam sich allerdings auch nicht so vor, als hätte er noch ein Leben, da ihm Pachico einfach nicht von der Seite wich.
Als die Erscheinung sogar noch lauter sang und das Getöse des Baches übertönte, hob Rawls einen Stein auf. Dummerweise konnte er der durchsichtigen Nervensäge nichts anhaben, da der Stein einfach durch seine Gestalt hindurchsegeln würde.
Doch es hätte noch schlimmer kommen können, sehr viel schlimmer sogar, vermutete er. Momentan hatte er nur einen der frisch Dahingeschiedenen am Hals. Das war zwar schon übel genug, aber die ganze Bande wäre noch weitaus unerträglicher gewesen.
»Bist du jetzt endlich bereit, diesen Anruf zu machen?«, riss ihn Pachico aus seinen Gedanken, der offenbar die Darbietung des nervigsten Liedes aller Zeiten unterbrochen hatte, um wieder einmal dieselbe Frage zu stellen.
Rawls knirschte noch lauter mit den Zähnen und schleuderte den Stein in den Bach. Er versuchte, den dämlichen Song zu ignorieren, der kurz darauf wieder durch die Luft hallte. Dennoch schien sich die Melodie in sein Gehirn zu fräsen und ging ihm gewaltig auf die Nerven.
Wenn er Pachico glauben konnte, dann würde es ein harmloser Anruf werden. Er sollte nur kurz über den Tod des Mannes berichten, damit seine Familie informiert war, und einige Anweisungen weitergeben, um es seinen Eltern zu ermöglichen, an die beachtliche Menge an Bargeld zu gelangen, die er versteckt hatte.
Doch da gab es zwei Probleme: Erstens konnte er dem Mann … oder dem Geist … oder was immer er war … nicht vertrauen. Was war, wenn das Gespräch abgehört wurde und er dadurch ihren aktuellen Standort preisgab? Und zweitens – verdammt –, was war, wenn er sich Pachico nur einbildete? Das war doch die wahrscheinlichste Erklärung für das, was gerade passierte, und sie war auch für das ständige Brennen in seiner Magengrube verantwortlich.
Das einzige Telefon, das hier funktionierte, war ein Iridium-Extreme-Satellitenmodell, das sich im Kommandozentrum befand. Wenn er damit telefonieren wollte, musste er an seinen Teamkameraden und den Zivilisten, die sie begleiteten, vorbei. War Pachico nicht real und es gab die Nummer gar nicht, dann würde das Ultimatum dieses Arschlochs, das er sich nur einbildete, dem ganzen Camp die Wahrheit enthüllen: dass Kait vor fünf Tagen zwar seine beiden Brustwunden mit ihren magischen Händen geheilt hatte, dies aber nicht ohne Nachwirkungen gewesen war. Drastische Nachwirkungen. Er hatte den Verstand verloren.
Aber als er daran zurückdachte, wie Zane und Cos ihn dabei erwischt hatten, wie er ohne ersichtlichen Grund in einer Ecke der Hütte gestanden und geschimpft hatte, dann waren sie wahrscheinlich jetzt schon um seinen Geisteszustand besorgt.
Pachico amüsierte sich noch immer köstlich über diesen Zwischenfall und schien entschlossen zu sein, möglichst schnell etwas Ähnliches herbeizuführen. Rawls hatte jedoch ganz und gar nicht vor, ein weiteres Mal in eine derart peinliche Lage zu geraten, daher riss er sich zusammen und tat so, als würde dieser Blödmann, der ihm gehörig auf die Nerven ging, gar nicht existieren.
Wenn der Typ doch einfach nur die Klappe halten und ihn ein paar Stunden schlafen lassen würde …
Auf einmal hörte der Gesang auf. Rawls drehte sich überrascht zu seiner Nemesis um. Hatte sich seine frustrierte mentale Forderung auf den Geist ausgewirkt? War es tatsächlich so einfach, Pachico loszuwerden?
Ein Pfiff hallte durch die Luft, gefolgt von übertriebenen Kuss- und Schmatzgeräuschen. »Sieh mal, wer da zu uns rüberkommt. Normalerweise stehe ich ja auf dicke Titten, aber unter diesen Umständen würde ich mich auch mit Haut und Knochen zufriedengeben.«
Was zum …?
Als Rawls Pachicos Blick folgte, wurde ihm auf einmal ganz warm im Bauch. Die Hitze stieg ihm über die Brust und den Hals bis in die Wangen. Das war eine vertraute und sehr lästige Reaktion, die sich jedes Mal einstellte, wenn Faith Ansell, die dunkelhaarige, blauäugige, sommersprossige Frau, die sie aus dem Labor gerettet hatten, in seine Nähe kam.
Sie schien ein besonders starkes Mojo zu besitzen. Was nicht hieß, dass er dieses Mojo vor all diesen Monaten bereits bemerkt hätte, als er sie am Flughafenterminal das erste Mal gesehen hatte, wo er seinen Flieger nach Hawaii hatte besteigen wollen. Nein, diese verdammenswerte Reaktion zeigte er erst, seitdem er sie im Labor berührt hatte. Irgendwie schien sein Körper durch die Tatsache, dass er die Hände auf ihre Haut gelegt hatte, übertrieben heftig auf sie zu reagieren.
Natürlich musste er daran denken, dass sie ihm bei dieser Gelegenheit mit einem Rohr eins übergebraten hatte, und er musste grinsen. Es hatte zwar höllisch wehgetan, aber er mochte Frauen, die Mumm in den Knochen hatten.
Wie schon seit Tagen ignorierte er auch heute die Reaktion seines Körpers. Sie war jetzt nahe genug, dass er ihre Schritte hören konnte – zumindest hätte er sie theoretisch hören können, wenn dieser lästige, sich immerzu wiederholende Drecksack endlich mal den Mund gehalten hätte.
»Ich sag dir was, Doc: Wenn du mit ihr pennst, lasse ich dich eine Nacht in Ruhe. Was hältst du von diesem Kompromiss?«
Die Hoffnung darauf, endlich ein Mittel gefunden zu haben, das diesen Kerl zum Schweigen brachte, war dahin. Mentale Forderungen waren offenbar völlig wirkungslos.
»Lieutenant Rawlings?« Faiths trällernde Stimme ließ seinen Namen wie eine Frage klingen und ihm ein Kribbeln den Rücken herunterlaufen, während sein Herz schneller schlug. Sie kam langsam näher und musterte ihn zögerlich, während sie die Stirn runzelte. »Haben Sie kurz Zeit?«
»Eine so anständige und zugeknöpfte Frau wie sie ist bestimmt ein heißer Feger im Bett. Vermutlich steht sie auf Bondage oder so was. Mach ihr ein paar Komplimente, dann liegt sie gleich vor dir auf den Knien und hat deinen Schwanz im Mund.«
Rawls mahlte mit dem Kiefer. Er konnte noch so sehr versuchen, die Worte dieses Blödmanns zu ignorieren, aber sie kamen dennoch bei ihm an, ebenso wie das lebhafte Bild: dieses dunkle, glatte Haar, das wie ein Wasserfall herunterfiel, während sie ihn mit ihrem weichen Mund verwöhnte.
Großer Gott!
Er verzog das Gesicht und verdrängte diese Vorstellung. »Was kann ich für Sie tun, Dr. Ansell?«
Pachicos Lachen hallte durch die Luft. Rawls konnte nur hoffen, dass Faith seine Gedanken nicht ebenso erraten hatte wie sein Geisterstalker. Aber die Tatsache, dass sie zwei Schritte zurückwich und ihre Unsicherheit sich in Nervosität verwandelte, gab ihm zu verstehen, dass sie zumindest irgendetwas gemerkt hatte.
»Muss Liebe schön sein«, trällerte Pachico.
Rawls zuckte zusammen. Verdammt noch mal. Der Kerl wollte ihn wirklich in den Wahnsinn treiben.
»Dr. Ansell?«, hakte er nach und versuchte zu ignorieren, wie sein Körper auf ihre Nähe reagierte.
Je schneller er herausfand, was sie wollte, desto eher konnte er sie wieder wegschicken. Daher lächelte er sie an, aber sie wich nur noch weiter zurück. Frustriert gab er den Versuch auf, freundlich zu sein.
»Worum geht es denn, Süße?«, fragte er, doch die Frage klang schroffer, als er beabsichtigt hatte.
Sie verengte die Augen, und kurz schien es, als hätte er sie jetzt endgültig vertrieben. Aber dann richtete sie sich auf, reckte das Kinn vor und sah ihm in die Augen. Seine Mundwinkel zuckten; da war ihr Kampfgeist wieder.
»Es heißt, Sie hätten eine medizinische Ausbildung.«
Er hätte seinen Arztkoffer darauf verwettet, dass sich die Gespräche eher um seine abnehmende geistige Gesundheit als um seine abgebrochene medizinische Ausbildung drehen würden, wobei er jedoch nicht gewillt war, auch nur über eines der beiden Themen zu sprechen. Doch sie war wohl kaum zu ihm gekommen, um ihm wegen seines Studiums in den Ohren zu liegen.
»Ja, und?« Er musterte ihre starre Gestalt, und die Wärme in seinem Bauch wurde noch intensiver.
Sie sah nicht krank aus. Wirklich gesund aber auch nicht, denn dafür war sie schlichtweg zu dünn.
Ihm war schon vor viereinhalb Monaten an Gate C-18 im Sea-Tac-Flughafen aufgefallen, wie dünn sie war. Er wusste noch immer nicht, warum sie damals überhaupt seine Aufmerksamkeit erregt hatte, denn sie sah schließlich nicht wie eine Terroristin aus, aber irgendetwas hatte bewirkt, dass er sie immer wieder anschauen musste.
Als sie vor sechs Tagen in ihr Labor eingebrochen waren und sie dabei erwischt hatten, wie sie unter diesem Partikelbeschleuniger herumkroch, hatte man ihre schlanke Figur nicht übersehen können. Die Frau brauchte dringend mal eine anständige Mahlzeit, allerdings hätte sie auch nicht unter diese Maschine gepasst, wenn sie nicht wenigstens zwanzig Kilo Untergewicht hätte. Himmel, sie war leicht wie eine Feder, aber explosiv wie C4 gewesen, als er sie darunter hervorgezogen und mehr oder weniger aus dem Gebäude getragen hatte.
Außerdem war sie über und über mit Kratzern übersät gewesen – die sie nicht behandeln lassen wollte … Er fluchte leise und strich sich mit einer Handfläche über den Kopf. »Vermutlich hätte ich Ihren Widerspruch ignorieren und Ihre Schnittwunden desinfizieren sollen …«
»Die Wunden heilen gut ab«, fiel sie ihm ins Wort.
Sein Blick wanderte zu den Sommersprossen, die ihre Wangen und ihre Nase überzogen. Das war … ungewöhnlich. Normalerweise sah man Sommersprossen bei Menschen mit heller Haut, aber ihre Haut war olivfarben und ihr Haar schwarz und glänzend.
Und ihre Augen, so tief und dunkelblau … Er wandte den Blick ab und versuchte, sich daran zu erinnern, wo sein Gedankengang eigentlich hinführen sollte.
»Mann, jetzt küss sie endlich, du Trottel. Zieh ihr das Shirt aus, damit ich ihre Titten sehen kann.«
Pachicos Stimme holte ihn aus seiner Erstarrung. Er machte einen Schritt nach hinten und sah ihr ins Gesicht, wobei er feststellte, dass sich ihre Miene nicht verändert hatte. Wenigstens hatte sie das eben nicht mitbekommen.
»Jetzt rücken Sie schon raus mit der Sprache«, verlangte Rawls und versuchte gar nicht erst, seinen Akzent in den Griff zu bekommen. »Wenn es nicht um die Schnittwunden geht, was wollen Sie dann von mir?«
Sie riss kurz die Augen auf und kniff sie gleich darauf zusammen. Dann runzelte sie die glatte Stirn und presste die Lippen aufeinander.
Möglicherweise war die Frage doch sexueller rübergekommen, als er geplant hatte.
»Vergessen Sie’s«, meinte sie und drehte sich derart schneidig um, als wäre sie ein Mitglied der Marineehrenwache.
»Hey, hey.« Er ging auf sie zu und wollte ihr schon folgen. »Jetzt seien Sie nicht gleich …«
»Rawlings.« Ein tiefer Bariton in seinem Rücken.
Rawls wirbelte herum und stand dem bulligen, breitschultrigen Arapaho gegenüber, der zu Kait gehörte. Himmel, der Mann konnte sich lautlos wie ein Agent anschleichen – aber er gehörte Kaits Worten zufolge auch einem streng geheimen Team der Special Forces an, was ihn wohl auch zu so einer Art Agent machte.
Nach einem letzten frustrierten Blick auf Faiths Rücken zwang sich Rawls zu einem höflichen Lächeln und wandte sich Wolf zu. »Du solltest doch wissen, dass man jemanden nicht so erschrecken darf. Auf diese Weise kann man schneller eine Klinge im Bauch haben, als man gucken kann.«
Allerdings war es auch gut, dass es für Wolf keinen Grund gab, das lange Messer zu benutzen, das er am Gürtel trug, denn dann wäre Rawls vermutlich eher derjenige, der filetiert worden wäre.
Er war wirklich in einer lausigen Verfassung. Zuerst war es Faith gelungen, ihn zu überraschen, und jetzt Wolf. Das war unentschuldbar. Er musste sich endlich zusammenreißen. Wenn die Mistkerle, die hinter ihnen her waren, ihr neues Lager entdeckten und herkamen, während er gerade mit leerem Blick und geistesabwesend herumsaß … Verdammt noch mal, dann würde ihm sein Geisteszustand noch den Tod bringen. Ebenso wie seinem ganzen Team. Es wurde Zeit, sich wie ein Mann zu benehmen, nein, wie ein Agent.
»Auf ein Wort.« Wolf verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust.
Rawls zuckte mit den Achseln und hielt dem harten Blick der dunklen Augen seines Gegenübers notgedrungen stand. »Schieß los.«
Wolf schaute sich um und zog die schwarzen Augenbrauen zusammen. »Ist er hier?«
Nun musterte Rawls Wolf mit schief gelegtem Kopf. Die Stimme seines neuen Freunds klang rauer als sonst – und irgendwie leicht nervös. »Was?«
»Der biitei.« Der sonst samtweiche Bariton klang ganz heiser.
Rawls lockerte seine Schultern und sog die Luft ein. Himmel, er musste sich dringend mal ausschlafen. »Du musst schon meine Sprache sprechen, wenn ich dich verstehen soll, Mann.«
Wolf presste die Lippen aufeinander, und seine Unruhe spiegelte sich nun auch in seiner Miene wider. »Der biitei. Er, der auf der anderen Seite wandelt. Er, der dir über die Schwelle gefolgt ist.«
Der auf der anderen Seite wandelt?
Rawls musste an diesen seltsamen ätherischen Traum denken. »Was ist ein biitei?«
Er bildete sich ein, dass Wolf kurz zögerte, bevor er achselzuckend erwiderte: »Ein Geist.«
Vor Schreck zuckte Rawls förmlich zurück. »Glaubst du an Geister?«
Das war eine dämliche Frage, da der große Mann doch eben angedeutet hatte, Rawls hätte einen Geist von der anderen Seite mitgebracht … was eine ziemlich genaue Beschreibung der unheimlichen silbrigen Welt war, die er in seinem Traum gesehen hatte.
»Wie kommst du auf die Idee, dass mich ein Geist begleitet hat?«, fragte Rawls.
»Ich weiß, dass du die Schwelle übertreten hast und auf der anderen Seite gewesen bist. Und ich weiß, dass du bei deiner Rückkehr einen biitei mitgebracht hast.« Bei jedem Wort wurde Wolfs Stimme härter.
Die abfällige Erwiderung lag Rawls bereits auf der Zunge, aber er bekam sie dann doch nicht über die Lippen. Verdammt, er war es leid, ständig etwas vorzutäuschen. Er war es leid, nicht Bescheid zu wissen. Stattdessen wollte er Antworten. »Ich bin wirklich gestorben?«
»Du leugnest es?«, entgegnete Wolf, der langsam wütend wurde. Er stemmte die schwarzen Springerstiefel in den Boden und starrte Rawls zornig an.
»Ich leugne überhaupt nichts. Zane und Cos sagten, ich hätte keinen Puls mehr gehabt.«
Wolf schwieg, aber sein Zorn schien zu verrauchen.
»Augenblick mal«, meinte Rawls dann und sah Wolf angespannt an, dessen Miene undurchdringlich blieb. »Woher weißt du von dem Geist?«
Mehr als das würde er zur Bestätigung definitiv nicht sagen. Zwar wussten seine Teamkameraden, dass etwas nicht stimmte, aber sie schienen noch nicht genau zu wissen, wo eigentlich das Problem lag.
Gott sei Dank.
Wolfs Blick wurde ausdruckslos. »Wer war der biitei?«
»Ich habe nicht gesagt, dass es tatsächlich einen Geist gibt«, Rawls versuchte, seinen Akzent nicht zu sehr durchschimmern zu lassen, »aber wenn hier tatsächlich so eine durchsichtige Nervensäge herumhängen würde, dann wäre das vermutlich Pachico, unser Freund aus dem Labor.«
Wobei ihm einfiel, dass der Mistkerl ja irgendwo hier herumstehen musste, während sie diese seltsame Unterhaltung führten. Er sah nach links und rechts und drehte sich schließlich einmal im Kreis.
Was zum Teufel?
Pachico war verschwunden.
Es lief ihm eiskalt den Rücken herunter. Zum zweiten Mal innerhalb einer Woche bebte der Boden unter seinen Füßen. Pachico war weg? Rawls zuckte zusammen und massierte sich die Schläfen, als es in seinem Kopf zu hämmern begann.
Was war hier los? Hatte der Geist wirklich existiert?
Vielleicht war es ja die ganze Zeit eine Illusion gewesen.
Doch dann schossen ihm Wolfs Worte durch den Kopf. Der Arapaho hatte von dem Geist gewusst. Verdammt, er schien besser über Rawls aktuelle Lage Bescheid zu wissen als er selbst.
Wolf ließ die Arme sinken und starrte ihn an. »Der heebii3soo, den Jillian getötet hat?«
»Genau der«, bestätigte Rawls geistesabwesend, der die Wiese und die kargen Büsche in der Umgebung betrachtete.
»Dein Shirt. Das, in dem du den Übergang gemacht hast. Wo ist es?«
»Ich habe es weggeworfen.« Das war zwar eine merkwürdige Frage, doch er war zu sehr damit beschäftigt, sich zu fragen, wohin Pachico verschwunden war.
Wo steckte der Geist jetzt? Wie war es möglich, dass er nicht mehr da war? Während der vergangenen fünf Tage hatte er Rawls Tag und Nacht genervt und war nie mehr als einige Meter weit weg gewesen, um seinem Unmut auf die lästigste Art und Weise Ausdruck zu verleihen. Und jetzt war er plötzlich verschwunden? Warum? Was hatte sich geändert? Rawls erstarrte, als ihm die Antwort auf einmal klar wurde.
Wolf.
Wolf war zu ihm gekommen, und Pachico war verschwunden. Das konnte doch kein Zufall sein. Faiths Auftauchen hatte den Geist jedenfalls nicht vertrieben.
Er drehte sich gerade noch rechtzeitig wieder um, dass er sehen konnte, wie der Arapaho-Krieger zwischen den Bäumen verschwand und in Windeseile zurück zum Lager lief.
Rawls lief ihm hinterher und hielt auf den Westrand des Lagers und die Rückseite von Wolfs Hütte zu. Mit etwas Glück konnte er so den anderen aus dem Weg gehen. Aber als am Rand des Lagers gerade zwischen den Bäumen verschwand, hörte er das Geräusch eines startenden Hubschraubers. Für ihn bestand kein Zweifel daran, dass Wolf darin saß. Rawls änderte sofort die Richtung und hielt auf das Nordende des Lagers und den Hubschrauberlandeplatz zu. Doch er kam gerade noch rechtzeitig dort an, um den Hubschrauber wegfliegen zu sehen und zu erkennen, dass Wolf auf dem Kopilotensitz saß.
»Die haben deine Jungs ganz bestimmt unter Beobachtung. Das ist dir doch klar, oder? Wenn du sie besuchst, läufst du ihnen bloß in die Falle«, knurrte Commander Mackenzie und stützte sich mit den Fäusten auf den Tisch.
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Faith Ansell sah sich das Drama an, das sich rings um den Küchentisch abspielte. Die drei SEALs waren zwar deutlich schwerer und kräftiger als die kleine Rothaarige, aber Amy Chastain gab dennoch nicht nach. Beruhte das Selbstbewusstsein der Frau auf ihren Jahren als Spezialagentin beim FBI, wo sie vor ihrer Ehe gearbeitet hatte? Immerhin musste man schon sehr an seine Fähigkeiten glauben, wenn man in dem Männerklub, den die Agency bis heute darstellte, nach oben gelangen konnte.
Mackenzie wurde lauter, als Amy nicht reagierte. »Wenn du da schlecht vorbereitet reingehst, ist das nicht nur dein Tod, sondern auch der deiner Söhne, das kann ich dir garantieren.«
Faith zuckte zusammen, als Mackenzies Stimme die Wände des Raums, der gleichzeitig Küche, Esszimmer und Lagezentrum war, erzittern ließ. Sie hatte festgestellt, dass der Commander nur zwei Lautstärken kannte: normal und ohrenbetäubend. Zu schade, dass er nicht wie Big Ben, der Partikelbeschleuniger in ihrem Labor, von Hause aus einen Ausschalter besaß. Wenn Bennys Kalibrierung nicht stimmte und er zu dröhnen begann, hatte sie ihn einfach ausgeschaltet und wieder Ruhe gehabt.
»Ich bitte dich nicht, mich zu begleiten.« Amy sah Mackenzie mit ihren haselnussbraunen Augen ruhig an und danach auch Zane und Cosky. »Darum bitte ich keinen von euch.«
Im Gegensatz zum Commander sprach Amy leise und wirkte sehr gefasst. Dennoch wirkten ihre Worte wie ein elektrostatischer Generator und ließen die Luft nur noch mehr knistern.
»Das musst du auch gar nicht, da du ganz genau weißt, dass wir dich nicht allein gehen lassen können«, brüllte Mackenzie noch lauter als zuvor.
Faith wurde am Tisch immer kleiner und rieb sich die Schläfen. Der Mann war noch schuld daran, dass sie Kopfschmerzen bekam.
»Die Sache steht überhaupt nicht zur Diskussion. Ich werde gehen.« Amy machte ein entschlossenes Gesicht und stellte sich aufrecht hin, sodass sie beinahe wirkte wie ein kampfbereiter Boxer, der allerdings mit Worten anstatt mit den Fäusten zu kämpfen gedachte. »Sie sind bei meinen Eltern nicht sicher, und Mom und Dad schweben in Gefahr, solange die Jungs bei ihnen sind. Ich werde sie abholen. Punkt.«
Faith stieß einen bewundernden Seufzer aus, bevor sie sich dem Ofen zuwandte. Wenn sie ein Mikrogramm von Amys Selbstsicherheit und Unerschütterlichkeit besäße, würde sie vielleicht nicht in ihrem aktuellen Dilemma stecken.
Sie öffnete kurz die Hintertür, um die Hitze herauszulassen, und schnitt dann das goldbraune Zucchinibrot an, das jedoch noch nicht durch war, da halb flüssiger Teig am Messer kleben blieb.
Als sie sich wieder aufrichtete, schmerzten die Schnittwunden an ihren Schultern und am Schlüsselbein. Es war jetzt sechs Tage her, dass Rawls sie unter dem Partikelbeschleuniger hervorgezogen hatte. Die Schnittwunden, die die Krabbelei unter Big Ben hinterlassen hatte, waren zwar nicht entzündet, was Rawls zu befürchten schien, aber sie heilten auch nicht so schnell wie sonst. Es war eine Riesendummheit gewesen, sich auf der Fahrt zu Wolfs Haus in der Sierra Nevada nicht behandeln zu lassen. Sie durfte auf keinen Fall riskieren, dass sich die Wunden infizierten.
Ihre Gesundheit war dank der diversen Tabletten, die sie zweimal täglich einnehmen musste, sowieso schon angeschlagen. Das Immunsuppressivum sollte verhindern, dass ihr Körper ihr Herz abstieß, machte sie jedoch auch anfällig für Infektionen. Daher sollte sie es eigentlich besser wissen und Gefahren für ihr Wohlbefinden von vornherein vermeiden. Wieso hatte sie ihre Wunden von Rawls nicht einfach versorgen lassen?
Okay, die Nähe des Mannes bewirkte, dass sie Schmetterlinge im Bauch und eine Gänsehaut bekam. Außerdem drehte ihr limbisches System dann jedes Mal fast durch. Aber sie war halt eine normale Frau im gebärfähigen Alter mit einer voll funktionstüchtigen Amygdala. Da war es doch ganz natürlich, dass sie feuchte Hände und ein flaues Gefühl im Bauch bekam, schließlich sah der Mann umwerfend aus. Es gab absolut keinen Grund, sich für ihre Reaktion auf ihn zu schämen oder sich davor zu fürchten, dass er es bemerken könnte.
»Und du glaubst, sie wären hier sicherer?«, fauchte Mackenzie. »Um Himmels willen, denk doch mal nach. Wir befinden uns mitten in einem Kriegsgebiet, und jeden Moment könnte …«
»Ich werde sie auch nicht hierher bringen«, fiel ihm Amy ins Wort, die weiterhin ruhig und gefasst blieb.
Faith warf den anderen einen schnellen Blick zu. Das Haupthaus, in dem sich die Küche und das Esszimmer sowie die Lagezentrale befanden, verfügte über eine offene Raumaufteilung, was bedeutete, dass man ein großes rechteckiges Zimmer durch mehrere hüfthohe Trennwände und geschickt platzierte Möbelstücke in mehrere Bereiche unterteilt hatte.
»Wo bringst du sie dann hin?« Zane sah Amy mit seinen strahlend grünen Augen fragend an.
Die Raumaufteilung hatte Vor- und Nachteile. Gut war, dass Faith bei jeder Strategiesitzung oder informellen Besprechung in der ersten Reihe saß und daher immer sofort mitbekommen würde, wann der Aufenthaltsort ihrer entführten Kollegen gefunden worden war.
Falls sie die anderen Wissenschaftler denn jemals fanden …
Es schnürte ihr vor Reue und Entsetzen den Brustkorb zu, als sie an ihre Freunde dachte.
Ein Bild tauchte vor ihrem inneren Auge auf, eine Erinnerung: ein kurzer, breiter Gang, der Geruch von Feuerwerkskörpern in der Luft … ein erschlaffter Körper auf dem grau-roten Linoleum … ein zerknitterter, blutbefleckter pfirsichfarbener Rock, der an drallen Oberschenkeln hochgeschoben wird …
Erschaudernd verdrängte sie die Erinnerung. Sie konnte rein gar nichts tun, um ihren Freunden zu helfen. Indem sie in schrecklichen Erinnerungen versank, erreichte sie gar nichts, und ihre Kollegen profitierten ebenso wenig davon wie sie selbst.
Sie hatte genug eigene Probleme. Momentan musste sie sich auf das konzentrieren, was für sie machbar war. Auf das, was sie tun musste. Und vor allem musste sie ihr rasendes Herz beruhigen und sich irgendwie entspannen.
In der Vergangenheit hatte es ihr immer geholfen, etwas zu backen, um ruhiger zu werden, aber die Gegenwart all dieser Männer mit ihren lauten, oft aggressiv klingenden Stimmen … Tja, hier gelang es ihr überhaupt nicht mehr, ihren Seelenfrieden wiederzufinden, dabei brauchte sie diesen ebenso dringend wie die Entspannung durch das Backen.
Ihr Spenderherz war während der Operation beschädigt worden, sodass bei ihr eine bleibende ventrikuläre Tachykardie zurückgeblieben war. Laut der Doppelblindtests waren Herzrhythmusstörungen meist das Resultat von Stress. Beim Backen konnte sie Stress abbauen, daher sollte sie auf diese Weise in der Lage sein, ihre Tachykardie unter Kontrolle zu behalten, zumindest für eine Weile – bis sie wieder an ihre Medikamente herankam.
»Ich habe noch nicht entschieden, wohin ich mit ihnen gehen werde.« Amy wandte sich an Zane. »Ich werde bar bezahlen und somit keine Geldspur hinterlassen.«
Faiths Lippen zuckten. Immerhin hatte sie nach der Flucht aus dem Labor etwas richtig gemacht. Ihr war klar gewesen, dass sie nicht nach Hause gehen konnte. Da die Männer, die hinter ihr her waren, sie auch über ihre Käufe per Kredit- oder Bankkarte aufspüren konnten, war sie zum nächsten Geldautomaten gegangen und hatte ihr Tageslimit von fünfhundert Dollar abgehoben, um dann so schnell wie möglich aus der Gegend zu verschwinden. An einem anderen Automaten hatte sie dasselbe mit einer anderen Karte wiederholt, um an zwei weiteren noch Geld mit ihren Kreditkarten abzuheben. An dem Tag, an dem ihre Karten gesperrt worden waren, hatte sie Bargeld im Wert von zweieinhalbtausend Dollar dabei – genug, um mehrere Wochen über die Runden zu kommen, wenn sie sparsam lebte.
Zu schade, dass das Geld jetzt zusammen mit ihren Medikamenten in einem Hotelzimmer lag. Vielleicht war auch der Rezeptionist oder ein Zimmermädchen damit durchgebrannt. Würde sie auch nur ansatzweise so viel Mumm besitzen wie Amy, dann hätte sie darauf bestanden, dass Commander Mackenzie in ihrem Motel vorbeifuhr, damit sie ihre wenigen Habseligkeiten abholen konnte, bevor sie in die Sierra Nevada gefahren waren.
Aber da hatte sie auch noch nicht gewusst, ob sie ihnen trauen konnte. Eigentlich war sie sich da auch jetzt noch nicht ganz sicher … nicht in allen Belangen. Doch selbst wenn sie im Motel angehalten hätten, wären ihre Besitztümer jetzt nichts als Asche, ebenso wie Wolfs Haus in der Sierra Nevada.
Zane runzelte die Stirn und strich sich mit einer Hand über das kurz geschorene Haar. »Du könntest an den Ort gehen, an den mein Dad meine Mom gebracht hat. Dort wärst du in Sicherheit, denn da lebt auch ein Team ehemaliger Special Forces, die sich jetzt als Überlebenskünstler auf den Weltuntergang vorbereiten. Diese Leute leben bewusst am Rand der Gesellschaft und sind üble Verschwörungstheoretiker, aber ihr wärt dort in Sicherheit.«
Amy schüttelte den Kopf und ließ die Arme sinken. »Solche Gruppen nehmen keine Fremden bei sich auf.«
»Sie würden es tun, wenn Dad sie darum bittet«, versicherte Zane ihr. »Diese Leute sind gut und wissen, was sie tun. Das ist vermutlich der sicherste Ort auf der Welt, den du finden kannst.« Er hielt kurz inne und warf Cosky einen kurzen Blick zu. »Mack hat recht. Dieser Ort – nein, eigentlich jeder, an dem wir uns aufhalten, ist eine Gefahrenzone. Ich schicke Beth auch dorthin und Cosky Kait.«
Amy musterte erst Zane und dann Cosky. Nach einem Augenblick zog sie die rotbraunen Augenbrauen hoch. »Gehe ich recht in der Annahme, dass ihr es den beiden noch nicht erzählt habt?«
Das Schweigen der Männer sprach Bände.
Faith grinste schief. Sie kannte Kait und Beth zwar noch nicht sehr gut, hatte aber bereits genug Zeit in der Küche verbracht und die SEALs oft genug zusammen mit ihren Frauen gesehen, um zu wissen, dass der Plan nicht auf Begeisterung stoßen würde. Die beiden Frauen würden lautstark protestieren, daher konnte sie nur darauf hoffen, dass sie nicht im Kommandozentrum über ihre bevorstehende Abschiebung informiert wurden, sondern unter vier Augen, wo ihnen die Männer das Ganze schmackhaft machen konnten.
Wahrscheinlich hatten die SEALs vor, sie ebenfalls zu diesen Überlebenskünstlern zu bringen. Faith runzelte die Stirn. Nach allem, was sie über solche Weltuntergangsfanatiker wusste, blieben sie unter sich, lebten am Rand der Zivilisation und schlugen mitten in der Wildnis ihr Lager auf. Das musste so ähnlich sein wie hier, nur dass es dort keinen Hubschrauber geben würde. Mit nachdenklicher Miene ging sie zurück zum Ofen und sah nach dem Zucchinibrot.
In einem solchen Lager wäre es noch sehr viel aussichtsloser, an ihre Medikamente heranzukommen. Während sie das Brot erneut anschnitt, stieß sie einen frustrierten Seufzer aus. Sie war vorhin schon so nah dran gewesen … Wenn sie bei Wolfs Anblick nicht die Nerven verloren hätte, wäre ihr Medikamentennachschub möglicherweise gesichert gewesen. Im Nachhinein wäre es das Klügste gewesen, einfach dortzubleiben und ihre Lage zu erklären. Wolf würde ohnehin irgendwann erfahren müssen, dass sie Medikamente nehmen musste.
»Was schlägst du vor?«, wollte Amy wissen, die jedoch eher höflich als interessiert klang.
»Dass du weder mit deinen Eltern noch mit deinem Bruder sprichst, bevor wir vor Ort sind und dir versichern können, dass die Luft rein ist.«
Faith hätte Mackenzies Stimme beinahe nicht wiedererkannt, da sie plötzlich so erschreckend freundlich klang. Außerdem schien ihr irgendein wichtiger Wendepunkt der Unterhaltung entgangen zu sein, weil es sich jetzt so anhörte, als wollten sie Amy doch helfen.
»Ich bitte euch nicht, mich zu begleiten«, erklärte Amy nach kurzem, angespanntem Schweigen.
»Das ist mir durchaus bewusst.« Macs Tonfall wurde rauer und aggressiver, aber wenigstens sprach er nicht lauter. »Aber wir bieten es dir an.«
Faith hätte zu gern gewusst, ob Amy denselben Eindruck hatte wie sie, dass die Männer sie auf jeden Fall begleiten würden, ob sie das Angebot nun annahm oder nicht.
»Ihre Eltern leben in Bellingham«, teilte der Commander den anderen mit und wandte sich an Lieutenant Simcosky. »Wir müssen einen Canyon finden, der etwa eine halbe Stunde entfernt liegt. Nur ein Zugangspunkt und genug Punkte, an denen man alles im Auge behalten kann.«
Zane und Cosky nickten gleichzeitig.
»Wolfs Heli wird uns da nützlich sein.« Zane schaute Cosky fragend an. »Glaubst du, du könntest deinen neuen besten Freund dazu überreden, uns sein Spielzeug zu leihen, wenn er wieder da ist?« Er stockte kurz und legte den Kopf schief. »Und damit meine ich, dass du deine Fäuste benutzen sollst.«
Cosky schnitt eine Grimasse und strich sich nachdenklich mit einem Finger über die rechte Augenbraue. »Kait soll ihn darum bitten.«
Schweigen senkte sich über den Raum.
»Was ist mit Rawls?«, wollte Zane dann zögerlich wissen. »Wir könnten seine Fähigkeiten als Sani gut gebrauchen.«
Erneut angespanntes Schweigen und skeptische Mienen.
So leise wie möglich, um die Unterhaltung ja nicht zu stören, holte Faith die beiden Brotlaibe aus dem Ofen und stellte sie zum Abkühlen auf die Arbeitsplatte.
»Hat ihn heute schon jemand gesehen?«, erkundigte sich Mac und rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. Als Zane und Cosky den Kopf schüttelten, knurrte er. »Weiß wenigstens jemand, was mit ihm los ist?«
Wieder nur Kopfschütteln.
Faith runzelte die Stirn. Irgendetwas Seltsames war mit Seth Rawlings im Wald passiert, nachdem Wolfs Haus in die Luft geflogen war. Die Sache ging ihr bis heute nicht in den Kopf. Der Mann hatte reglos auf dem Boden gelegen, als wäre er tot, blutüberströmt. Sie war entsetzt und traurig und hielt ihn für tot. Doch mit einem Mal machte er die Augen wieder auf. Und da waren keine Wunden, als Amy ihn mit einem feuchten Lappen abwischte.
Cosky und Zane behaupteten, das Blut auf seiner Kleidung hätte nicht von ihm gestammt, er wäre auf einer Leiche zusammengebrochen, die von Kugeln durchsiebt und blutig gewesen wäre. Aber wenn das stimmte, wenn Seth Rawlings tatsächlich nicht verwundet war, wieso war er dann überhaupt zusammengebrochen und hatte das Bewusstsein verloren? Und warum benahm er sich so seltsam? Noch viel irritierender war allerdings das Leuchten gewesen. Cosky, Kait und sogar Rawls waren in silbriges Licht getaucht gewesen.
Doch sie verdrängte die Erinnerung und schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich hatten ihre Augen sie schlichtweg getrogen und das Mondlicht hatte sie verwirrt. Aber irgendetwas an dieser Nacht kam ihr noch immer komisch vor, und ihre Instinkte gaben ihr zu verstehen, dass das, was immer dort draußen in der dunklen, gefährlichen Nacht passiert war, auch den Grund für Rawls seltsames Verhalten darstellte.
»Ich weiß, dass er euer Sanitäter ist, aber wenn er zur falschen Zeit durchdreht und anfängt zu schreien …« Amy sprach nicht weiter.
Die grimmigen Mienen der SEALs verrieten, dass sie etwas Ähnliches dachten.
»Er kommt dieses Mal nicht mit.« Mackenzie wandte sich an Zane. »Rede mit ihm. In seinem jetzigen Zustand können wir uns nicht auf ihn verlassen. Und finde verdammt noch mal raus, was eigentlich mit ihm los ist.« Er schnitt eine Grimasse und seufzte dann. »Ich rede mal mit Wolf. Vielleicht kennt er ja jemanden, der bei uns als Sani einspringen kann.«
Nach allem, was sie aus den Unterhaltungen rings um die Kücheninsel hatte aufschnappen können, besaß Lieutenant Rawlings mehr als genug medizinische Erfahrung als Sanitäter – er war sogar fast schon ein richtiger Arzt, nur dass er die Assistenzzeit nicht beendet hatte. Cosky hatte Kait erzählt, dass Rawls die medizinische Fakultät beendet, alle Examen bestanden und sogar die ersten beiden Praktika absolviert hatte. Warum er das alles weggeworfen und zur Navy und schließlich den SEALs gegangen war, ging sie ja nun wirklich nichts an, oder?
Wichtig für sie war nur, ob er geistig stabil genug war, dass sie ihn mit ihrem Problem belästigen konnte, und ob er ihr die notwendigen Medikamente beschaffen konnte. Selbst wenn er ihr kein Rezept ausstellte, kannte er vielleicht jemanden, der das tun würde – jemanden, der keine Fragen stellte und nicht ihre medizinische Vorgeschichte kennen musste.
Denn das würde schwierig werden, da sie davon ausging, dass der Gerichtsmediziner des King County sie Anfang dieser Woche für tot erklärt hatte.
Inzwischen verzichtete sie nun schon seit sechs Tagen auf ihre Immunsuppressiva. In den meisten Fällen war die Organabstoßung eine chronische und keine akute Reaktion, daher würde ihr Herz im Lauf der Zeit immer größeren Schaden nehmen. Sofern sie relativ bald eine hohe Dosis Cyclosporin und Mycophenolat bekam, sollte die Unterdrückung ihres Immunsystems ausreichen, um zu verhindern, dass ihr Herz schwer beschädigt wurde.
Aber bei der Herzrhythmusstörung sah die Sache schon anders aus. Sie brauchte das Cordarone unbedingt. An jedem Tag, den sie das Mittel nicht nahm, schwebte sie in Lebensgefahr. Noch hatte sie vier Dosen übrig, aber danach drohte bei jedem Herzschlag ein Infarkt.
So langsam wurde die Sache dringend. Sie hatte immer wieder nach Rawlings gesucht, doch der Mann war ein Meister darin, unerwünschter Gesellschaft aus dem Weg zu gehen. Zwar hatte er ein Walkie-Talkie bei sich, ebenso wie alle Männer im Lager, aber sie wollte ihre medizinische Vorgeschichte eigentlich nicht per Funk in die Welt hinausposaunen. Dummerweise ging ihr langsam die Zeit aus. Notfalls würde sie Zane oder Cosky ansprechen und bitten müssen, Rawlings für sie zu kontaktieren. Allerdings würden die dann den Grund dafür erfahren wollen.
Sie schüttelte angewidert den Kopf und starrte die Arbeitsplatte mit finsterer Miene an. Jetzt bereute sie es noch viel mehr, zuvor nicht einfach den Mund aufgemacht und Rawls und Wolf um Hilfe gebeten zu haben.
»Wir werden alles weitere besprechen, sobald Wolf wieder da ist«, entschied Mac und sah Amy an, als würde er mit ihrem Protest rechnen.
»Ich würde gern meine Mom abholen, solange wir den Hubschrauber haben. Sie wird bei Zanes Vater und seinen durchgedrehten Freunden sicherer sein als dort, wo sie sich momentan versteckt«, warf Simcosky ein und starrte Mac entschlossen an.
Der Commander zuckte mit den Achseln. »Das ist Wolfs Entscheidung.«
Faith schluckte einen Kommentar herunter. Diese ganze Operation war Wolfs Entscheidung, da ihm der Hubschrauber gehörte. Aber das wollte sie dem Commander lieber nicht unter die Nase reiben. Normalerweise zog sie es während der Strategiebesprechungen der SEALs vor, so zu tun, als wäre sie unsichtbar. Manchmal kam sie sich tatsächlich so vor, da die Männer sie völlig ignorierten.
Nicht, dass sie sich darüber beschweren wollte – es gab einen guten Grund dafür, dass Unsichtbarkeit eine Superkraft war.
Vielleicht hätte sie bis zu dem Zeitpunkt, an dem Mackenzies Kontakte Dr. Benton und die anderen gefunden hatten, genug belauscht, um zu wissen, ob sie diesen Männern den wahren Grund dafür anvertrauen konnte, warum man ihre Freunde entführt hatte – vorausgesetzt natürlich, sie hatten nicht vor, sie zusammen mit Kait und Beth sowie den anderen Frauen an irgendeinen abgelegenen Ort zu bringen.



KAPITEL 3
Zehn Minuten nachdem Wolf weggeflogen war, zog sich Rawls einen Küchenstuhl in sein Schlafzimmer und stellte ihn so vor das Fenster, dass er den Hubschrauberlandeplatz genau im Auge hatte. So würde er sofort wissen, wann Wolf zurückkam.
Er sah sich im Zimmer nach Pachicos durchsichtiger Gestalt um, doch der Geist war noch immer verschwunden. Die plötzliche Stille nach dem tagelangen Geplapper und lauten Gesinge legte sich schwer auf ihn. Nun hatte er genug Zeit und Ruhe zum Nachdenken, was eine Unzahl an Fragen aufkommen ließ …
Was ist in den vergangenen fünf Tagen real und was Halluzination gewesen? Hat Pachico tatsächlich existiert? Oder, genauer gesagt, ist die durchsichtige Version von Pachico das Resultat meines beschädigten Verstands gewesen?
Bevor er sich auf dem Stuhl niederließ, um auf Wolfs Rückkehr zu warten, ging er noch einmal in die Küche, öffnete den Schrank über der Spüle und holte die Flasche Jack Daniels Tennessee Honey heraus. Mit der Flasche in der einen und einem Glas in der anderen Hand kehrte er in sein Zimmer zurück und machte es sich auf dem Holzstuhl bequem.
Er stellte die Flasche auf die Fensterbank und starrte sie an. Die goldene Flüssigkeit darin leuchtete fast schon im Sonnenlicht.
Seit diesem Zwischenfall, bei dem Zane und Cosky ihn dabei erwischt hatten, wie er Pachico anschrie, er solle die Klappe halten, hatte er den ganzen Tag im Freien verbracht und war den anderen nach Möglichkeit aus dem Weg gegangen. In die Hütte war er nur zum Schlafen zurückgekehrt – oder um es zu versuchen. Pachico hatte es jedoch geschafft, ihn immer wieder erfolgreich am Einschlafen zu hindern, bis er völlig frustriert gewesen war.
Auch wenn er sich noch so viel Toilettenpapier in die Ohren stopfte oder sich das Kissen auf den Kopf legte, Pachicos Stimme war weiterhin zu hören. Im Nachhinein machte es die Tatsache, dass er das Gesinge des Mistkerls nicht hatte abstellen können, nur umso wahrscheinlicher, dass der Geist eine Nebenwirkung des Blutverlusts und seines vom Sauerstoffmangel beschädigten Gehirns gewesen war. Bei einer Halluzination wäre es sowieso nicht möglich gewesen, Pachico verstummen zu lassen.
So sehr er sich auch den Kopf zermarterte, es gab eine Tatsache, die sich nicht leugnen ließ: Er hatte nicht den geringsten Beweis dafür, dass Pachico in seinem körperlosen Zustand tatsächlich existiert hatte. Es gab nichts, womit sich bestätigen ließ, dass Rawls nicht den Verstand verloren und die ganze Sache nur geträumt hatte. Selbst die Unterhaltung mit Wolf hätte nur ein Produkt seiner übereifrigen Fantasie gewesen sein können. Was für ein Schlamassel, wenn man seinem eigenen Verstand nicht mehr vertrauen konnte.
Rawls griff nach der Whiskeyflasche und drehte sie auf dem Fensterbrett. Er hatte sie vor drei Tagen entdeckt, und da war sie voll gewesen. Das war sie noch immer, und das glich beinahe einem Wunder, da ihn Pachico mit jeder Strophe mehr dazu getrieben hatte, den Deckel abzudrehen und die Flasche zu öffnen. Doch damit hätte er ein Versprechen gebrochen, das er vor dreizehn Jahren gegeben hatte.
Er hatte es sich selbst gegeben … und auch seiner Schwester, obwohl Sarah damals längst tot gewesen war und sich nicht mehr für das interessiert hatte, was er mit seinem Leben anfing. Sie konnte ihm nicht mehr die Schuld für das geben, was seinetwegen aus ihrem kurzen Leben geworden war.
Aber selbst wenn Sarah es nicht mehr konnte, so taten es seine Eltern weiterhin, und auch er hatte nie aufgehört, sich Vorwürfe zu machen.
So drehte er die Flasche erneut und sah die bernsteinfarbene Flüssigkeit im Licht glitzern, als wäre die Sonne selbst in der Flasche gefangen. Die Sorte Tennessee Honey war ein sanfter, süßlicher Likör, der Sarah auch geschmeckt hätte.
Er hatte hingegen härtere Sachen getrunken, war jedoch immer Gelegenheitstrinker gewesen und nie Alkoholiker geworden. Er interessierte sich viel zu sehr für die Medizin, als dass er sich diesen Fehler erlauben konnte. Er hatte es seinem Vater und seinem Großvater nachmachen und Chirurg werden wollen – die Macht über Leben und Tod in den Händen halten. Aus diesem Grund hatte er nur in den Semesterferien gefeiert, damit sein Studium, seine Facharztausbildung und sein Leben nie in Gefahr gerieten … bis Miami. Bis Sarah durch seine vom Alkohol bedingte Sorglosigkeit ihr Leben verlor und sich das seine entscheidend veränderte.
Vom Chirurg im dritten Ausbildungsjahr zum Navy SEAL in sechs Monaten – was für eine Kehrtwende. Und jetzt hatte sein Leben eine weitere 360-Grad-Wendung genommen, nur dass er diesmal nicht wusste, wie sein Leben aussehen würde, wenn sich der Staub endlich gelichtet hatte.
»Himmel noch mal, Doc. Wenn du in dem Tempo weitermachst, bekommst du sie nie nackt zu sehen. Wie wäre es …« Pachico verstummte. Er verlagerte das Gewicht auf die Fersen und sah sich in Ruhe um. »Was zum Henker … Wann …« Er klappte den Mund zu und sah mit einem Mal beunruhigt aus.
Rawls rappelte sich vom Stuhl auf und war selbst erschrocken über die Erleichterung, die er verspürte. Okay, das Auftauchen dieses Mistkerls bewies, dass Rawls noch nicht den Verstand verloren hatte. Zwar konnte Pachico noch immer eine Illusion sein, aber wenn er herumlief, redete oder gar sang, kam er Rawls nicht wie eine Halluzination vor.
»Was zum Teufel ist mit dir passiert?«, wollte Rawls wissen.
Irgendetwas hatte seinen durchsichtigen Stalker verschwinden lassen – zumindest aus dieser Welt. Der Zustand hatte nicht lange angedauert, vielleicht eine Viertelstunde, aber wenn er herausfinden konnte, wie und warum das passiert war, dann hätte er vielleicht ein wenig Kontrolle über den Geist und könnte ihn nach Belieben loswerden.
»Was zum Henker meinst du?«, entgegnete Pachico, dessen unruhiger Blick jedoch verriet, dass er genau wusste, worauf Rawls hinauswollte.
Pachico hatte selbst gemerkt, dass er vorübergehend ausgeklinkt worden war. Sein überraschtes Gesicht, als er festgestellt hatte, dass er sich in der Hütte und nicht mehr im Wald befand, hatte Bände gesprochen.
»Du bist verschwunden«, erklärte Rawls. »Du warst ganze fünfzehn Minuten weg. Warum? Wo bist du gewesen?«
Er vermutete, dass die Fragen reine Zeitverschwendung waren. Hätte sich der Geist daran erinnert, dass er irgendwo anders gewesen war, dann wäre er bei seinem Wiederauftauchen nicht so verblüfft gewesen. Rawls ging daher davon aus, dass er momentan mehr wusste als der Geist, zumindest in dieser Hinsicht. Und das war doch schon mal was.
Wolf war die Ursache für sein Verschwinden.
Doch das würde er für sich behalten, bis er die Gelegenheit gehabt hatte, mit dem Mann darüber zu reden.
»Ich habe nicht die geringste Ahnung, was du da redest«, behauptete Pachico und setzte eine undurchdringliche Miene auf.
Und ob er das tat. »Wir waren unten am Bach, und dann hast du dich einfach in Luft aufgelöst. Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?«
Die eigentliche Frage war eher, ob er wusste, dass Wolf aufgetaucht war. Da sich der Mistkerl allein auf Faith konzentriert hatte, bezweifelte Rawls das.
»Es geht dich überhaupt nichts an, ist das klar?«, fauchte Pachico. »Und ich glaube, du hast das eigentliche Ziel aus den Augen verloren, Doc. Hast du endlich telefoniert?«
»Nein«, antwortete Rawls mit schiefem Grinsen. »Ich dachte, das hätte sich erledigt.«
Er hörte, wie jemand an die Tür der Hütte klopfte, die Tür öffnete und wieder zufallen ließ. Sofort spannte sich Rawls an und drehte sich um. Nur seine Teamkameraden würden auf diese Weise hereinkommen. Die Frauen im Lager waren viel höflicher und hätten erst auf seine Antwort gewartet.
Er lauschte auf das Geräusch der Stiefel auf dem Holzboden. Es klang nach Zane. Cosky schlug normalerweise ein schnelleres Tempo an, und Mac hatte es immer eilig, da er keine Geduld besaß.
»Five hundred bottles of beer on the wall, five hundred bottles of beer …«
Rawls stöhnte leise. Ja, diese Unterhaltung würde bestimmt witzig werden. Mit etwas Glück verstand er vielleicht ein Zehntel von dem, was sein LC ihm zu sagen hatte.
Zane klopfte an den Türrahmen des Zimmers, was Rawls zwar sah, jedoch nicht hören konnte, und kam dann herein. Er blieb mitten im Zimmer stehen, und Pachico beschloss glücklicherweise, erst einmal den Mund zu halten. Hatte Zanes Auftauchen ihn wieder verschwinden lassen? Das war beim letzten Mal nicht passiert. Rawls warf dem Geist einen schnellen Blick zu. Er war immer noch da. Wenn er Pachicos Miene richtig deutete, wollte der Mann einfach nur hören, was Zane zu sagen hatte, anstatt das Gespräch die ganze Zeit zu stören.
»Mit wem hast du gerade gesprochen?«, wollte Zane wissen und sah sich im Zimmer um.
Ach, verdammt. Die Holzwände hatten seine Stimme offenbar nicht genug gedämpft. Natürlich standen die Fenster im Wohnzimmer offen … Rawls stöhnte leise. Das war genau der Grund, aus dem er sich die ganze Zeit im Wald versteckt hatte.
»Mit niemandem.« Als Zane ihn fragend musterte, zuckte Rawls mit den Achseln. »Ich hab Selbstgespräche geführt. Das ist doch nicht verboten.«
Angespanntes Schweigen senkte sich über die beiden Männer.
Zane brach es schließlich. »Du weißt, dass wir immer auf deiner Seite stehen, egal, was passiert. Du kannst uns ruhig erzählen, was eigentlich los ist.«
Ach ja? Wie sollte er seinem besten Freund mitteilen, dass er wahrscheinlich den Verstand verlor – dass er im wahrsten Sinne des Wortes verrückt wurde? Wie führte man so eine Unterhaltung? Mit einem Sixpack Bier, einer Riesentüte Chips, und dann warf man während der Pause bei der Sportsendung, die man im Fernsehen sah, dieses Geständnis wie eine Granate in den Raum?
»Gottverdammt!« Man konnte Zane die Frustration anhören. »Hast du vergessen, was es bedeutet, zu ST7 zu gehören?«
Rawls starrte den Boden an, bis seine Augen brannten. Er wusste genau, was das bedeutete. Man konnte sich jederzeit und vollkommen auf seine Teamkameraden verlassen. Aber, verdammt, es gab eine ganze Menge Anforderungen, die ein Agent erfüllen musste, um sich einen Platz im Team zu sichern. Dazu gehörte auch geistige Gesundheit, und in deren Beschreibung stand nichts davon, dass man Halluzinationen hatte und Geister zu sehen glaubte.
Wie viele seiner Teamkameraden würden noch mit ihm in einen Einsatz gehen, wenn sie wussten, dass er seine eigene Version von The Sixth Sense durchlebte?
»Na gut.« Zane stieß die Luft aus und richtete sich ein wenig auf. Rawls kannte ihn gut genug, um den Unmut und die Frustration in der ausdruckslosen Miene seines LCs zu erkennen. »Sobald der Hubschrauber wieder da ist, fliegen wir los, um Amys Kinder und Coskys Mom abzuholen.« Als Rawls aufblickte, schüttelte Zane den Kopf. »Du bleibst dieses Mal hier und passt auf das Lager auf.«
Rawls nickte nur und war nicht überrascht. Sein LC tat gut daran, Vorsicht walten zu lassen, und das wussten sie beide. Man konnte ihm nicht trauen, daher durfte er bei der riskanten Abholung, bei der ein Fehler bereits zu Toten führen konnte, auch nicht dabei sein.
Zane legte den Kopf schief und musterte Rawls kurz, als würde er auf Protest warten. »Behalt Beth bitte für mich im Auge. Die Morgenübelkeit ist zwar schlimm, aber sie muss unbedingt was essen. Sie mag French Toast. Vielleicht könntest du Faith ja bitten, ihr welchen zu machen?« Als Rawls nickte, zögerte Zane und zuckte dann mit den Achseln. »Wolf lässt einen seiner Männer für den Notfall hier.«
Bei diesen Worten zuckten Rawls Mundwinkel. War das nicht großartig? Der Babysitter bekam einen Babysitter. Aber er zwang sich, seinen Selbstekel zu ignorieren und sich auf die unterschwellig mitschwingenden Informationen zu konzentrieren. Jemand musste mit Wolf per Satellitentelefon gesprochen haben. Was hatte Wolf ihnen erzählt?
»Hat Wolf gesagt, wann er ins Lager zurückkehren wird?«, erkundigte sich Rawls und gab sich die größte Mühe, einen neutralen Gesichtsausdruck beizubehalten und nicht in die Ecke zu sehen, in der Pachico ihrer Unterhaltung stillschweigend folgte.
Irgendetwas sagte ihm, dass Wolf ihm helfen konnte, diesen Geist wieder loszuwerden.
Zane runzelte die Stirn. »Das hat er nicht gesagt. Er ist mit Jillian weggeflogen und wird nicht für den Einsatz zurückkehren, aber er schickt uns den Heli mit seinem Piloten und einem weiteren Mann.«
Rawls nickte und schluckte seine weiteren Fragen herunter. Hätte Wolf den anderen tatsächlich von Rawls Geist erzählt, dann hätte sich sein LC schon längst nach Pachico erkundigt.
»Wir schicken die Frauen und Kinder zu den Weltuntergangsfreunden meines Vaters. Ich weiß, dass du deinem Vater nicht sehr nahe stehst, aber du solltest dich bei ihm melden und ihn davon überzeugen …«
»Er ist tot«, fiel Rawls ihm ins Wort.
Zane starrte ihn überrascht an, bekam seine Gefühle jedoch sofort wieder in den Griff. »Seit wann?«
Rawls hielt dem eisigen Blick seines Lieutenants stand. Er hatte von Anfang an gewusst, dass Zane und Cos verwirrt und auch irritiert sein würden, wenn er ihnen vorenthielt, dass sein Vater gestorben war, und allein zur Beerdigung flog. »Ist jetzt fast ein Jahr her.«
»Ein Jahr …« Zane schüttelte den Kopf, und seine Miene wurde etwas sanfter. »Waren das die zwei Wochen, in denen du die Kleine im Osten besucht hast?«
»Ich habe sie besucht, als ich da war.« Das war nicht unbedingt gelogen. Er hatte Alyssa aufgesucht, und es war ebenso unangenehm gewesen wie die Trauerfeier und die beiden Wochen, in denen er alles geregelt hatte.
»Du steckst voller Überraschungen.«
Zanes ausdrucksloser, frostiger Kommentar tat weh, aber Rawls ließ sich nichts anmerken. Er bereute es nicht, dass er seinen Freunden dieses schmerzhafte und sehr persönliche Eindringen seiner Vergangenheit vorenthalten hatte. Seine Teamkameraden standen ihm zwar nahe, wussten aber nicht, wer Seth Rawlings war. Verdammt, sie kannten ja noch nicht mal seinen richtigen Namen. Genau das war ja auch sein Ziel gewesen, als er zur Navy gegangen, sich für die Special Forces qualifiziert und HQ1 davon überzeugt hatte, ihn als Sanitäter in ein Platoon aufzunehmen, anstatt ihn in einem Marinekrankenhaus fern der Kampfhandlungen verschwinden zu lassen: Er hatte sein altes Leben ganz aufgeben wollen. Er war entschlossen gewesen, das ahnungslose, verwöhnte Kind auszulöschen und dafür zu sorgen, dass er nie wieder eine derartige Hilflosigkeit verspüren musste. Und so hatte er die notwendigen Fähigkeiten erworben, die er zum Überleben brauchte.
Hätte er Zane und Cos vom Tod seines Vaters erzählt, dann hätten sie darauf bestanden, mit ihm nach Columbia, South Carolina, zu fliegen, und sie hätten relativ bald von William Crosby Seth Rawlings erfahren – dem egoistischen Sohn einer der ältesten Familien South Carolinas – und wie sein armseliger, wenig durchdachter, dekadenter Lebensstil dafür verantwortlich gewesen war, dass seine kleine Schwester gefoltert und ermordet wurde.
Bitte, mach, dass sie aufhören, Will. Sie sollen aufhören.
Bei der Erinnerung zuckte er zusammen. Schnell verdrängte er sie ebenso wie die Scham, die nie ganz vergehen würde.
Selbstverständlich kannte man im Hauptquartier seinen vollständigen Namen, aber dort war man sofort bereit gewesen, die Geschichte unter den Tisch fallen zu lassen. Er konnte sich die Schlagzeilen bildlich vorstellen, die es gäbe, sobald ein übereifriger Reporter die unschönen Details ans Licht brachte: Südstaatenpromi wurde von den US Special Forces gerettet und schließt sich ihnen an. Gut, die SEALs waren zwar nicht die Special Forces, aber in den Artikeln damals hatte dieses kleine Detail auch nie gestimmt.
»Werden deine Brüder auch zu deinem Vater ins Camp gehen?«, fragte Rawls und merkte direkt, nachdem er die Worte ausgesprochen hatte, wie ironisch die ganze Sache war.
Er wusste alles über Zane, von seinen vier Brüdern bis hin zu seiner Suche nach seiner Seelenverwandten, die er in Beth gefunden hatte. Aber andersherum? Himmel, sein bester Freund hatte nicht die leiseste Ahnung, dass Rawls mal eine Schwester gehabt hatte.
»Dane, Chance und Webb sind im Einsatz, aber Gray wird den Rest der Familie zu Dad bringen. Die Zeit wird zeigen, wie lange er dort bleiben kann.«
Rawls nickte nur. Zane starrte ihn etwas zu lange an, als würde er darauf warten, dass er ihm endlich sein Herz ausschüttete, dass er wieder Teil des Teams wurde und die Kameradschaft erneut aufleben ließ. Da Rawls jedoch stoisch schwieg, fluchte Zane irgendwann leise, wandte sich ab und ging zur Tür.
»Euch ist natürlich klar, dass sie Amys Kinder beobachten werden. Sie werden nur darauf warten, dass sie die Jungs abholt. Ihr lauft denen direkt in die Falle«, stellte Rawls fest und wurde dabei immer lauter.
»Das ist uns klar«, erwiderte Zane und blieb mit dem Rücken zu Rawls stehen.
Er konnte zwar nachvollziehen, dass Amy ihre Kinder abholen und in Sicherheit bringen wollte, aber wenn sie zu früh etwas unternahmen, machten sie ihre effektivste Strategie möglicherweise zunichte. Der größte Vorteil eines SEAL-Teams war immer, dass es schnell und hart zuschlagen konnte, wenn der Feind unachtsam und nicht darauf vorbereitet war. Das Überraschungsmoment war sein stärkster Verbündeter.
Doch diese Mission sollte tagsüber und mit einiger Vorankündigung über die Bühne gehen, da waren Opfer fast schon programmiert.
All das wussten Mac, Zane und Cos natürlich, aber es konnte dennoch nicht schaden, sie daran zu erinnern. »Warum wartet ihr nicht bis Mitternacht und bewegt euch im Schutz der Dunkelheit?«
»Weil zu viele Zivilisten im Spiel sind. Amys Eltern, ihre Kinder, ihr Bruder. Und zwei dieser Zivilisten werden bewaffnet sein.« Zane klang frustriert. »Da wir nicht bei Sichtkontakt schießen können, sind wir ebenso wie alle anderen in diesem Haus in Gefahr.«
Sie durften Amys Familie auch nicht vorwarnen, dass sie kommen würden, da das Haus wahrscheinlich überwacht wurde.
Rawls nickte, wurde aber immer unruhiger. »Was ist mit deinen praktischen Vorahnungen? Hast du irgendetwas gesehen?«
Zane schüttelte den Kopf. »Aber die Visionen kommen auch nicht immer dann, wenn ich sie gebrauchen könnte.«
Da hatte er recht. Zanes übersinnliches Vorwarnsystem war nicht sehr zuverlässig. Darauf konnte man sich nicht verlassen. »Ihr braucht den Verbandskasten. Ich werde …«
»Der Mann, den Wolf uns mitschickt, ist ausgebildeter Sani. Er bringt seine Sachen mit«, fiel ihm Zane ins Wort. »Du weißt ganz genau, dass wir dich nicht mitnehmen können – das geht nicht, solange in deinem Kopf ein solches Chaos herrscht.« Er wartete, einen Herzschlag … drei … fünf, dann lockerte er die Schultern. »Wenn du bereit bist, uns zu verraten, was zum Teufel eigentlich mit dir los ist, dann weißt du ja, wo du uns findest.« Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging Zane hinaus.
Totenstille senkte sich über den Raum. Nach einem Augenblick wandte sich Rawls erneut der Flasche zu, die in der Sonne auf dem Fensterbrett stand.
»Ich kenne euch Jungs ja nicht so gut«, meinte Pachico ebenso trocken wie spöttisch, »aber für mich klang es ganz so, als würde er langsam die Geduld mit dir verlieren. Aber ich weiß, mit welchem Lied ich dich wieder aufheitern kann, Kumpel. Bist du bereit, den Anruf zu machen? Nein? Five hundred bottles of beer on the wall …« Pachico fing an zu singen, und Rawls griff nach der Whiskeyflasche und schraubte sie auf. »Five hundred bottles of beer. Take one down, pass it around, four hundred and ninety-nine bottles of beer on the wall.«
Er trank direkt aus der Flasche und wünschte sich, der sanfte, leicht süße Alkohol würde in seiner Kehle mehr brennen.
Denn er hatte eine sehr, sehr lange Nacht vor sich.
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Faith wartete, bis der Hubschrauber mit Amy Chastain und ihrer selbst ernannten Rettungscrew am Himmel verschwunden war, bevor sie sich zur Kücheninsel umdrehte und den mit Frischhaltefolie umwickelten Teller mit dem dicken Roastbeefsandwich hochhob. An der Tür der großen Hütte blieb sie noch einmal stehen und wartete, bis sich der Staub gelegt hatte, bevor sie hinausging. Dann überquerte sie den ungepflasterten Hof und hielt auf die größte Hütte zu. Ursprünglich hatten alle vier SEALs in dem rustikalen Bungalow geschlafen, aber dann war Lieutenant Cosky mit Kait Winchester in eine Hütte gezogen und Zane mit seiner Verlobten Beth in eine andere. Nun wohnten nur noch Lieutenant Rawlings und Commander Mackenzie dort, und Ersteren wollte sie jetzt aufsuchen.
Durch die Unterhaltung, die sie zuvor belauscht hatte, wusste sie, dass Zane Rawlings in seinem Zimmer angetroffen hatte. Mit etwas Glück hielt er sich auch jetzt noch dort auf. Sie wedelte mit einem Arm in der Luft herum, um die Moskitos zu verscheuchen, stieg die drei Holzstufen hinauf und klopfte entschlossen an die robuste Tür. Im Inneren der Hütte herrschte Schweigen. Sie klopfte erneut, dieses Mal so fest, dass ihr die Knöchel wehtaten. Erneute Stille. Falls er wirklich da war, dann schien er seine Ruhe haben zu wollen. Das konnte sie durchaus nachvollziehen, da es ihr oft genug genauso ging. Gerade während ihrer Teenagerzeit hatte sie häufig dieses Bedürfnis gehabt. Manchmal wollte man nur noch von allem weg und nicht mehr die Angst in den Augen seiner Angehörigen – oder in Rawls Fall seiner Teamkameraden – sehen.
Es gab nichts Schlimmeres, als zu wissen, dass sich jemand große Sorgen um einen machte. Dabei war es völlig unwichtig gewesen, dass sie sich immer wieder gesagt hatte, das Ganze wäre nicht ihre Schuld, und dass ihre Therapeuten ihr Mal um Mal versichert hatten, dass sie nicht für die Ängste ihrer Eltern verantwortlich war. Trotz allem fühlte sie sich immer schuldig, wenn sie die tiefen Sorgenfalten in ihren Gesichtern sah.
Die Schuldgefühle waren schon vor der ersten Transplantation schlimm gewesen, aber als diese gescheitert war und sie erneut auf der Transplantationsliste landete, allerdings mit deutlich geringeren Chancen, ein weiteres Herz zu bekommen … Sie zuckte zusammen, als sie sich daran erinnerte. Durch den Stress war die Liebe, die ihre Eltern einst füreinander empfunden hatten, verschwunden, sodass entweder frostiges Schweigen oder hitzige Streitereien an der Tagesordnung gewesen waren. Nur ihretwegen hatten sie sich nicht getrennt, weil sie gepflegt werden musste.
Als sie nach der zweiten Herztransplantation endlich wieder gesund gewesen war, hatte sie gehofft, dass ihre Eltern wieder glücklich werden würden, selbst wenn das eine Trennung bedeutete. Aber bis dahin waren sie so sehr auf ihre Gesundheit fixiert gewesen, dass sie sich nur noch über den Zustand ihrer Tochter definiert hatten.
Daher hatte sie sich für eine Universität auf der anderen Seite des Landes entschieden und war nach dem Abschluss dortgeblieben, um der Besessenheit ihrer Eltern zu entgehen. Nach der Explosion des Labors, als man sie für tot erklärt hatte, dachte sie lange darüber nach, ob sie sie anrufen sollte mit den Worten: »Überraschung! Seht nur, wer ein viertes Leben geschenkt bekommen hat!« Doch ihre Vorsicht gewann die Oberhand. Was war, wenn jemand das Telefon ihrer Eltern abhörte? Dann würden ihre Verfolger sie auf diese Weise aufspüren können.
Letzten Endes war es jedoch nicht die Angst vor dem Entdecktwerden gewesen, die sie davon abgehalten hatte, sich das nicht nachverfolgbare Handy im Supermarkt um die Ecke zu kaufen. Vielmehr hatte sie sich die Reaktion ihrer Eltern auf diese Nachricht ausgemalt – und sofort hatte sich das vertraute Schuldgefühl wieder eingestellt. Es war nur noch stärker geworden durch die Erkenntnis, dass ihre Eltern nicht einmal wütend darüber gewesen wären, dass sie sie so lange im Dunkeln gelassen hatte. Doch ihre Erleichterung würde sich früher oder später in Furcht verwandeln. Sie würden sie drängen, nach Augusta, Maine, zurückzukehren, und wenn sie sich weigerte, würden sie darauf bestehen, zu ihr an die Westküste zu ziehen. Dann würde die ganze passiv-aggressive Besessenheit von vorn anfangen.
Sie runzelte die Stirn und starrte die massive Holztür an. Rawls hatte anscheinend nicht vor zu antworten. Wenn sie mit ihm reden wollte, dann würde sie zu ihm gehen müssen, auch wenn das in dem Fall bedeutete, die Gebote der Höflichkeit zu ignorieren und sich einfach Zutritt zu seinem momentanen Zufluchtsort zu verschaffen.
Sie wehrte einen weiteren Moskitoschwarm ab – Himmel, die Viecher waren ja wirklich lästig –, drückte die Tür auf und betrat die Hütte. Vor lauter Anspannung zog sich ihr Magen zusammen und sie spürte ein Kribbeln entlang der Wirbelsäule. Wie bei der Hütte, die sie sich mit Amy teilte, gelangte man auch hier zuerst in einen mittelgroßen Raum mit einer karg bestückten Küchenzeile in der linken Ecke. Dicke Holzbohlen bildeten den nackten Boden und die kahlen Wände. Sie legte den Kopf in den Nacken, schaute zur Decke hinauf und fand auch dort wie in ihrer Hütte Holzbretter vor. Alles in allem sah die Hütte, in der Rawls und Mac untergekommen waren, genauso aus wie die, in der sie wohnte, und schien von einem Mann eingerichtet worden zu sein.
Die Möbel, die aus einer langen, verschlissenen Ledercouch und zwei breiten, ebenso verschlissenen Ledersesseln bestanden, waren alt, abgenutzt und von einem schäbigen Braun. Der Tisch bestand im Grunde genommen nur aus einem riesigen Baumstamm, den man einmal geteilt, sandgestrahlt und mit dicken Holzbeinen ausgestattet hatte. Billige Plastikjalousien hingen vor den Fenstern. Anstelle von ländlichem Charme strahlte der Raum eher ländliche Apathie aus.
Das helle Sonnenlicht und die nach Kiefern duftende Luft, die durch die offenen Fenster hereinkamen, stellten den einzigen Lichtblick dar. Es überraschte Faith noch immer, wie die Luft hier oben in den Ausläufern der Kaskadenberge roch – so rein und frisch. Das war der saubere Kiefernduft, dem so viele Lufterfrischer nacheiferten, allerdings völlig erfolglos.
Wenn sie hier noch länger herumstand, kamen die anderen bestimmt bald mit Amys Kindern wieder zurück.
Sie schaute in den halbdunklen Flur, der rechts der Küchenzeile abging. Wenn die Raumaufteilung der in ihrer Hütte glich, dann musste Rawls Zimmer irgendwo an diesem Flur liegen. Sein Zimmer … mit seinem Bett … Was war, wenn er sich hingelegt hatte, um ein Nickerchen zu machen? Wie sollte sie reagieren, wenn er nackt schlief? Oder … Vielleicht war er ja auch unter die Dusche gegangen und seifte sich seine herrlichen Muskeln gerade unter dem Wasserstrahl ein … Als sie sich ausmalte, wie sein gebräunter Körper nass und eingeseift aussah, lief ein Kribbeln über ihre Kopfhaut aus und breitete sich bis in ihre Arme aus.
Eine Hitzewelle schwappte über ihren Körper hinweg und sammelte sich in ihrem Schritt, doch sie versuchte, das verzweifelte Heischen nach Aufmerksamkeit ihres endokrinen Systems zu ignorieren. Darin war sie fast schon Expertin, seitdem sie vor sechs Tagen von einem großen blonden Gott in ihrem Labor in eine Ecke gedrängt worden war. Wer hätte gedacht, dass der heiße Fremde, den sie vor all diesen Monaten an Gate C-18 insgeheim angehimmelt hatte, während sie darauf wartete, dass sie in den Flieger nach Hawaii steigen konnte, sie irgendwann unter Big Ben hervorziehen und sich dann schützend vor sie stellen würde, sobald Kugeln durch die Luft flogen?
Selbst inmitten der Gefahr hatte ihr Hypothalamus enthusiastisch seine Begeisterung für diese heißen, festen Muskeln kundgetan, die sie vor der Gefahr schützten. Großer Gott, ihre Erinnerungen an diese Nacht drehten sich vor allem um Schmetterlinge im Bauch und ein Prickeln am ganzen Körper, ebenso wie um diverse andere Auswirkungen sexueller Erregung. Ihre Angst war vollkommen ihrer Lust gewichen, und auch wenn sie es nur ungern zugab, gerieten ihre Hormone immer mehr in Wallung, je länger sie in seiner Nähe war.
Glücklicherweise hatte er seine Wirkung auf sie überhaupt nicht bemerkt – oder er war Gentleman genug, ihren hormonellen Zusammenbruch aus Höflichkeit zu ignorieren. Die zweite Variante war die wahrscheinlichere, schließlich war er ein Navy SEAL. Nach allem, was sie gelesen hatte, waren SEALs überaus aufmerksam, daher musste er einfach mitbekommen haben, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte.
Ach, sie stand ja immer noch untätig herum. Verärgert über sich selbst schüttelte sie den Kopf, trat vor die Küchenzeile und blieb im Eingang des Flurs stehen. »Lieutenant Rawlings?«
Nichts als Schweigen. Sie spitzte die Ohren. Hörte sie da leises Wasserrauschen hinter einer der Türen oder war das nur der Wind, der zwischen den Lamellen der Jalousie hindurchfuhr?
»Ich habe Ihnen was zu essen gebracht, Lieutenant Rawlings«, sagte sie und hob den Teller etwas hoch, als hätte sie eine Opfergabe dabei, was jedoch eine alberne Geste war, da er sie ja gar nicht sehen konnte.
Okay, so langsam wurde es lächerlich. Sie holte tief Luft und betrat den Flur.
»Lassen Sie es einfach auf der Arbeitsplatte stehen«, sagte er auf einmal. Die Stimme war von irgendwo weiter hinten linksseitig des Flurs gekommen.
Sie ging gerade an einem kleinen Badezimmer vorbei, als sie das hörte, und entspannte sich ein wenig. Zumindest musste sie sich keine Sorgen machen, dass er gleich nackt vor ihr stehen würde – auch wenn ihr endokrines System das nur zu gern erlebt hätte. Sie folgte dem Klang seiner Stimme bis zum Ende des Flurs und öffnete die Tür auf der linken Seite.
»Ich habe hier ein Sandwich für Sie«, erklärte sie und warf einen schnellen Blick in Richtung Bett, auf dem ein zerknautschter Schlafsack lag, bevor sie sich umschaute.
Rawls saß vor dem Fenster, starrte nach draußen, und sein angespannter Rücken gab ihr zu verstehen, dass er nicht gestört werden wollte. Sie bemerkte das leere Glas und die zugeschraubte Whiskeyflasche, die vor ihm auf dem Fensterbrett standen. Die Flasche war noch fast voll, dann hatte er sich immerhin nicht besinnungslos getrunken. Gott sei Dank …
»Stellen Sie es einfach auf den Tisch«, sagte er derart höflich, dass er offensichtlich eine viel stärkere Emotion dahinter verbarg. Wahrscheinlich war er wütend, dass sie einfach ungebeten hereingekommen war. Aber er behielt seinen Zorn wenigstens für sich, anstatt ihn wie Commander Mackenzie an der ganzen Welt auszulassen.
Sie runzelte die Stirn, trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und versuchte, ihre Bitte über die Lippen zu bekommen. Warum fiel es ihr so schwer, das auszusprechen? Es war doch eigentlich eine Selbstverständlichkeit. Immerhin hing ihr Leben von ihren Medikamenten ab. Sie konnte es sich nicht erlauben, lange darauf zu verzichten, und doch stand sie hier zögernd herum.
Er drehte sich auf dem Stuhl, sah ihr ins Gesicht und richtete sich langsam auf. »Was ist los?«
»Ich brauche ein paar Medikamente«, sprudelte es aus ihr heraus. »Können Sie mir da helfen?«
Er runzelte die Stirn und musterte sie erneut, dieses Mal von Kopf bis Fuß. Dabei nahm er alles zur Kenntnis, ihre geröteten Wangen ebenso wie ihre Hände, mit denen sie den Tellerrand umklammerte. Als sein Blick auf ihren Fingern ruhte, zwang sie sich, diese zu entspannen. Sie durchquerte das Zimmer und stellte den Teller vorsichtig auf den kleinen Tisch neben dem Bett.
»Was für Medikamente?«, hakte er nach, und seine blauen Augen wirkten ebenso durchdringend wie der Laserstrahl in ihrem Labor.
»Cyclosporin, Mycophenolat und Cordarone.«
»Cyclosporin …« Er stutzte und begutachtete sie erneut, dieses Mal länger und intensiver, als würde er nach irgendwelchen Symptomen Ausschau halten. »Cyclosporin und Mycophenolat sind Immunsystemunterdrücker. Aus welchem Grund nehmen Sie diese Mittel?«
Na, er kannte sich aber aus! Die Tatsache, dass er sie fragte, warum sie diese Medikamente nahm, war ein klares Anzeichen dafür, dass er wusste, wie viele Krankheiten damit behandelt wurden, unter anderem Schuppenflechte, rheumatische Arthritis und Lupus, und dass man sie nach Organtransplantationen verschrieben bekam.
Sie zögerte, wusste aber auch, dass sie keine andere Wahl hatte. Er musste über ihre medizinische Vorgeschichte Bescheid wissen. Ihr Zustand konnte sich möglicherweise nicht nur auf ihn, sondern auch auf alle anderen im Lager auswirken.
»Sie sollen eine Organabstoßung verhindern.«
Diese Information schlug wie eine Bombe ein und wurde mit Totenstille quittiert.
»Welches Organ?«, wollte er schließlich sehr leise wissen, während er mit dem Kiefer mahlte.
Zuerst wollte sie nicht darauf antworten, da es eigentlich völlig unwichtig war, um welches Organ es sich genau handelte.
»Welches Organ?«, fragte er erneut, dieses Mal lauter und entschlossener, und seine Stimme gab ihr zu verstehen, dass diese Information sehr wichtig für ihn war.
Sie zögerte noch kurz, zuckte dann jedoch mit den Achseln. »Mein Herz.«
»Sie hatten eine Herztransplantation und haben es nicht für nötig gehalten, irgendjemanden darüber zu informieren?« Seine Stimme blieb erst sanft, wurde dann jedoch immer schneidender. »Seit wann nehmen Sie diese Medikamente schon nicht mehr?«
»Seitdem Sie mich aus meinem Labor und in die Sierra Nevada geschleift haben.« Sie zwang sich, seinem ungläubigen Blick standzuhalten. »Sie werden sich vielleicht daran erinnern, dass Sie mir nicht die Gelegenheit gegeben haben, meine Sachen aus dem Motel zu holen.«
Das war allerdings ziemlich unfair. Sie hatte sie auch gar nicht darum gebeten, in ihrem Motel vorbeizufahren. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie keine Ahnung gehabt, ob sie diesen Leuten trauen konnte, daher hatte sie beschlossen, lieber nichts davon zu erwähnen, falls sie später die Gelegenheit zur Flucht bekam. Immerhin bewahrte sie in ihrem Zimmer ihren Bargeldvorrat und ihre Medikamente auf, und damit wäre sie notfalls mehrere Wochen über die Runden gekommen.
»Eine Herztransplantation. Großer Gott, Faith.« Er sprach nicht weiter, und sie konnte fast schon sehen, wie er im Kopf die Tage zählte. Genau sechs Sekunden später holte er tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Sie hätten mir das schon viel früher erzählen sollen.«
Nach dieser Reaktion war sie ganz froh, ihm nicht erzählt zu haben, dass ihr jetziges Herz schon das zweite Transplantat war und die Chancen, ein drittes zu erhalten, so gut wie aussichtslos waren.
»Die Abstoßung ist ein langwieriger Prozess, der sich hinziehen kann«, meinte sie stattdessen. »Erst nach zwei Wochen muss ich mir ernsthafte Sorgen machen. Solange ich schnellstmöglich meine Medikamente bekomme, sollte alles in bester Ordnung sein.«
»Sollte?« Seine Stimme klang jetzt eindringlicher, und er kniff die Augen zusammen.
»Die Operation ist Jahre her. Damals war ich vierzehn.« Bei der zweiten Operation. Sie hatte das erste Transplantat zwei Wochen nach ihrem dreizehnten Geburtstag erhalten, aber es war bereits im ersten Jahr abgestoßen worden. »Ich bin jetzt seit fünfzehn Jahren stabil, und das ist ein gutes Zeichen.«
Das bedeutete allerdings auch, dass ihr Herz die mittlere Überlebensrate eines transplantierten Herzens bereits um vier Jahre überschritten hatte, aber das musste er ja nicht wissen.
»Sie waren vierzehn? Großer Gott.« Er sah kurz sehr erschüttert aus, bevor er sich wieder fasste. Dann legte er den Kopf schief und sah sie aufmerksam an. »Und was ist mit dem Cordarone? Das ist ein Antiarrhythmikum. Leiden Sie unter Arrhythmie?«
»Unter ventrikulärer Tachykardie. Das Spenderherz wurde bei der Entnahme beschädigt. Aber ich hatte einen Notfallvorrat in der Tasche.« Sie fügte den letzten Satz schnell hinzu, da er vermutlich wusste, wie gefährlich eine Herzrhythmusstörung sein konnte. »Das Medikament habe ich genommen.«
»Sie hatten einen Notfallvorrat in der Tasche?«, wiederholte er langsam. »Warum? Falls die Tachykardie unerwartet einsetzt, obwohl Sie die Medikamente nehmen?«
Wow, das hatte er ihrer Meinung nach viel zu schnell herausgefunden. »Die Arrhythmie kann durch Stress ausgelöst werden, daher habe ich die Packung Cordarone in die Handtasche gesteckt, als ich an dem Tag, an dem Ihr Team ins Labor gekommen ist, mein Motelzimmer verlassen habe – für den Fall, dass ich mich beim Reinschleichen ins Labor zu sehr aufrege und einen Anfall bekomme. Es sind noch ein paar Tabletten da, aber ich werde bald neue benötigen.«
»Wie bald?« Seine Frage klang eher wie eine Forderung.
»Ich habe noch vier Dosen übrig.« Sie zuckte beim Anblick seiner erschütterten Miene zusammen.
»Sie nehmen zweimal täglich eine Tablette?« Er wartete nicht auf ihr Nicken, sondern schüttelte den Kopf und schien es nicht fassen zu können. »Großer Gott, Faith. Dann haben Sie nur noch einen Vorrat für zwei Tage, vorausgesetzt, Sie müssen zwischendurch keine Dosis nehmen. Was haben Sie sich nur dabei gedacht?«
Sie starrte ihn entschlossen an. »Ich habe mir gedacht, dass ich Sie fragen muss, wie ich an meine Medikamente komme, ohne dass jemand davon erfährt, da ich schließlich für tot erklärt wurde und eine supergeheime, widerliche Organisation nach mir sucht. Und ich versuche schon seit einiger Zeit, mit Ihnen darüber zu reden.«
»Sie hätten …« Er klappte den Mund wieder zu und holte mehrmals tief Luft. »Okay, das lässt sich nicht mehr ändern. Ich werde mit Wolf reden, sobald er zurück ist.« Nach einem weiteren Atemzug hellte sich seine Miene ein wenig auf. »Welche Dosen benötigen Sie?«
Er schrieb sich nichts von dem auf, was Faith herunterrasselte, aber sie zweifelte nicht daran, dass er sich alles merkte. Schon jetzt entspannte sie sich ein wenig. Es war sehr viel einfacher, mit ihm zu sprechen als mit Mackenzie, Cosky oder Zane.
»Ich muss die Dosis allerdings alle paar Wochen anpassen, das sollten wir daher mit einberechnen.« Das wäre nicht ihr erster Kampf gegen eine Organabstoßung, und wenn sie alles genau so machte wie zuvor, würde schon nichts passieren.
»Okay«, meinte er und sein Akzent kam wieder durch. »Keine Sorge, wir besorgen Ihnen Ihre Medikamente schon.« Er beäugte sie kurz. »Vielleicht sollte ich mir Ihr Herz lieber mal anhören und mich vergewissern, dass alles in Ordnung ist.«
Sie wich einige Schritte zurück und bekam plötzlich ein ganz mulmiges Gefühl. »Das ist wirklich nicht nötig.«
»Da bin ich anderer Meinung«, widersprach er und bemühte sich dann um einen entspannteren Tonfall. »Und wer von uns beiden ist hier der Arzt?«
Als sie noch einen Schritt nach hinten machte, kam er auf sie zu.
»Ich«, entgegnete sie, auch wenn sie genau wusste, dass ihr Doktor in Alternativen Energien nicht dem entsprach, was er meinte. »Da Sie Ihre Assistenzzeit nicht beendet haben …«, fuhr sie fort und machte langsam noch einen Schritt nach hinten. Ihr Herz schlug schneller, als er ihr weiterhin folgte, »… würde ich sogar behaupten, dass ich hier die Einzige mit einem Doktortitel bin.« Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, wurde ihr bewusst, dass sie herablassender klangen, als sie gemeint waren, und sie blieb vor Schreck wie erstarrt stehen. »Entschuldigen Sie, so sollte das jetzt nicht klingen.«
»Süße.« Sein ernster, leicht verletzter Tonfall passte nicht zu seinen zuckenden Mundwinkeln. »Jetzt haben Sie meiner Männlichkeit aber einen schweren Schlag verpasst.«
Nachdem sie ihm kurz ins Gesicht gesehen hatte, zog sie die Augenbrauen hoch und ihr schoss durch den Kopf, dass nichts, was irgendjemand sagte oder tat, seiner Selbstsicherheit einen Dämpfer verpassen würde.
»Lassen Sie mich raten«, spottete sie. »Das kann ich nur wiedergutmachen, indem ich Sie mein Herz abhören lasse.«
Er grinste und wackelte mit den Augenbrauen. »Tja, das klingt doch nach einer Entschuldigung, mit der ich leben kann.« Als sie weiterhin zögerte, wurde er wieder ernst. »Wollen Sie mir nicht verraten, was Ihnen durch den hübschen Kopf geht? Nach fünfzehn Jahren müssen Sie die Untersuchungen doch gewohnt sein.«
Sie runzelte die Stirn. Natürlich hatte er recht damit, dass im Laufe ihres Lebens schon unzählige Männer ihr Herz abgehört hatten. Aber bei keinem von ihnen hatte sie eine Gänsehaut oder Schmetterlinge im Bauch bekommen. Ihre körperliche Reaktion auf Rawls war unkontrollierbar, und wenn er ihr so nahe kam, dass er sie abhören konnte, dann hörte ihr Herz möglicherweise ganz auf zu schlagen.
Er legte den Kopf schief und kniff die Augen zusammen. »Reden Sie mit mir, Süße.«
Sie seufzte und wappnete sich für das Unausweichliche. Ihr Zögern war doch sehr verdächtig. »Es ist reine Zeitverschwendung, das ist alles.« Sie zuckte mit den Achseln und versuchte, Gleichgültigkeit vorzutäuschen. »Aber wenn Sie meinen Herzschlag hören möchten, dann nur zu.«
Rawls sah ihr kurz ins Gesicht und schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln. »Warum nehmen Sie nicht Platz?« Er ging zum Tisch, der am Fußende des Bettes an der Wand stand, und hob eine längliche schwarze Tasche hoch. »Am besten setzen Sie sich aufs Bett.«
Ich soll mich aufs Bett setzen … Du liebe Güte …
Sie schluckte schwer, da ihre Kehle auf einmal staubtrocken war, und ließ sich resigniert auf die Matratze sinken. Wenn sie das überstanden hatte, konnte sie wieder gehen. Einige Minuten lang würde sie den Körperkontakt schon ertragen. Das war überhaupt kein Problem.
Er stellte die Tasche neben sie auf die Matratze, öffnete sie und kramte darin herum. Nachdem er ein Stethoskop herausgeholt hatte, setzte er sich neben Faith und zog das linke Bein an, um sich dann zu ihr umzudrehen.
»Wie wäre es, wenn Sie mich ansehen?«, schlug er vor und steckte sich die Ohrstücke des Stethoskops in die Ohren.
Sie rutschte ein wenig auf dem Bett herum, und sofort spürte sie seine Körperwärme von der Schulter bis hinab zum Oberschenkel. Irgendetwas wurde dadurch in ihr ausgelöst, das sich intensiv und sehnsüchtig anfühlte.
Er beugte sich vor, hob das Stethoskop an und drückte es gegen ihre Brust. Faith hielt den Atem an. Obwohl sich der Stoff ihrer Bluse zwischen ihrer Brust und seiner Hand befand, war sie sich seiner Nähe, seiner Wärme und dem sauberen Seifengeruch, den seine Haut und seine Haare ausströmten, überdeutlich bewusst. Sie war hin- und hergerissen, ob sie sich jetzt an ihn drücken oder von ihm abrücken sollte.
Wenige Sekunden später runzelte er die Stirn, zog sich ein wenig zurück und nahm die Metallscheibe herunter. »So funktioniert das nicht.«
Ohne Vorwarnung und ohne ihr die Gelegenheit zum Protestieren zu geben, hob er den Saum ihrer Bluse an und schob eine Hand darunter. Seine Finger fühlten sich heiß und rau an, das Metall hingegen eiskalt und glatt – dieser erotische Widerspruch ließ sie erschaudern, während er mit dem Instrument über ihren Bauch strich. Ihre Brüste schwollen an. Ihr Magen machte einen Satz. Ihre Muskeln drohten zu versagen. Sie bekam eine Gänsehaut im Nacken, die sich langsam über ihren Rücken ausbreitete.
Er beugte sich vor und legte den Kopf schief, sodass sein feuchter Atem über ihren nackten Unterarm strich, während er die Metallscheibe unter das linke Körbchen ihres BHs drückte. Sie fühlte sich hilflos und zitterte leicht, während sein Atem ihre empfindliche Haut berührte und seine Finger beinahe ihre Brust berührten. Nach und nach wanderte die Hitze durch ihren ganzen Körper.
»Sie dürfen jetzt jederzeit atmen«, erklärte er belustigt.
Atmen, ja, das war eine gute Idee. Der Sauerstoffmangel war eine gute Erklärung dafür, dass ihr plötzlich schwindlig wurde. Aber als sie Luft holte, drang ein weiteres Mal sein Duft in ihre Lunge und lähmte sie.
»Na, kommen Sie schon.« Seine rauen Finger glitten einige Zentimeter nach rechts und berührten die Unterseite ihrer Brust, bevor er die Scheibe erneut auf ihre Haut drückte. »Sie müssen den Atem nicht anhalten, ich kann Ihren Herzschlag auch so sehr gut hören.«
Sie schnappte nach Luft und konnte nur hoffen, dass ihr Körper auch wusste, was er damit anfangen sollte.
»Entspannen Sie sich«, murmelt er beruhigend, dabei hätte sie sich vor Scham am liebsten zusammengerollt und in ihrer Hütte verkrochen. »Klingt alles ganz großartig.« Er legte den Kopf schief. »Sie müssen überhaupt nicht …« Er stockte, als sich ihre Blicke trafen.
Rawls erstarrte, und seine Finger lagen noch immer an derselben Stelle. Seine blauen Augen schienen dunkler zu werden, als er sie zusammenkniff. Dann senkte er langsam, quälend langsam, den Blick auf ihre Lippen.



KAPITEL 4
Fünfundfünfzig Kilometer nordöstlich von Bellingham, Washington, schaute Mac dem Jayhawk hinterher, den Wolf ihnen geliehen hatte. Sobald sich der Staub wieder gelegt hatte, sah er Jude an, den großen, bezopften Arapaho-Krieger, der Rawls Platz eingenommen hatte, um nach einer leichten Drehung die Ausrüstung zu begutachten, die an ihrem Landeplatz lag. Angeblich war der Mann Sanitäter, aber wie er ohne einen Verbandskasten Verletzungen versorgen wollte, war ihm ein Rätsel. Verdammt noch mal, er hätte das Gepäck des Mannes überprüfen sollen, bevor sie aus dem Hubschrauber gestiegen waren.
»Jude, nicht wahr?«, fragte Mac, nachdem er gewartet hatte, bis der Hubschrauber hinter dem Hügel vor ihnen verschwunden war. Dort sollte er landen und warten, bis sie ihn erneut brauchten. »Wolf sagte, Sie wären der Sanitäter seines Teams?«
Der Mann nickte kurz, woraufhin sein langer, ergrauender Zopf schwankte.
Mac beäugte ihn genauer. Irgendwie sah Jude Wolf verdammt ähnlich. Sie hatten dasselbe eckige Gesicht und die schwarzen Adleraugen. Einen ähnlich massigen, muskulösen Körper, der in einem hellgrünen T-Shirt und einer olivfarbenen Hose steckte. Auch umwehte sie derselbe Hauch von Gleichgültigkeit, allerdings musste dieser Mann hier wenigstens fünfundzwanzig Jahre älter sein als Wolf.
»Wo ist Ihr Verbandskasten?« Mac schaffte es nur mit Mühe, die Worte wie eine Frage und nicht wie eine Anschuldigung klingen zu lassen.
Jude zog die Augenbrauen hoch und tätschelte einen kleinen Beutel, den er sich an einem uralten Lederriemen über die Schulter gehängt hatte. Die abgenutzte Ledertasche war mit einem grellroten und -gelben Spinnennetz verziert.
Mac wandte sich verdrossen ab. Dieser alberne Beutel war vielleicht zehn mal zehn Zentimeter groß, sodass vielleicht ein paar Kompressen, etwas Gaze und eine Spritze hineinpassten, aber kaum mehr.
In der Ferne wurden die Rotoren des Jayhawk immer langsamer, als der Pilot den Hubschrauber ausschaltete. Mac fluchte leise. Zwar war Zanes übersinnlicher Alarm nicht losgegangen – noch nicht –, aber das hatte nicht unbedingt etwas zu bedeuten. Im Verlauf der letzten vierzehn Jahre waren diverse Missionen gescheitert, ohne dass Zanes Vorwarnsystem Alarm geschlagen hatte.
Aus diesem Grund mussten sie die Augen offen halten und darauf hoffen, dass nichts passierte. Obwohl der Hubschrauber in der Nähe wartete, würde es gute zehn Minuten dauern, bis sie die Verwundeten zum nächsten Evakuierungspunkt gebracht hätten. Darin war die Zeit noch nicht eingerechnet, die der Rotor zum Aufwärmen und der Hubschrauber zum Starten brauchten.
Dennoch war die Sikorsky MH-60T ihr Ass im Ärmel. Nur wenige Organisationen konnten sich so einen dreißig Millionen Dollar teuren Vogel leisten, woraufhin sich wiederum die Frage stellte, für wen Wolf eigentlich arbeitete …
Mac schüttelte den Kopf, um die Fragen zu verdrängen, und eine grimmige Zufriedenheit machte sich in ihm breit. Diese Leute würden ebenso wenig mit einem Angriff aus der Luft wie mit einer Rettungsmission rechnen. Aber da man das Geräusch der Rotorblätter fünf bis sechs Kilometer weit hören konnte, musste der Hubschrauber ausgeschaltet werden. Das wiederum bedeutete, dass sie bei Bedarf einen Kaltstart machen und mehrere Minuten untätig herumstehen mussten.
In diesen Minuten konnten Menschen sterben – ach, nicht in Minuten, schon in Sekunden.
Mac verdrängte sein Unbehagen, drehte sich langsam im Kreis und begutachtete den Treffpunkt. Cosky hatte das perfekte Gelände ausgesucht. Der Jayhawk hatte sie in einem Talkessel abgesetzt, der in jeder Richtung von steilen Felswänden umgeben war, auf denen karge Büsche und vereinzelte Douglasfichten wuchsen. Der einzige Zugangspunkt, ein holpriger, ungepflasterter Weg, führte über den kleinsten Hügel im Norden und endete mitten in der Senke. Sobald sie auf die Berge gestiegen waren und dort alles aufgebaut hatten, würden sie einen perfekten Rundumblick haben.
Er stieß ein leises, zufriedenes Grunzen aus, entspannte sich ein wenig und wandte sich an Cosky. »Was liegt auf der anderen Seite dieser Berge?«
»Nichts als Wald«, antwortete Cosky, der sich langsam und gründlich umschaute. »Abgesehen vom Zugangspunkt ist die einzige Straße ein verlassener Waldweg zehn Kilometer weiter im Osten.«
»Wir haben Augen in jeder Richtung. An uns kommt niemand vorbei.« Zane verdeutlichte seine Zustimmung dadurch, dass er Cosky energisch auf die Schulter klopfte.
Mac sah sich noch ein letztes Mal um, dann machte er sich an die Arbeit. Während er den dritten und letzten Waffencheck durchführte, taten Zane und Cosky es ihm schweigend nach. Sobald sie sich alle vergewissert hatten, dass ihre Waffen einsatzbereit waren, nickte Mac Amy zu, die angespannt in der Nähe stand. »Nehmt eure Positionen ein und testet ihre Ausrüstung. Sorgt dafür, dass das Signal auch ankommt.«
Während des Flugs hatte Cosky sie mit einem Mikrofon ausgestattet, das mit ihren Headsets verbunden war, allerdings hatten sie dessen Reichweite nicht testen können. Der Felskamm lag gute einhundert Meter weiter oben, und sie mussten sicherstellen, dass sie Amys Unterhaltung mit ihrem Bruder von ihren Posten aus gut verstehen konnten.
»Kann ich Clay jetzt anrufen?« Amys Stimme klang ausdruckslos, da sie langsam die Geduld verlor.
»Erst wenn du mit unseren Headsets verbunden bist«, erwiderte Mac und warf ihr einen kurzen Seitenblick zu, um ihre angespannte, athletische Gestalt zu mustern.
Man konnte anhand ihrer verkrampften Gliedmaßen und Schultern sehen, wie nervös sie war. Dieses Treffen mit ihrem Bruder und ihren Kindern machte der Frau sehr zu schaffen, was nur bewies, wie viel ihr ihre Kinder bedeuteten. Mac konnte das nachempfinden. Normalerweise zeigte Amy nur selten Gefühle. Sie war sehr geübt darin, sich Unsicherheit oder Angst nicht anmerken zu lassen, und eine Expertin im Ausstrahlen von kontrollierter Kompetenz. Ihre Fähigkeit, sich abzugrenzen und ihre Nervosität zu verbergen, war zweifellos mit für ihren kometenhaften Aufstieg innerhalb des FBI verantwortlich gewesen. Vor ihrer Ehe hatte es ganz so ausgesehen, als könnte sie im Büro von Seattle eine sehr hohe Position im Bereich der Wirtschaftskriminalität einnehmen.
Dass er das alles wusste, bedeutete nicht, dass er sich die Mühe gemacht hätte, die Frau zu überprüfen – zumindest nicht mehr, als er es bei jedem anderen unbekannten Verbündeten auch getan hätte.
»Sobald wir auf unseren Positionen sind und deinen Feed überprüft haben, gebe ich dir das Signal, deinen Bruder anzurufen«, sagte Mac und hielt Amys Blick stand. Er unterdrückte den Drang, ihr zu versichern, dass alles gut werden würde, denn das konnte er ihr nicht versprechen – das konnte niemand.
Mit gerunzelter Stirn betrachtete er sie genauer. Der Plan sah vor, dass sich Amy allein mit ihrer Familie traf, während die anderen alles vom Felskamm aus beobachteten und ihr Deckung gaben, aber die Frau wirkte unglaublich nervös. Es konnte nicht schaden, ihr einen Partner an die Seite zu stellen, jemanden, der einschreiten konnte, falls die Sache aus dem Ruder lief. Sie konnten es sich erlauben, auf einen weiteren Beobachter zu verzichten, da sie mit den Zielfernrohren alles im Blick hatten.
»Cosky, du bleibst hier und passt auf sie auf«, ordnete Mac an und nickte Cosky zu, als dieser stutzte. »Zane, Jude, ihr geht auf eure Positionen.«
Amy zog die Schultern nach hinten und drehte sich zu Mac um. »Es wäre besser, wenn Jude bei mir bleibt und Cosky oben in Stellung geht.«
Sein Mitgefühl für sie bekam einen drastischen Dämpfer. Diese Frau stellte seine Befehle einfach viel zu oft infrage. »Cosky bleibt hier.«
Mit hochgerecktem Kinn starrte Amy ihm in die Augen, was bewundernswert gewesen wäre, wenn er sich nicht so über ihre Dickköpfigkeit geärgert hätte.
»Pass mal auf, Mackenzie. Clay ist Bundesagent, und du stehst zusammen mit deinen Männern auf der Fahndungsliste jeder Agency. Wahrscheinlich gehört ihr momentan sogar zu den meistgesuchten Personen des FBI. Wenn er dich oder einen der anderen sieht, wird er versuchen, euch zu verhaften, weil das nun mal sein Job ist. Daher wäre es viel sinnvoller, wenn mir Lieutenant Cosky von oben Deckung gibt, während Jude, der von niemandem gesucht wird, hier unten bei mir bleibt.«
Ihr Argument war durchaus stichhaltig, allerdings würde dann ein völlig Fremder auf sie aufpassen, wenn Jude und Cos die Plätze tauschten. Ein Fremder, dessen Kompetenz allein angesichts seines fehlenden Verbandskoffers angezweifelt wurde.
»Cosky bleibt bei dir«, entschied Mac. »Ende der Diskussion.«
»Mackenzie …«
»Nenn mich endlich Mac.« Wo zum Teufel war das denn hergekommen? Es war ihm doch völlig egal, wie sie ihn nannte. Das brachte ihn kurz aus dem Konzept, aber er versuchte, nicht den Faden zu verlieren. »Cosky war nicht im Labor, daher wird er auch nicht zur Fahndung ausgeschrieben sein.«
Doch Amy wirkte noch entschlossener als zuvor. »Es ist allseits bekannt, dass ihr zusammenarbeitet. Clay wird ihn zum Verhör mitnehmen.«
Cosky grinste. »Das kann er ja gern versuchen.«
Amy stieß frustriert die Luft aus, was Macs Blick auf ihre rosafarbenen, ungeschminkten Lippen lenkte.
Verdammt noch mal! Er schaute schnell woanders hin.
»Ich versuche doch nur, das für euch drei so einfach wie möglich zu machen. Wenn auch noch Clay hinter euch her ist, wird euer Leben nicht leichter.«
Auch diesen ebenfalls zutreffenden Punkt ignorierte Mac. Er würde ihr Leben auf gar keinen Fall einem Fremden anvertrauen. »Ich übernehme den Norden, du gehst nach Osten«, forderte er Zane auf. Dann warf er Jude einen eiskalten Blick zu. »Damit bleibt für Sie der Westen übrig.«
»Das ist ein Fehler. Wenn Clay Cosky sieht, wird er wissen, dass ihr anderen auch hier seid.« Man konnte Amy anhören, dass sie die Geduld verlor und immer gereizter wurde.
Mac knurrte nur, einerseits, weil er wusste, dass sie sich über seine Antwort ärgern würde, andererseits aber auch, weil er genervt war, dass sie seine Anweisungen ständig infrage stellte.
»Na gut.« Erneut stieß sie frustriert die Luft aus und richtete sich dann zu voller Größe auf, wobei ihre festen Brüste leicht wackelten.
Mac wusste nicht, ob er ihre Lippen oder ihre Brüste anstarren sollte. Ihm wurde ganz warm im Bauch, und auf einmal spannte seine Hose. Er atmete schneller, als müsste er sich an seinen beschleunigten Herzschlag anpassen. Das war ja ganz großartig. Es würde nicht mehr lange dauern, bis ihn seine Männer fragten, wieso er schon keuchte, bevor es überhaupt losging. Dies war weder die richtige Zeit noch der passende Ort, um erregt zu sein, erst recht nicht inmitten all dieser Leute.
Vielleicht sollte er doch mal ernsthaft über eine Kastration nachdenken.
Er drehte sich das MK20-Präzisionsgewehr und die MP5SD-Maschinenpistole – zwei der Waffen, die er persönlich aus dem Arsenal ausgewählt hatte – auf den Rücken, da sie ihn an der Seite störten, und sah Amy in die Augen.
»Warte, bis wir die Ausrüstung getestet haben, bevor du deinen Bruder anrufst«, wiederholte er.
Sie presste die Lippen aufeinander, nickte aber.
Nach einem letzten Blick den Feldweg entlang ging er zum nördlichen Felskamm. Durch den steilen Aufstieg hatte er zumindest etwas anderes als Amy, auf das er sich konzentrieren konnte. Eine Erektion ließ sich nur schwer aufrechterhalten, wenn eine anstrengende Aktivität den ständigen Blutzufluss zu Gehirn, Herz und Lunge erforderte. Und natürlich zu den Armen und Beinen.
Als er an dem kleinen Hain aus Ahornbäumen ankam, den er sich zur Tarnung ausgesucht hatte, keuchte er mehr denn je. Das war angesichts der Militärkarriere, die hinter ihm lag, umso trauriger, aber irgendwie war er im Lauf der Jahre immer mehr zum Sesselpupser geworden. Da sein Herz so schnell schlug, dass er kaum noch Luft bekam, wartete er einige Sekunden, bis sich sein Kreislauf ein wenig erholt hatte.
»Alpha eins, verstanden«, sagte Zane mit ruhiger, gelassener Stimme in Macs Headset.
Mac schnitt eine Grimasse, da sein LC nicht so klang, als wäre er auch nur ansatzweise außer Atem. Es wurde definitiv Zeit, dass er das Fitnessstudio im Keller häufiger nutzte.
»Alpha eins in Position.« Mac achtete gut auf seine Atmung. »Alpha drei?«
»Verstanden«, meldete Cosky.
»Alpha vier?« Mac zog sich den Riemen des Präzisionsgewehrs über den Kopf und richtete das Zielfernrohr auf den westlichen Felskamm, konnte Wolfs Krieger jedoch nirgendwo entdecken.
»In Position«, erwiderte Jude gelassen.
»Amy?«, fragte Mac.
Verdammt, bildete er sich das nur ein oder klang seine Stimme tatsächlich sanfter, wenn er ihren Namen aussprach? Er versuchte, sich einzureden, dass dieser ungewöhnliche Tonfall nur daran lag, dass er eben noch außer Atem gewesen war.
»Ich höre dich klar und deutlich, Mackenzie.«
Amys Stimme drang gut verständlich an seine Ohren. Im Gegensatz zu ihm hörte sie sich kalt und leicht genervt an. Offensichtlich ärgerte sie sich noch immer über die gerade geführte Auseinandersetzung.
»Alpha zwei? Vier? Habt ihr sie verstanden?«, wollte Mac wissen und nickte, als die Bestätigungen augenblicklich folgten. Er richtete das Zielfernrohr auf den Berg im Osten. Auch Zane war nirgends zu sehen – er verschmolz wie erwartet mit der Landschaft. »Alles klar, Leute«, verkündete er und richtete das Gewehr erneut auf Amy. »Dann legen wir mal los.«
Durch das Zielfernrohr beobachtete er, wie sie eine Hand in die Tasche ihrer grauen Hose steckte, die sich seiner Meinung nach viel zu eng an ihren Hintern schmiegte. Aus einem ihm unerklärlichen Grund sah die militärische Cargohose an ihr viel besser aus als an ihm, Zane oder Cosky.
Sie tippte einige Male auf das Display und hob das Handy dann an ihr Ohr. Mac hörte geistesabwesend ihren Teil des Gesprächs mit, bei dem sie methodisch die Richtungsangaben zum Treffpunkt durchgab.
Ihr Bruder hielt sich im oberen Teil des Whatcom-Falls-Parks auf, der eine halbe Stunde entfernt lag, und wartete auf Anweisungen. Dadurch hatten sie genug Zeit gehabt, das Gelände zu sondieren und problematische Zugangspunkte zu identifizieren. Sein erhöhter Standpunkt war nahezu perfekt. Von seiner Position am Felskamm hatte er eine Hundertachtzig-Grad-Sicht, und das Gelände, das er nicht einblicken konnte, fiel in Zanes und Judes Aufgabenbereich. Niemand würde sie einfach so überraschen können.
Sie machten es sich während der Wartezeit etwas bequemer. Dreißig Minuten nach Amys Telefonat erhob sich eine dicke Staubwolke über der Zugangsstraße.
»Unsere Gäste sind im Anmarsch«, sagte Mac leise ins Mikrofon.
Die Staubsäule wurde dicker und höher, während sie sich Amy und Cosky näherte, bis ein blauer Ford Expedition daraus hervorkam. Mac sah rote Haare auf dem Fahrersitz aufblitzen, was zu Amys Beschreibung von ihrem Stiefbruder passte. Er bewegte das Zielfernrohr zu den Rücksitzen des SUVs, konnte aus diesem Blickwinkel jedoch nur zwei kleine dunkle Schöpfe erkennen, die sich ziemlich weit unten befanden.
»Alpha zwei, hast du Sichtkontakt?«, erkundigte sich Mac, während er die Straße hinter dem Fahrzeug im Auge behielt.
Falls ihre Gegenspieler angreifen wollten, dann würden sie es bald tun, aber es waren keine weiteren Staubwolken zu sehen, die auf einen zweiten Wagen hinwiesen.
»Bestätigt. Drei Personen. Alle identifiziert«, erwiderte Zane.
Der Ford kam vor Amy und Cosky zum Stillstand, und sofort flogen die hinteren Türen auf. Zwei Kinder mit kurzem Haar stiegen auf beiden Seiten aus. Der kleinere Junge ließ die Tür offen stehen und rannte auf seine Mutter zu, wobei er bei jedem Schritt Staub aufwirbelte. Amy trat vor die beiden Plastiktüten, die auf dem Boden standen, und kniete sich hin. Mac beobachtete, wie sie Arme und Schultern anspannte, während sie sich wappnete. Dann drang ein leises »Uff« aus seinem Headset, als ihr Sohn ihr in die Arme fiel.
Etwas Warmes und Schmerzhaftes, das ihn an Sodbrennen erinnerte, breitete sich in Macs Brust aus, als er mit ansah, wie sie den Kopf senkte und ihr Kind in die Arme schloss. Er drehte das Zielfernrohr zur Seite und konzentrierte sich auf den älteren Jungen. Der zweite Sohn war bedächtiger ausgestiegen, stehen geblieben, um die Wagentür zu schließen, und ging um das Heck des Fords herum zu seinem Bruder. Dabei wirbelte er keinerlei Staub auf. Als er einen Schritt von Amy entfernt stehen blieb, hob sie den Kopf und streckte eine Hand nach ihm aus. Sie packte den Saum seines T-Shirts und zog ihn in ihre Arme.
Mehrere lange Augenblicke umarmten sich die drei, und dieses warme, schmerzhafte Gefühl stieg Macs Kehle immer weiter hinauf. Er runzelte die Stirn, wandte den Blick von der wiedervereinten Familie ab und betrachtete die Straße. Der Staub, den der Expedition aufgewirbelt hatte, legte sich langsam wieder. Da sich keine neuen Wolken bildeten, war Amys Bruder anscheinend nicht verfolgt worden.
Doch Mac hatte trotzdem ein ungutes Gefühl. Diese Mistkerle, die hinter ihnen her waren, mussten doch irgendetwas planen – er drehte sich um und überprüfte die Hügel hinter sich, konnte jedoch nirgendwo etwas entdecken.
Die Fahrertür wurde geöffnet, als sich die drei am Boden voneinander lösten. Amy stand auf und drehte sich zu ihrem näher kommenden Stiefbruder um. Mac richtete das Zielfernrohr auf ihr Gesicht, oder zumindest auf den Teil, den er sehen konnte, was vor allem ihr Profil war. Von seiner Position aus wirkte sie eher neutral als erfreut.
Mac beobachtete sie mit gerunzelter Stirn. Obwohl sie nur Stiefgeschwister waren, sahen sie einander so ähnlich, als wären sie Zwillinge. Wie seltsam war das denn? Amy sah aus wie eine kleinere Ausgabe der Venus, was durchaus passend war, ganz im Gegensatz zu ihrem Bruder, der aufgrund seiner geringen Größe und des schlanken Körpers eher kümmerlich wirkte.
Na super.
Er ließ das Gewehr mit finsterer Miene sinken. Seiner großen Erfahrung im Umgang mit Arschlöchern zufolge war die Größe durchaus von Bedeutung. Männer mit einem Körperbau wie Amys Bruder neigten viel zu oft dazu, ihre Männlichkeit auf unangebrachte Weise beweisen zu wollen.
»Danke, dass wir uns hier treffen können«, sagte Amy gerade mit ausdrucksloser Stimme.
»Momma!« Ihr Jüngster zerrte an Amys Poloshirt. »Was hast du da auf dem Kopf?« Sein Blick wanderte über Amys Headset, bevor er ihr wieder ins Gesicht schaute. Er senkte ein wenig die Stimme. »Onkel Clay hat auf dem Weg hierher die richtig schlimmen Wörter gesagt.«
Diese Wörter waren offenbar weitaus interessanter als Amys Headset. Mac grinste. Was genau waren für Amy »die richtig schlimmen Wörter«? Wahrscheinlich alles aus Macs Vokabular. Es konnte vermutlich nicht schaden, wenn er in ihrer Gegenwart und der ihrer Söhne auf seine Wortwahl achtete. Als er bemerkte, in welche Richtung seine Gedanken abschweiften, erschrak er. Seit wann war sie denn wichtig genug, dass er sein Verhalten für sie ändern wollte? Das irritierte ihn derart, dass er nicht die ganze Reaktion ihres Stiefbruders mitbekam.
»… hätte auf diese Theatralik verzichten können«, fuhr Clay mit seiner nasalen Stimme fort, die sehr herablassend klang.
Mac verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. Es war kaum vorstellbar, dass diese beiden im selben Haushalt aufgewachsen und von denselben Eltern großgezogen worden waren. Amys Stimme klang sachlich und leicht kalt. Ihr Bruder hörte sich hingegen eher so an, als hätte er Schauspielunterricht genommen, um seine Wortwahl und Betonung zu perfektionieren. Dort, wo Mac herkam, nannte man so was vornehmes Getue … oder nannte so jemanden schlichtweg ein Arschloch.
»Momma«, warf der Junge ein und zerrte entschlossen am Poloshirt seiner Mutter. »Ein Reh ist vor den Wagen gesprungen, und Onkel Clay hat gesagt …«
»Traust du mir denn gar nichts zu?«, übertönte Clay die Worte seines Neffen. »Ich mache den Job jetzt seit zwanzig Jahren und merke ganz genau, wenn ich verfolgt werde.« Er schüttelte den Kopf und sah sie angewidert an. »Du bist ja völlig paranoid, ist dir das klar? Hinter dir und den Kindern ist niemand her.«
Während er sprach, drehte er den Kopf und sah Cosky an. Mac stöhnte leise auf. In einer Sache hatte Amy recht gehabt: Dieses Arschloch würde ihnen noch Probleme bereiten.
»Momma«, quengelte der Junge und zupfte weiter an Amys Shirt.
»Nicht jetzt, Benji. Ich muss mit deinem Onkel reden.«
Aber der Mistkerl hatte sich bereits von ihr abgewandt und vor Cosky aufgebaut.
»Sie sind Lieutenant Simcosky, richtig? Wir haben einige Fragen an Sie. Wenn Sie mich nach Seattle begleiten, kann ich Ihnen Immunität garantieren und Sie aus diesem Schlamassel raushalten.«
»Angesichts der ausbleibenden Fortschritte, die das FBI in dieser Sache macht, muss ich Ihr großzügiges Angebot leider ausschlagen«, entgegnete Cosky, dessen Stimme noch trockener war als das Land, auf dem er stand. »Meine Chancen, diesen Schlamassel ohne Ihre Hilfe zu überstehen, stehen deutlich besser.«
»Aber Momma …« Benji wurde immer lauter.
Der Agent runzelte die Stirn. »Das war keine Bitte. Sie werden …«
»Lass gut sein«, schaltete sich Amy ein und sah ihren Stiefbruder an. Dann ergriff sie die Hand ihres Sohns und drückte sie an ihre Seite. »Cosky ist nur hier, um mir einen Gefallen zu tun.«
Mac konnte ihren Seufzer deutlich hören, als ihr Sohn nun mit der anderen Hand an ihrem Shirt zerrte.
Clay drehte sich ruckartig zu ihr um. »Wie bitte? Jetzt erzähl mir nicht, du hättest dich mit diesen Clowns hier verbündet. Diese Kerle werden alle gesucht.«
Mac schnaubte. Zwar bezweifelte er nicht, dass es Haftbefehle für ihn, Zane und Rawls gab, aber gegen Cosky hatte das FBI nichts in der Hand. Der Mistkerl war ein dreister Lügner.
»Angesichts der Tatsache, dass die Beweise gegen sie manipuliert wurden, würdest du gut daran tun, dich aus diesem Schlamassel rauszuhalten.« Amys Tonlage schwankte zwischen kalt und dogmatisch. »Wenn die Wahrheit ans Licht kommt, und irgendwann wird sie das tun, dann muss jemand für die Inkompetenz des FBI geradestehen, und es wäre mir gar nicht recht, wenn man dich zum Sündenbock machen würde.«
»Lass mich raten: Sie haben dir erzählt, sie seien unschuldig, hätten das Labor nicht betreten und auch diese Wachmänner nicht umgebracht.« In seinen Worten schwang Abscheu mit.
»Nein. Das wollte ich eigentlich nicht sagen.« Amys Stimme wurde ausdruckslos.
Mac starrte mit breitem Grinsen auf die holprige Straße hinaus, über die man hierher gelangte. Diesen kalten, gefühllosen Tonfall, wenn sie die Nase voll von ihrem Gegenüber hatte, kannte er gut, aber es war sehr angenehm, dass zur Abwechslung mal jemand anderer als er damit bedacht wurde.
Doch seine Belustigung verflog schnell wieder, und er spürte erneut dieses warnende Kribbeln. Aber auf dem Hügel hinter ihm war nichts zu sehen, und da Zane und Jude schwiegen, schienen sie auch nichts bemerkt zu haben.
Was zum Teufel ist hier los? Wo stecken die Mistkerle?
Seine Vorhersagen trafen so gut wie immer ins Schwarze, und bei dieser Sache war er sich ganz sicher gewesen. Seine Unruhe verstärkte sich immer mehr. Vielleicht hatten ihre Gegenspieler ja beschlossen, die Kinder mit einem Tracker zu versehen, anstatt das Treffen direkt anzugreifen. Falls dem so war, dann würde man sie bis zum Lager verfolgen und alle auf einmal ausschalten können – doch wenn sie tatsächlich diesen Plan verfolgten, erwartete sie eine böse Überraschung.
»Momma, ich muss dir was erzählen.« Der Kleine wurde immer ungeduldiger.
Wieder ein Seufzer in Macs Headset, und Amy legte dem Jungen eine Hand auf das zerzauste braune Haar.
»Bringen wir die Sache in Gang«, sagte Mac leise ins Mikrofon. Dann stellte er zufrieden fest, dass sich Amy von ihrem Stiefbruder abwandte und zu den Plastiktüten ging, die auf dem Boden lagen.
»Mooooomma …«
»Du kannst mir gleich alles erzählen, Benji. Aber zuerst habe ich ein Geschenk für euch.« Sie hob eine der Plastiktüten auf, schaute hinein und reichte sie ihrem quengelnden Sohn. »Hier ist Kleidung für euch drin, alles vom Hemd bis zu den Schuhen. Zieht alles aus, was ihr anhabt, auch die Unterwäsche, und zieht die neuen Sachen an.« Sie reichte ihrem älteren Sohn die andere Tüte und warf einen Blick zu Clays SUV hinüber. »Ihr könnt euch in Clays Wagen umziehen.«
»Um Himmels willen.« Clay sprach laut genug, dass Mac ihn noch verstehen konnte, obwohl er gute drei Meter von Amy und ihrem Mikrofon entfernt stand. »Glaubst du wirklich, sie wären verwanzt? Wer sollte denn nahe genug an sie rangekommen sein? Ich? Dad? Deine Mom?«
Amy legte ihrem Jüngsten eine Hand auf die Schulter, der mit gesenktem Kopf vor ihr stand und in die Plastiktüte spähte. Sie drehte ihn zum Wagen um, während sein großer Bruder schon losgelaufen war.
»Ich gehe kein Risiko ein«, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen. »Ich war dort im Labor, und ich weiß, was passiert ist. Die Identifizierung der Männer, die uns angegriffen haben, ist völlig aus der Luft gegriffen, denn das waren keine unbewaffneten Wachmänner, sondern gut ausgebildete Söldner mit Maschinenpistolen. Sie haben zuerst geschossen. Das alles kann nur bedeuten, dass die ganze Untersuchung des Zwischenfalls manipuliert wurde.«
Ihren Worten folgte Totenstille. Mac musterte das Gesicht des Agenten durch sein Zielfernrohr und runzelte die Stirn. Der Mann sah nicht im Geringsten überrascht aus.
»Du bist dort gewesen?«, wiederholte Clay und starrte den Rücken seiner Schwester an. »Du warst nicht auf den Überwachungsvideos zu sehen.«
Etwas an der Miene des Mannes bewirkte, dass es Mac eiskalt den Rücken herunterlief. Irgendwie erinnerte er ihn gerade an ein Raubtier, außerdem war offensichtlich, dass er log. Da war sich Mac ganz sicher. Clay wusste, dass Amy dort gewesen war, warum spielte er dann jetzt den Dummen?
»Nein, ich war nicht auf dem Video. Und Mackenzie und sein Team haben nicht zuerst geschossen und erst recht nicht auf unbewaffnete Zivilisten. Was nur bedeuten kann, dass die Bänder manipuliert wurden und man die SEALs reinlegen will.« Amy öffnete die hintere Tür des SUV und schob ihren Jüngsten hinein. »Irgendwas geht da vor sich.« Sie schwieg kurz, zog die Schultern hoch und starrte in den SUV. »John«, ihre Stimme zitterte, als sie den Namen ihres ermordeten Mannes aussprach, »hat Mackenzie erzählt, dass die Männer, die mich und die Jungs entführt hatten, die Auslieferung von sieben Passagieren aus der ersten Klasse verlangt haben, wenn John uns je lebend wiedersehen wollte.«
»Ich bin … Mackenzie … keine Beweise … Unterstützung …« Clays Antwort war nicht zu verstehen.
»Da irrst du dich.« Amy drehte sich um und starrte ihren Bruder an, sodass Mac ihr entschlossenes Gesicht erkennen konnte. »Sieben der Wissenschaftler aus dem Unternehmen, dessen Labor explodiert ist, hätten auf diesem Flug in der ersten Klasse sitzen sollen. Und nur wenige Monate nach der verhinderten Entführung fliegt ihr Labor in die Luft und bewaffnete Söldner stürmen dort rein – ist das nicht Beweis genug?«
Clay folgte ihr zum Wagen, sodass er sich wieder innerhalb der Reichweite des Mikrofons befand. »Das ist zugegebenermaßen ein ungewöhnlicher Zufall, aber es gibt keine Hinweise darauf, dass die Bänder verändert wurden oder dass es sich bei den getöteten Männern nicht um Wachleute handelt.«
»Ich war dort«, rief Amy ihm leise in Erinnerung. »Und ich weiß genau, was passiert ist.«
»Verzeih mir, Ames, aber du bist in letzter Zeit nicht unbedingt die glaubwürdigste Zeugin. Diese Männer, die du da verteidigst, haben dich aus der Hölle gerettet. Daher ist es kein Wunder, dass du eine Paranoia entwickelt hast. Sie ist ein klassisches Symptom einer posttraumatischen Belastungsstörung nach der Entführung und Vergewaltigung.«
Bei seinen Worten verfinsterte sich Amys Gesicht.
Wichser.
Mac rieb sich die Brust, da er plötzlich ein heftiges Ziehen in der Herzgegend spürte, das mit wachsender Wut nur noch heftiger wurde. Dieser Mistkerl. Es gab keinen Grund, sie an das zu erinnern, was sie während ihrer Gefangenschaft hatte durchmachen müssen; das war reine Bosheit. Mac legte die Finger fester um den Lauf des Gewehrs und konzentrierte sich auf Amy, auch wenn er die Waffe am liebsten auf den Agenten gerichtet und den Abzug gedrückt hätte. Nicht, dass er das Arschloch umbringen wollte, aber er hätte ihm zu gern wehgetan …
Auf einmal verschwand ihre finstere Miene und die gewohnte Dickköpfigkeit kam erneut durch. »Und deine Haltung ist genau der Grund, aus dem Mackenzie und sein Team besser dran sind, wenn sie diese Sache allein regeln. Es ist offensichtlich, dass ihr einen Verräter in euren Reihen habt, aber du bist zu engstirnig und zu sehr Bürokrat, um es zuzugeben.«
Ganz kurz spiegelte sich Wut im Gesicht ihres Stiefbruders wider, war im nächsten Augenblick jedoch bereits verschwunden.
»Oh cool. Wie cool!« Eine Kinderstimme brach das angespannte Schweigen. »Das sind ja blinkende Schuhe. Genau die, die ich mir zum Geburtstag gewünscht habe, aber da hast du gesagt, sie sind zu teuer.« Der Junge kam mit nichts als seiner Unterwäsche und seinen neuen Sportschuhen aus dem Wagen, und die Schuhe blinkten abwechselnd in allen Farben des Regenbogens.
Großer Gott. Warum kaufte Amy etwas, das kilometerweit leuchtete und ihren Verfolgern wie ein Signalfeuer den Weg wies?
»Man kann sie ausschalten.«
Ihre Stimme kam klar und trocken aus seinem Headset. Entweder hatte sie seine Gedanken gelesen oder er hatte die Frage laut ausgesprochen, ohne es zu merken. Er war sich nicht sicher, welche Option er beunruhigender fand.
»Steig wieder in den Wagen, Benji, und zieh dich fertig an.« Sie wandte ihrem Bruder den Rücken zu und stieg hinter ihrem Sohn in den SUV.
Während das Geplapper des Jungen in seinen Ohren dröhnte – Himmel, hielt der Kleine denn nie den Mund? –, richtete Mac das Zielfernrohr auf den Agenten. Der Mistkerl ging mit festen Schritten auf Cosky zu, als wäre er entschlossen, sich Antworten zu holen.
Blödmann.
Nachdem er das Gelände ein letztes Mal überprüft hatte, aktivierte Mac sein Mikrofon.
»Zeit zu verschwinden«, sagte er leise, da er wusste, dass der Hubschrauberpilot ebenfalls mithörte.
»Verstanden«, erwiderte Wolfs Pilot. »Fünf Minuten bis Abflugzeit.«
Das Timing klang gut. Dem Wortschwall aus seinem Headset nach zu urteilen, war Benji eher am Reden als am Anziehen interessiert. Bis der Hubschrauber hochgefahren und startklar war, würde Amy ihn hoffentlich angezogen haben.
»Du hast fünf Minuten, dann brechen wir auf«, teilte Mac Amy mit.
Zwar konnte sie auch die Worte des Piloten hören, aber da der Junge immer noch redete, war er sich nicht sicher, ob das auch zu ihr durchgedrungen war.
»Verstanden.«
»Was hast du verstanden?«, wollte der Junge wissen, während das Geräusch der Rotorblätter in der Ferne zu hören war.
Amys Stiefbruder legte den Kopf schief und lauschte. »Ein Helikopter?«, fragte er Cosky. »Wie in aller Welt sind Sie da rangekommen?«
Cosky ignorierte die Frage, und der Agent trat mit versteinerter Miene näher an ihn heran.
Mac schnitt eine Grimasse. Er hatte richtig vermutet: Das Arschloch würde ihnen noch Probleme bereiten.
»Ich spiele hier keine Spielchen, Simcosky. Sie und Ihre Kumpel müssen sich stellen. Sie tun meiner Schwester keinen Gefallen, wenn Sie sie noch tiefer in diesen Schlamassel mit reinziehen.« Er griff nach Coskys Arm, ließ die Hand jedoch wieder sinken, bevor er ihn berührt hatte. »Wir überprüfen die Anschuldigungen, die Ihr Commander vorgebracht hat …«
Mac schnaubte leise. Wer’s glaubt …
Cosky starrte den Mann mit versteinerter Miene an. »Das FBI hatte monatelang Zeit, um die versuchte Entführung von Flug 2077 und die darauf folgenden Ereignisse zu untersuchen. Aber stattdessen scheinen alle mehr daran interessiert zu sein, uns alles anhängen zu wollen. Daher werden wir unsere Namen lieber selbst reinwaschen.«
»Dann lassen Sie mir keine andere Wahl«, entgegnete Clay und griff in seine Jacke, um seine Waffe zu ziehen.
Augenblicklich war das Geräusch eines abgefeuerten Gewehrs zu hören. Eine kleine Staubwolke stieg nicht weit von den Füßen des Agenten vom Boden auf. Der Knall hallte von den Bergen wider, und – Überraschung! –, der Schuss war weder von Mac noch von Zane abgegeben worden. Stattdessen kam er aus der Richtung, in der sich Jude versteckte. Möglicherweise war der große Arapaho-Krieger doch gar nicht so unvorbereitet hergekommen.
Amys Stiefbruder erstarrte und ließ die Hand langsam sinken. »Sie haben gerade auf einen Bundesagenten geschossen. Damit ist die Liste der Anklagen gegen Sie noch sehr viel länger geworden.«
Cosky sah ihn fragend an. »Ich habe auf niemanden geschossen.«
Die Stimme des Agenten wurde schriller. »Amy …«
»Ich habe nichts gesehen«, erwiderte seine Schwester mit ausdrucksloser Stimme aus dem Wageninneren.
Der Agent mahlte mit dem Kiefer. »Es ist ohnehin unwichtig, was andere sagen. Als Bundesagent reicht mein Wort für einen Haftbefehl aus.«
Cosky schnaubte. »Mit anderen Worten: Sie werden auch das auf die lange Liste an Märchen setzen, die ihr euch ausgedacht habt.«
Mac grinste schief, bevor er sein Gewehr nach links richtete. Amy hatte den Jungen fertig angezogen, und beide Kinder standen in ihren neuen Klamotten neben ihr. Das war perfekt, da er bereits hören konnte, dass der Hubschrauber abgehoben hatte.
»Es ist Zeit, den Abflug zu machen«, erklärte er und stand auf.
Er war deutlich schneller unten, als er für den Aufstieg gebraucht hatte.
»Ich sollte Sie vier auf der Stelle verhaften …« Clay verzog frustriert das Gesicht, war jedoch nicht überrascht, als Mac und Zane neben Cosky traten.
»Versuchen Sie es doch«, meinte Jude nur, ohne den Agenten eines Blickes zu würdigen.
Das Geräusch der Rotorblätter wurde immer lauter, und dünne Staubsäulen stiegen in einiger Entfernung in die Luft.
»Momma!« Amys Jüngster zerrte schon wieder an ihrem Shirt. »Das ist ein Hubschrauber!«
»Allerdings«, bestätigte Amy gelassen. »Habt ihr Lust, darin mitzufliegen?«
Mac musterte ihre gefasste Miene. Spürte sonst noch jemand, dass sie unter dieser gespielten Ruhe eine unglaubliche Anspannung verbarg?
»Wir fliegen mit einem Hubschrauber zurück?«, fragte der ältere, ruhigere Junge und schaute Zane skeptisch an.
»Ganz genau.« Zane legte dem Jungen eine Hand auf die schmale Schulter und drückte sie. »Bist du schon mal mit einem Hubschrauber geflogen?«
Bevor der Junge antworten konnte, kreischte sein kleiner Bruder auf und hüpfte mehrmals auf und ab. »Wirklich? Wirklich? Wir fliegen mit einem Hubschrauber? Kann ich …«
Das Geräusch der Rotoren übertönte den Rest seiner Worte. Staub wirbelte auf. Durch den grauen Dunst sah Mac, wie Amy den Kopf ihres Jüngsten gegen ihren Bauch drückte und Zane dem älteren das T-Shirt hochzog und vor den Mund hielt.
In knapp zehn Metern Entfernung setzte der Jayhawk auf dem Boden auf. Jude lief hinüber, duckte sich im Näherkommen und öffnete die Seitentür. Mac und Cosky blieben wachsam und hielten Ausschau, während Zane und Jude Amy und ihre Söhne in den Hubschrauber brachten. Sobald die Zivilisten sicher darin saßen, stiegen auch Jude und Zane ein. Mac folgte ihnen, und Cosky blieb ihm dicht auf den Fersen. Der Heli hob ab, sobald sie die Tür geschlossen hatten. Mac schaute sich noch einmal um, und nachdem er sich vergewissert hatte, dass Amy und die Jungen angeschnallt waren, setzte er sich neben die Tür und starrte aus dem Fenster.
Amys Bruder wurde unter ihnen immer kleiner, und Mac behielt die Straße im Auge, als sie immer höher stiegen. Doch es war nichts zu sehen. Ebenso wie in den umliegenden Hügeln regte sich nichts. Da waren keine Fahrzeuge zu erkennen, keine Männer, die ihnen beim Verlassen des Treffpunkts auflauern wollten.
Er tauschte verwirrte Blicke mit Cosky und Zane. Wenn auch die Kleidung der Jungen nicht verwanzt gewesen war, dann hatten sie das Interesse an Amy und ihren Kindern deutlich überschätzt. Er hatte ein ganz ungutes Gefühl in der Magengrube. Irgendwie war ihm so, als würde bald etwas Unerwartetes über sie hereinbrechen, dessen Konsequenzen er nicht abschätzen konnte.



KAPITEL 5
»Jetzt, Süße.« Rawls sah Faith in die Augen und schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln, das jedoch schnell wieder verblasste, als er erkannte, was in ihr vorging. Mit der Unsicherheit und Verlegenheit hatte er gerechnet, und die würde er ihr vielleicht noch abgewöhnen, aber das Verlangen und die Erregung … wow, das überraschte ihn und verschlug ihm die Sprache.
Plötzlich wurde ihm ganz heiß. Er räusperte sich, da seine Kehle ganz trocken geworden war, und senkte den Blick. Allerdings war das ein großer Fehler, da er jetzt ihren Mund anstarrte. Ihre feuchten, leicht geöffneten und viel zu verlockenden Lippen. Ihre Unterlippe war prall und hatte eine scharfe Einkerbung in der Mitte. Der Drang, sie zu kosten, daran zu saugen, sie mit der Zunge zu erkunden, überkam ihn unverhofft und war beinahe übermächtig. Während er eine Erektion bekam, stöhnte er lautlos und schaute lieber etwas Ungefährliches an.
Doch schon nach drei Sekunden fragte er sich, wie diese zimtfarbenen Sommersprossen wohl schmecken mochten, die ihre Wangen übersäten. Am liebsten hätte er sich vorgebeugt und die hellbraunen Flecken mit dem Mund berührt.
Rasch rückte er von ihr ab. Sein Herzschlag dröhnte in
seinen Ohren, und sein Glied pulsierte im gleichen Rhythmus. Da er ihr nicht länger ins Gesicht sehen konnte, ließ er den Blick noch weiter nach unten wandern und musterte ihre Brust und den milchweißen Streifen nackter Haut zwischen dem Saum ihrer Hose und ihrer Bluse – unter der seine Hand und das Stethoskop verschwanden.
Es war nicht sein Herz, das so raste, sondern ihres.
Er konnte unter seinen Fingern spüren, wie es schlug, und hörte das Pochen in den Ohren. Da er nicht anders konnte, hob er den Kopf und sah ihr erneut ins Gesicht. Ihre Wangen waren leicht gerötet, aber nicht aus Scham, sondern aus Sinnlichkeit. In ihren Augen loderte Leidenschaft, und während er sie ansah, wurden ihre blauen Augen immer dunkler, bis sie beinahe schwarz aussahen.
Ein Netz aus sinnlicher Lust schien sie immer enger zu umspannen, bis sie beide dasaßen und sich anstarrten, während er eine Hand auf die warme, glatte Haut über ihrem rasenden Herzen presste.
»Meine Fresse, Doc. Ihr sitzt doch schon auf dem Bett, und es ist offensichtlich, dass sie durchgevögelt werden will. Worauf wartest du denn noch, Mann?«
Es dauerte eine Sekunde, bis er die Worte registriert hatte, aber dann sprang er vom Bett auf, als hätte er gerade festgestellt, dass sich sein Stethoskop in eine schwarze Mamba verwandelt hatte. Pachicos dreckiges Lachen dröhnte in seinen Ohren, während er zur Sicherheit ein paar Schritte vom Bett wegging.
Was zum Henker stimmt nicht mit dir?
Abgesehen davon, dass er diesem lästigen Geist kein Unterhaltungsprogramm bieten wollte, war dies auch nicht die richtige Frau für heißen, unverbindlichen Sex. Sie strahlte Unschuld und Unsicherheit aus, und er wollte ihr ganz bestimmt nicht wehtun. Doch wenn er sich mit ihr einließ, solange sein Verstand noch derart durcheinander war, würde er genau das tun – definitiv emotional, möglicherweise sogar körperlich. Verdammt, im schlimmsten Fall brachte er sie sogar um.
Doch er war zu klug, um sich darauf einzulassen. Er war … verdammt!
»Ich werde …« Seine Stimme klang rau und atemlos, daher räusperte er sich und versuchte es noch einmal. »Ich werde dir deine Medikamente besorgen.«
Er ging rückwärts zur Tür und vermied es, ihr ins Gesicht zu sehen, da er Angst vor dem hatte, was sich darin widerspiegeln würde.
»Lässig, Doc. Sehr lässig«, kommentierte Pachico trocken, der ihm durch den Flur und das Wohnzimmer der Hütte folgte.
Rawls ignorierte seinen großmäuligen Schatten, drückte die Tür der Hütte auf und eilte so hastig die Stufen hinunter, dass er sich vorkam, als würde er vor irgendwas fliehen.
»Alles in allem ist das vermutlich sogar das Beste.« Pachico passte sich an das rasante Tempo an, mit dem Rawls den Hof überquerte. »Wer weiß, ob sie einen heißen Tanz in den Federn in ihrem Zustand überhaupt überlebt hätte. Und wenn die Kleine stirbt, während du es ihr gerade besorgst, wäre das ein ziemlicher Lustkiller, wenn du verstehst, was ich meine.«
Pachicos Kommentar traf Rawls wie ein Schlag in die Magengrube und weckte sofort alle möglichen Fragen in ihm. Beispielsweise hätte er gern gewusst, wie eingeschränkt Faith in Bezug auf körperliche Aktivitäten eigentlich war.
Nach allem, was er aus seiner Ausbildung noch im Gedächtnis hatte, ermöglichten Organtransplantationen den Patienten, ein normales, gesundes Leben zu führen. Aber Faith hatte gesagt, ihr Spenderherz wäre während der Operation beschädigt worden. Wie stark beschädigt? Schwer genug, dass der Sex zu einer Art russischem Roulette wurde?
Nicht, dass er überhaupt vorhatte, mit ihr zu schlafen, aber er hätte es trotzdem gern gewusst.
Es konnte nicht schaden, sich über ihren Zustand schlauzumachen und sein Gedächtnis in Bezug auf Herztransplantationen und Präventivmaßnahmen aufzufrischen. Neben dem Satellitentelefon stand auch ein Computer mit Internetzugang, den sie ebenfalls Wolf zu verdanken hatten.
Glücklicherweise hielt sich niemand in der Kommandozentrale auf. Er nahm sich einige Schokokekse aus einem mit Süßigkeiten vollgestopften Küchenschrank und ging weiter.
»Mann, sehen die lecker aus.« Pachico schwebte neben der Arbeitsplatte, wobei seine durchsichtigen Füße mehrere Zentimeter über dem Boden in der Luft hingen. Er deutete auf die Kekse. »Verdammt«, sagte er betrübt, als seine Hand durch die braunen Leckerbissen fuhr, ohne dass er danach greifen konnte.
Nur, um ihn zu ärgern, kehrte Rawls noch einmal um und nahm sich noch mehr Kekse. Er ignorierte das Gemurre hinter sich und ging zum Computerschreibtisch in der Ecke des Raums, um sich auf den Drehstuhl fallen zu lassen, während er sich einen neuen Keks in den Mund steckte.
Aber immer schön eins nach dem anderen. Er rief Wolf mit dem Satellitentelefon auf dem Handy an.
Zuerst war nur statisches Rauschen zu hören, gefolgt von einem abgehackten, angespannten: »Rede.«
Wieder knisterte es im Hörer. Rawls wartete, bis das Geräusch leiser wurde, und gab schnell Faiths medizinische Daten und benötigten Medikamente durch.
»Zehn-vier … nächsten Hubschrauber geliefert.«
Rawls stieß erleichtert die Luft aus. Jude hätte die Medikamente nach seiner Rückkehr ebenfalls besorgen können, was jedoch ohne ein Rezept recht aussichtslos wäre. Als er an seine Teamkameraden und die Gefahr, in der sie schwebten, dachte, spannte er seine Muskeln an. Doch dann versuchte er, sich wieder zu entspannen. Das waren alles Profis, die derartige Missionen schon oft durchgeführt hatten. Ihnen würde nichts passieren. Alles würde gut ausgehen.
Er musterte Pachico, der sich über die Kekse beugte und verzweifelt versuchte, einen davon aufzuheben.
Es sei denn … Ich …
Es wurde Zeit, dass er seinen Mut zusammennahm und Wolf die Frage stellte, die ihm auf der Seele brannte. Er warf Pachico einen schnellen Seitenblick zu, doch der starrte noch immer deprimiert die Kekse an.
Dies war der richtige Zeitpunkt, da sein Stalker abgelenkt war. Jetzt konnte er Wolf nach Geistern fragen, sich erkundigen, was er über sie wusste und ob er irgendwas mit Pachicos Verschwinden zu tun gehabt hatte …
»Hey, Wolf«, sagte er leise.
Doch er hörte nur lautes statisches Rauschen. Er wartete einige Sekunden … eine Minute … aber das Geräusch wurde nur noch lauter. Daher legte er auf und rief Wolf erneut an. Es rauschte weiter.
Verdammt!
Er legte das Telefon wieder auf die Ladestation. Anscheinend würde er vorerst keine Antwort auf seine Fragen bekommen.
Ein schneller Blick verriet ihm, dass Pachico noch immer versuchte, seinen Appetit auf Kekse zu stillen. Rawls war erleichtert und genoss die ungewohnte Stille, während er den Computer hochfuhr und sich auf die Suche nach den gewünschten Informationen machte.
Seine Erleichterung hielt jedoch nicht lange an. Nachdem er im Internet einiges über Organtransplantationen nachgelesen hatte, wurde seine Besorgnis immer größer. Laut der online verfügbaren Daten betrug die durchschnittliche Haltbarkeit eines im Kindesalter transplantierten Herzens gerade mal elf Jahre.
Faith hatte gesagt, dass sie das Transplantat mit vierzehn bekommen hatte, also vor fünfzehn Jahren, womit sie diese Zeitdauer längst überschritten hatte. Selbst wenn sie ihre Medikamente früh genug wieder erhielt, war ihre Uhr eigentlich längst abgelaufen. Ihr Herz konnte jeden Augenblick versagen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie erneut auf der Liste stand und erneut auf ein passendes Spenderherz warten musste.
Doch das konnte Jahre dauern, falls überhaupt rechtzeitig eins gefunden wurde. Laut seiner Nachforschungen starben täglich etwa einundzwanzig Menschen, die auf ein Spenderorgan warteten.
Oder …
Kait und Cosky, die neben seiner auf dem Boden liegenden Gestalt knieten, ihm die Hände auf die reglose Brust drückten und von einer silbernen Blase umgeben waren, während das Licht aus ihren Händen strömte und in seine Brust eindrang, wo es eine leuchtende Pfütze bildete, um dann jeden Zentimeter seines Körpers zu durchdringen.
Oder … sie könnten versuchen, Faiths Herz mit Kaits Magie zu heilen. Immerhin hatten Kaits heilende Hände auch seine Schusswunden verschlossen und ihn von den Toten zurückgeholt.
Okay, er war nicht allein wieder zurückgekehrt – oder er hatte einen Teil seines Verstands verloren.
Aber Kait hatte ihm die Möglichkeit gegeben, weiterzuleben, und dasselbe konnte sie vielleicht auch für Faith tun.
»Meine Fresse, Doc. Was machst du denn für ein sauertöpfisches Gesicht. Du bist hier in einem Lager voller heißer Bräute. Die kleine Brünette mag ja nicht zu gebrauchen sein, aber du hast auch noch die beiden Blondinen zur Auswahl.«
Dieser Kommentar bewies nur wieder einmal, was dieses Arschloch von Loyalität hielt. Wie konnte der Kerl nur auf den Gedanken kommen, Rawls würde sich für eine der beiden Frauen interessieren. Cosky liebte Kait und Zane Beth. Daher hätte er nicht einmal im Traum daran gedacht, sich einer der beiden zu nähern. Wieder dachte er an Faith, aber er zwang sich zur Konzentration.
Nachdenklich trommelte er mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Wenn er Kait um Hilfe bat, würde er die ärztliche Schweigepflicht verletzen. Allerdings war er gar kein Arzt und hatte auch nicht versprochen, niemandem etwas von Faiths Zustand zu erzählen. Außerdem dachte er dabei nur an sie.
Somit traf er eine Entscheidung, schob den Stuhl zurück und stand auf. Zuerst würde er Kait suchen und sie fragen müssen, ob sie einen solchen Versuch überhaupt wagen wollte, aber er glaubte nicht, dass sie sich weigern würde. Kait hatte ein großes Herz.
Wie sich herausstellte, musste er gar nicht mal suchen. Im nächsten Augenblick ging die Tür auf und Kait kam herein, bevor er mehr als ein paar Schritte gemacht hatte. Sie blieb abrupt stehen, als sie ihn sah, und starrte ihn überrascht an.
»Genau das habe ich gemeint!«
Pachicos Stimme war so laut, dass Rawls beinahe zusammengezuckt wäre, aber er konnte sich gerade noch rechtzeitig zusammenreißen.
»Rawls!« Kait klang erleichtert, als sie auf ihn zugelaufen kam und ihn in die Arme nahm. »Ich wollte mich gerade auf die Suche nach dir machen. Setz dich.« Sie zog ihn zum Esstisch. »Wie wäre es, wenn ich dir was koche?«
Rawls Lippen zuckten. Anscheinend war Faith nicht die Einzige, die sich um ihn sorgte.
»Faith hat mir vorhin ein Sandwich gebracht.« Das stand zwar noch immer auf dem Tisch neben seinem Bett, doch das musste er Kait ja nicht erzählen.
»Man sagt doch, der Weg zum Herzen einer Frau führt über Worte«, meinte Pachico, der neben ihm auftauchte und Kait lüstern anstarrte. »Aber ich kann dir aus Erfahrung versichern, dass er durch ihre Möse führt. Mann, ich würde auf diese ganzen Kekse verzichten, wenn ich dafür sie durchvögeln könnte.«
»Hör mal«, sagte Rawls und konzentrierte sich nur auf Kaits Gesicht, während er versuchte, das Arschloch neben sich zu ignorieren, »ich würde gern etwas mit dir besprechen.«
Sie rückte von ihm ab und sah ihm in die Augen. »Ist was nicht in Ordnung?«
Mit einem Mal setzte sein Humor wieder ein, er grinste schief und zuckte mit den Achseln. »Was ist denn schon in Ordnung?«
Nachdem sie ihn noch einmal gemustert hatte, zeichnete sich ein gequältes Lächeln auf ihren Lippen ab.
»Hast du überhaupt eine Ahnung, was für Sorgen wir uns alle um dich gemacht haben?« Sie lachte und warf die Hände in die Luft, als er sie nüchtern anstarrte. »Okay, okay, ich gebe zu, dass das eine dumme Frage war. Natürlich weißt du das. Nur aus diesem Grund hast du dich überhaupt erst im Wald verkrochen.« Sie wurde wieder ernst. »Geht es darum, wie ich dich geheilt habe?«
Mit der Frage hatte er nicht gerechnet. »Nein. Wie kommst du auf die Idee?«
Bisher hatte er noch gar nicht mit ihr über dieses Thema gesprochen, da er viel zu sehr mit seinem unerwünschten Mitbewohner beschäftigt und eher erschrocken als neugierig gewesen war.
»Weil irgendwas dabei schiefgegangen ist. Das kann ich spüren. Du hast dich verändert.« In ihren Augen spiegelten sich Schuldgefühle und Besorgnis wider.
Sie hatte also etwas gemerkt, aber was genau? »Wie kommst du darauf?«
»Du bist viel zu angespannt und nervös, und, na ja …« Sie wandte den Blick ab und errötete leicht.
Offensichtlich dachte sie an seine peinliche Auseinandersetzung mit Pachico, bei der ihn sein LC und Cosky ertappt hatten. Das war das Problem, wenn man heimgesucht wurde: Kein anderer konnte den verdammten Geist sehen, daher wirkte es, als würde er die Luft anschreien. Aber alles, was sie erwähnt hatte, waren nur Symptome des eigentlichen Problems, das sie jedoch nicht erkannt zu haben schien.
Gott sei Dank.
»Es geht nicht um mich, sondern um Faith. Sie hat ein medizinisches Problem, das du möglicherweise beheben kannst.«
Kait kniff die Augen zusammen. »Haben sich ihre Schnittwunden infiziert?«
»Nein.« Rawls zögerte und wusste nicht, ob er tatsächlich darüber sprechen sollte. Faith würde nicht begeistert sein, aber, verdammt noch mal, das war kein dummer Tratsch. Es lag in ihrem Interesse, dass er mit Kait darüber redete. »Faith hatte eine Herztransplantation, und das Spenderherz wurde während der Operation beschädigt«, gab er zu, und Kait runzelte die Stirn. »Außerdem gehen ihr langsam die Medikamente aus. Wolf versucht, ihr ein Rezept zu besorgen, aber bis er wieder hier ist, könnte es jederzeit zur Katastrophe kommen. Wie stehen die Chancen, dass du sie mit deinem tollen Trick heilen kannst?«
»Die Chancen stehen deutlich besser, wenn wir warten, bis Cosky wieder zurück ist«, erwiderte sie nach einem Augenblick.
»Cosky? Was hat der denn damit zu tun?«
»Seine Berührung verstärkt meine Heilkräfte. Zusammen können wir Verletzungen außerdem sehr viel schneller heilen. Nur so konnten wir dich retten.«
Ihre Worte hallten durch seinen Kopf, und dieser seltsame Wachtraum tauchte vor seinem inneren Auge auf. Kait hatte die Hände auf seine Brust gedrückt und Cosky seine auf ihre gelegt, und dann war dieses flüssige Silber aus ihren Händen in seine Brust geflossen. Hatten sie ihn so von den Toten zurückgeholt? Indem sie ihre Kräfte vereinten? Wie genau funktionierte das überhaupt?
Himmel, ihm waren da einige entscheidende Informationen entgangen, während er versucht hatte, die Realität zu leugnen.
»Nun ja, sie schwebt nicht in unmittelbarer Gefahr«, meinte er und machte einen Schritt nach hinten, um Kait ins Gesicht zu sehen. »Daher können wir auch warten, bis Cos wieder hier ist.«
Außerdem hatte er so mehr Zeit, um Faith die Idee schmackhaft zu machen. Da sie Wissenschaftlerin war, bezweifelte er, dass sie großes Vertrauen in eine metaphysische Heilung setzen würde, und ging davon aus, dass er sie erst dazu überreden musste.
Das würde allerdings eine längere Unterhaltung erfordern. Er schnitt eine Grimasse. Rückblickend musste er sich eingestehen, dass er aus seinem Zimmer weggerannt war, fort von dem verlockenden Bett und der noch viel verlockenderen Frau darauf, und das derart panisch, als hätte er gerade eine Leprakolonie entdeckt. Seiner Erfahrung nach mochten Frauen es nicht, wenn man sie so behandelte, daher würde er sich zuerst bei ihr entschuldigen und die Wogen glätten müssen, bevor er sie zu dieser Heilung überreden konnte.
»Okay …« Kait machte eine kurze Pause und starrte Rawls skeptisch an. »Wie wäre es, wenn wir jetzt mal über dich reden?«
Bitte nicht.
Sie kniff die Augen zusammen, als würde sie seinen Widerwillen spüren. »Was ist da draußen mit dir passiert? Was geht hier vor sich?«
»Nur zu, Doc. Erzähl es ihr. Du traust dich ja doch nicht«, mischte sich Pachico amüsiert ein.
»Nichts.« Es wurde Zeit, von hier zu verschwinden. »Dann werde ich Faith jetzt mal über deine Heilkünste aufklären.«
»Du erbärmlicher Feigling.«
Pachicos Stimme klang, als wäre er weiter weg, aber Rawls wagte es nicht, sich nach dem Mistkerl umzusehen. Nicht, solange Kait im Zimmer war. Außerdem war der Geist in seiner momentanen Erscheinungsform auch keine Gefahr für ihn.
»Rawls!« Sie stampfte mit dem Fuß auf dem Boden auf.
Wie in aller Welt sollte er ihr etwas erklären, das er selbst nicht verstand? Was war, wenn er zugab, dass er Pachicos Geist sehen konnte, nur um dann später festzustellen, dass das Ganze nur eine durch Sauerstoffverlust bedingte Halluzination seines Gehirns gewesen war? Nein, er würde warten, bis er die Gelegenheit gehabt hatte, mit Wolf darüber zu sprechen und herauszufinden, was der Mann wusste, bevor er etwas zugab, das er später nicht wieder zurücknehmen konnte.
»Nicht jetzt«, sagte er daher leise und entspannte sich ein wenig, als ihr Blick sanfter wurde.
Ein lautes metallisches Klappern war hinter ihnen zu hören. Erschrocken wirbelten Kait und er herum.
»Ist nicht wahr.« Pachicos Stimme wurde immer leiser und war nur noch bruchstückhaft zu verstehen. »… ändert … alles.« Seine durchsichtige Gestalt verblasste, bis er kaum noch zu erkennen war.
Rawls ging hinüber und bekam es mit der Angst zu tun. Auf der anderen Seite der Kücheninsel lag das Backblech auf dem Boden, umgeben von lauter Schokokeksen.
»Wie in aller Welt …« Kait schüttelte den Kopf und sah verblüfft aus. »Vielleicht ist der Stapel umgefallen.« Erneutes Kopfschütteln. »Aber das erklärt noch lange nicht, wie das Backblech da hinkommt. Es sieht fast so aus, als hätte jemand das Ding durch die Luft geschleudert, aber hier ist außer uns beiden keiner.«
Oh doch, es war noch jemand in der Kommandozentrale. Jemand, den sie nicht sehen konnte. Rawls schaute zu Pachico hinüber und stutzte. Vor einer Sekunde waren sie noch zu dritt hier gewesen, aber wie zuvor, als Wolf sich ihnen unten am Bach genähert hatte, war Pachico verschwunden.



KAPITEL 6
Faith saß wie erstarrt auf dem Bett und starrte die Tür an, durch die Rawls gerade verschwunden war – rausgestürmt war vermutlich die bessere Beschreibung. Er hatte den Raum verlassen, als wäre er eine Jungfrau, die in eine Orgie gestolpert war.
Das irritierte sie.
Was sollte sie denn von dieser Reaktion halten? Er war einfach geflohen und hatte sogar sein Stethoskop vergessen, das noch unter ihrer Bluse steckte. Geistesabwesend nahm sie es heraus und legte es neben sich auf die Matratze.
Er war ebenso in diesen leidenschaftlichen Moment vertieft gewesen wie sie. Sie hatte die Anzeichen für sein Verlangen deutlich erkannt. Seine Pupillen hatten sich erweitert. Seine Gesichtszüge waren härter geworden. Sein Blick erinnerte an den eines Raubtiers. Seine Wangen waren leicht gerötet. Und erst sein Mund. Seine schmalen Lippen waren leicht angeschwollen. Er hatte mit alldem sein Verlangen zum Ausdruck gebracht. Für sie bestand kein Zweifel daran, dass er sie ebenso begehrte wie sie ihn. Bestimmt hatte er es ihr auch ansehen können.
Auch wenn man es anhand seiner überstürzten Flucht nicht vermutet hätte, war der Mann sexuell erfahren. Das war ihr schon vor all diesen Monaten klar gewesen, als sie ihn am Flughafen angehimmelt hatte. Dort hatte er die bewundernden Blicke zahlloser Frauen mit lautlosem, fröhlichem Flirten erwidert. Dieser Mann fühlte sich in der Gegenwart von Frauen wohl.
Aber warum war er dann eben einfach geflohen?
Noch dazu so plötzlich. In einer Sekunde war er noch genauso verzaubert gewesen wie sie und in der nächsten war er bereits rausgestürmt.
Sie stand achselzuckend vom Bett auf, richtete ihre hochgerutschte weiße Bluse und glättete ihre Leinenhose. Es war schon sehr erstaunlich, wie es Wolf gelungen war, ihre Kleidung durch Teile zu ersetzen, die genau ihrem Geschmack entsprachen und passten, ohne dass er sie nach ihrer Größe und ihren Vorlieben gefragt hatte.
War ihm das bei Amy, Kait und Beth auch so gut gelungen? Nach allem, was sie bisher gesehen hatte, hatten die anderen drei Frauen völlig andere Kleidung erhalten – größtenteils Jeans und T-Shirts. Woher hatte er gewusst, dass sie einen anderen Stil bevorzugte? Das war eine weitere der vielen Fragen, die sie ihm stellen wollte.
Sie stieß frustriert die Luft aus und verließ das Zimmer. Die Hütte war ruhig und kühl, als sie hindurchging. Anscheinend war Rawls längst nicht mehr da. Doch das Satellitentelefon stand auch in der Kommandozentrale. Ihres Wissens nach konnte man nur dort telefonieren, auch wenn sie vermutete, dass Wolf noch ein zweites Telefon in seiner Hütte besaß. Es wäre jedenfalls sinnvoll, wenn derjenige, der im Lager das Sagen hatte, ungestört mit seinen Vorgesetzten sprechen konnte.
Falls Rawls wirklich telefonieren wollte, dann hielt er sich wahrscheinlich noch in der Kommandozentrale auf. Somit waren ihre Pläne, frühzeitig mit der Zubereitung des Abendessens anzufangen, vorerst hinfällig. Faith zögerte, änderte dann die Richtung und hielt auf ihre Hütte zu. Es blieb noch mehr als genug Zeit, den Braten in den Ofen zu schieben, da konnte sie auch warten, bis Rawls die Haupthütte wieder verlassen hatte.
Eine Dreiviertelstunde später verließ sie ihre Hütte wieder und näherte sich der Haupthütte aus einer anderen Richtung. Dabei spähte sie durch die Fenster und hielt Ausschau nach Rawls. Zwar wollte sie langsam mit dem Kochen anfangen, hatte aber auch keine Lust, sich jetzt mit ihm auseinanderzusetzen.
So fand sie rechtzeitig heraus, dass sich nicht nur Rawls, sondern auch Kait in der Hütte aufhielt. Die beiden lagen sich in den Armen und drückten sich so eng aneinander, dass man ihre blonden Schöpfe kaum auseinanderhalten konnte.
Ein seltsames Brennen machte sich in ihr breit. Dieses Gefühl hatte sie noch nie zuvor gespürt, aber sie wusste trotzdem sofort, worum es sich dabei handelte: Eifersucht. Doch das war lächerlich. Sie hatte nicht den geringsten Anspruch auf diesen Mann. Er konnte in den Arm nehmen, wen er wollte. Außerdem war Kait mit Cosky verlobt, was nur bedeuten konnte, dass es sich um eine platonische Umarmung handelte.
Das unangenehme Gefühl ließ ein wenig nach. Sie trat vom Fenster zurück. Es wäre verdammt peinlich, wenn man sie dabei erwischte, dass sie wie ein Spanner durch das Fenster lugte. Während sie das tat, trennten sich die beiden voneinander und setzten ihre Unterhaltung fort.
Faith schlich zur Rückseite der Hütte. Die Vorstellung, in ihre Hütte zurückzukehren und darauf zu warten, dass Kait und Rawls die Kommandozentrale verließen – und somit auch die Küche –, gefiel ihr nicht. Die Stille und die Langeweile würden ihr nur zu viel Zeit zum Nachdenken lassen. Dabei neigte sie in Stresssituationen dazu, Probleme unnötig aufzublasen. Wenn sie stattdessen einen Spaziergang machte, konnte dasselbe passieren. Was sie wirklich brauchte, war die Küche und das beruhigende Gefühl, das sich beim Kochen einstellte.
Als sie sich endlich dazu durchgerungen hatte, um die Ecke zu gehen und das Kommando über die Küche zu übernehmen, kamen Kait und Rawls gerade heraus.
Perfekt.
Faith wartete, bis die beiden in ihre Hütten verschwunden waren, bevor sie ihr Versteck verließ. Wie erwartet, hielt sich niemand mehr in der Küche auf. Entspannt machte sie sich daran, den sechs Kilo schweren Schweinebraten zu würzen, der den halben Kühlschrank einnahm. Es würde etwa sechs Stunden dauern, bis er gar war, sodass sie gegen achtzehn Uhr essen konnten. Bis dahin würden Mackenzie und seine Männer mit Amy und ihren Söhnen zurück sein. Sie konnte den Keksteig zubereiten, sobald der Braten im Ofen war, würde jedoch mit dem Backen warten, bis das Fleisch abkühlte. Es konnte auch nicht schaden, schon mal das Apfelmus mit dem braunen Zucker, dem Essig und den Nelken zu verrühren, damit sie das Fleisch später damit bestreichen konnte.
Sie heizte den Ofen vor, schälte mehrere Knoblauchzehen und schnitt sie klein. Als sie den Braten gerade damit spickte, wurde hinter ihr die Tür der Hütte geöffnet. Faith erstarrte. Es gab vier Möglichkeiten, wer das sein konnte: Beth, Kait, Wolfs Wachhund oder Rawls. Sie wettete allerdings auf Rawls, und als sie sich umdrehte, stand er ihr auch schon gegenüber und musterte sie misstrauisch über die Kücheninsel hinweg.
»Hey«, sagte er nach merklichem Zögern und musterte sie vorsichtig.
»Ich habe gerade mit dem Zubereiten des Abendessens angefangen«, plapperte sie drauflos, um dann zusammenzuzucken, da er das ja schließlich mit eigenen Augen sehen konnte.
Diese Verlegenheit war genau das, was sie hatte vermeiden wollen. Innerlich seufzend richtete sie sich auf. Zwischen ihnen konnte es ja wohl kaum noch peinlicher werde, daher beschloss sie, das Thema einfach anzusprechen.
»Pass mal auf. Es ist offensichtlich, dass wir uns zueinander hingezogen fühlen. Das entspricht nun mal der menschlichen Natur, und wir müssen uns deswegen auch gar nicht schämen.« Wow, wie erwachsen und offen sie die Situation in Angriff nahm, wo sie sich vor gerade mal sechs Tagen noch geweigert hatte, ihre Wunden von ihm behandeln zu lassen, damit er nicht bemerkte, wie anziehend sie ihn fand. »Das, was in deinem Schlafzimmer passiert ist, war völlig natürlich und nichts, weswegen wir uns Gedanken machen müssen.« Sie merkte, dass sie irgendwie abschweifte. »Nur weil wir so empfinden, heißt das noch lange nicht, dass wir dementsprechend handeln müssen.« Sie klappte den Mund wieder zu, da ihr die Plattitüden ausgingen.
Sein Blick wurde glasig, und er drehte langsam den Kopf.
Faith schaute in die Richtung, in die er sich umdrehte, konnte dort aber nichts sehen oder hören. »Was ist denn los?«
Er erstarrte, drehte sich ruckartig wieder zu ihr um, und mit einem Mal wirkte sein Gesicht wie eine Maske.
»Nichts.« Er zögerte, dann wurde seine Miene sanfter. »Das hat nichts mit dir zu tun, verstehst du? Das Timing ist einfach miserabel. Ich wollte …«
Rawls sprach immer schneller und lauter, als wollte er ein Radio übertönen, obwohl es still im Raum war. Sie konnte genau erkennen, wann er das bemerkte, und danach zwang er sich, leiser weiterzureden.
»Es ist gerade nicht so …« Er runzelte die Stirn und blickte zu Boden. »Ich bin momentan nicht …« Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit einer Hand durch das blonde Haar, das danach herrlich zerzaust aussah. »Ja, das Timing ist wirklich miserabel.«
Warum in aller Welt rief seine holprige Erklärung Bedauern anstelle von Erleichterung in ihr hervor? Da sie darüber lieber nicht genauer nachdenken wollte, konzentrierte sie sich auf die Frage, auf die sie dringender eine Antwort benötigte. »Hast du mit Wolf gesprochen?«
»Ja. Deine Medikamente sollten mit dem nächsten Hubschrauber geliefert werden«, antwortete er und starrte erneut ins Leere.
Bei der guten Nachricht lächelte sie erleichtert, aber das Gefühl verflog schnell wieder. Als sie sein angespanntes Gesicht und den zuckenden Nerv an seiner Wange sah, wusste sie, dass etwas nicht stimmte. »Was ist dann das Problem?«
Damit hatte sie seine Aufmerksamkeit wieder, wenngleich nur für eine Sekunde. Danach starrte er den Stapel Schokokekse fasziniert an. Er stand einfach nur völlig reglos da und wandte den Blick nicht von den Keksen ab.
Okay, das ist jetzt wirklich merkwürdig. Ist er in einer Art Kekstrance?
»Die sind zum Essen da.« Sie hatte das eigentlich als Witz gemeint, aber die Worte kamen ihr viel zu leise und zu ernst über die Lippen.
Er schrak zusammen, als hätte er völlig vergessen, dass sie da war. Im nächsten Moment hatte er sich auch schon wieder zusammengerissen und wirkte mit einem Mal entschlossen. »Ich habe ein bisschen was über Herztransplantationen gelesen, nachdem ich mit Wolf gesprochen habe.«
Oh, oh.
Seine überschatteten Augen verrieten ihr, dass ihm das, was er rausgefunden hatte, nicht behagte.
»Okay …« Sie zog das Wort in die Länge, während sie darauf wartete, dass er weitersprach.
Wieder fuhr er sich durch die Haare und zerzauste sie noch mehr. »Du hast gesagt, du hättest das Transplantat mit vierzehn bekommen, also vor fünfzehn Jahren.«
»Eigentlich …« Sie riss sich zusammen und wandte den Blick von seinem blonden Schopf ab. Vor lauter Bewunderung hätte sie sich beinahe verplappert. Sie hatte das zweite Transplantat mit vierzehn bekommen, das erste ein Jahr zuvor. Doch das musste er nicht wissen. »Ganz genau.«
Er grunzte, und dieses Geräusch klang irgendwie missbilligend.
»Laut aller Artikel, die ich gelesen habe, beträgt die durchschnittliche Viabilität eines im Kindesalter transplantierten Herzens elf Jahre.«
Faith legte den Kopf schief und sah ihn neugierig an. Worauf wollte er hinaus? »Dessen bin ich mir bewusst.«
»Deine Operation war vor fünfzehn Jahren. Damit hast du die durchschnittliche Lebensdauer bereits um vier Jahre überschritten.« Er wirkte angespannt und hatte schon wieder die Hand in den Haaren.
»Auch das weiß ich.« Wieder musterte sie seine Haare. Vielleicht war diese ständige Kopfmassage das Geheimnis dafür, dass er so dichtes, schönes Haar hatte.
»Großer Gott«, murmelte er. Er sah ihr in die Augen, wandte den Blick nicht mehr ab und zuckte seltsam resigniert mit den Achseln. »Dann weißt du auch, dass du die Lebensdauer deines Herzens fast ausgereizt hast.«
Sie runzelte leicht die Stirn und musterte ihn fragend. »Natürlich weiß ich das. Aber es bringt doch nichts, mir wegen einer Sache Sorgen zu machen, über die ich keine Kontrolle habe.« Für sie war das offensichtlich, aber sie hatte ihre Eltern nie von dieser Tatsache überzeugen können. »Ich habe alles mir Mögliche getan, um dieses Herz gesund zu halten und seine Lebensspanne zu verlängern. Nun kann ich nur noch warten.«
Sie wartete darauf, dass ihr Herz versagte. Dass sie wieder auf die Transplantationsliste gesetzt wurde. Dass sich ein Spender fand. Solange sie zurückdenken konnte, hatte ihr Leben vor allem aus Warten bestanden. Selbst während dieser letzten – relativ gesunden – fünfzehn Jahre war da immer eine gewisse Skepsis gewesen … eine unbewusste Erwartungshaltung … die Gewissheit, dass ihr Herz irgendwann wieder Probleme bereiten würde … und dass dieser stressige, beängstigende Kreislauf von vorn anfangen würde. Nur, dass sie ihn dieses Mal möglicherweise nicht überlebte.
Aber sie ignorierte die Angst und konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt. »Es ist klüger, sich mit dem zu beschäftigen, was man kontrollieren kann.«
Das sagte sie ebenso, um ihn wie um sich selbst zu beruhigen. Es konnte nie schaden, sich die universellen Wahrheiten ins Gedächtnis zu rufen.
»Was ist, wenn es da etwas gäbe, das du jetzt tun könntest, um die Lebensdauer deines Herzens zu verlängern?«, fragte Rawls langsam und schien seine Worte mit Bedacht zu wählen.
Worauf wollte er bloß hinaus? Faith suchte in seinem überschatteten Gesicht nach Hinweisen. »Meinst du, durch Sport? Eine bestimmte Ernährung? Das habe ich alles schon versucht.«
»Nein, ich meine …« Diesmal fuhr er sich gleich mit beiden Händen durchs Haar. »Das wird jetzt gleich völlig verrückt klingen, aber hör es dir einfach bis zum Ende an, okay?«
Faith war gespannt darauf, was gleich kommen würde. Zuhören konnte ja nicht schaden. »Okay.«
»Du hast es bestimmt noch nicht bemerkt, sonst hättest du etwas gesagt … oder danach gefragt …« Er wackelte mit den Schultern, verlagerte das Gewicht und wirkte immer unbehaglicher. »Kait ist halb Arapaho … Verdammt noch mal!«
Mit einem Mal zuckte er zusammen und schlug mit einem Arm nach rechts. Dann presste er einen Ellbogen an die Brust, runzelte die Stirn und drehte den Kopf nach links und rechts, als würde er nach etwas oder jemandem Ausschau halten.
Was in aller Welt war los mit ihm?
»Geht es dir gut?«, erkundigte sie sich besorgt.
»Das war nur … nur ein Krampf im Arm«, behauptete er angespannt.
Okay … Warum glaube ich ihm das nicht? Und überhaupt … »Was hat Kaits Herkunft mit meinem Herzen zu tun?«
Er drehte sich wieder zu ihr um, aber sein Blick wanderte ständig zu den Keksen hinüber.
»Wenn du unbedingt einen essen willst, dann nimm dir einen.«
Er fluchte leise, und sie konnte deutlich sehen, wie er innerlich mit sich rang. Warum war er so entschlossen, seinem Appetit auf Kekse nicht nachzugeben? Er hatte ihre Kekse doch schon öfter gegessen. Nach einigen betretenen Sekunden schaffte er es schließlich, sie wieder anzusehen.
»Dank ihres Arapaho-Blutes besitzt sie die Fähigkeit zu heilen.« Er sagte das ganz langsam und behutsam und ließ die Worte im Raum stehen.
Es dauerte einige Augenblicke, bis sie das verarbeitet hatte. »Was willst du mir damit sagen? Du meinst doch nicht etwa …«
Das konnte nicht sein Ernst sein, aber … seine Miene war völlig ernst. Faith machte einen Schritt nach hinten, was jedoch albern war, da sich ja die Kücheninsel zwischen ihnen befand. »Sie kann heilen?«
»Kait besitzt heilende Hände. Es funktioniert nicht immer – die Erfolgsquote liegt bei etwa dreißig Prozent, aber wenn es klappt, kann sie erstaunliche Dinge bewirken.«
»Dreißig Prozent …«, wiederholte Faith. Wie praktisch.
Offenbar hatte Kaits Fähigkeit eine Ausnahmeklausel. Falls der Patient nicht geheilt war, nachdem Kait ihm die Hände aufgelegt hatte – tja, dann konnte sie einfach behaupten, er würde zu den siebzig Prozent gehören, die sie nicht heilen konnte. Das war eine sehr praktische Ausrede, falls man versagte.
Mit einem Mal war sie schrecklich enttäuscht. Sie hatte Kait im Lauf der letzten fünf Tage recht gut kennengelernt und mochte sie sogar. Da schmerzte es umso mehr, von dieser Unehrlichkeit und Gefühllosigkeit zu erfahren. Aber es bewies auch wieder einmal, wie schlecht sie andere Menschen einschätzen konnte.
»Ich weiß, was du jetzt denkst«, sagte Rawls.
»Das bezweifle ich.« Faiths Erwiderung klang brüsker, als sie beabsichtigt hatte.
»Du fragst dich, wie ich, ein Mann der Wissenschaft, ein Mann, der eine vierjährige Ausbildung als Arzt und eine dreijährige Assistenzzeit hinter sich hat, an etwas derart Unbegründetes wie an eine metaphysische Heilung glauben kann.«
Okay … Er wusste doch, was sie dachte. Aber das machte ihn ebenso wenig zu einem Gedankenleser, wie Kait eine »metaphysische Heilerin« war. Er war nur geübt darin, die Körpersprache und den Gesichtsausdruck seines Gegenübers zu deuten. Anscheinend war Kait in etwas anderem sehr geübt.
»Ich glaube an ihre Fähigkeit, weil ich selbst gesehen habe, wie sie mehrere Leute geheilt hat«, fuhr er fort.
Faith stutzte und geriet ins Wanken. Sie wollte sich nicht mit ihm streiten, aber, mal im Ernst, wer glaubte denn schon an metaphysische Heilungen?
»Soweit ich weiß, waren derartige Heilungen immer nur Show und der Mensch, der geheilt wurde, war vorher überhaupt nicht krank«, entgegnete sie vorsichtig, auch wenn sie enttäuscht und überrascht war, dass er auf so etwas hereinfallen konnte. »Die Sitzungen mögen zwar echt wirken …«
»Einer davon war ich«, fiel er ihr ins Wort und zog eine Augenbraue hoch.
Okay, das war allerdings etwas anderes. Sie suchte sofort nach einer anderen Erklärung. »Der Placeboeffekt kann sehr wirkungsvoll sein. Wenn du damit gerechnet hast, dass dich ihre Berührung heilen würde, haben dein Körper und dein Geist möglicherweise im Einklang die erwarteten Resultate bewirkt.«
Seine Lippen zuckten, aber seine Miene wirkte eher panisch als belustigt. »Ich war zu dieser Zeit tot. Hinüber. Daher kann mein Verstand meinem Körper auch keine Befehle erteilt haben.«
»Tot.« Faith atmete erschrocken aus, sodass das Wort kaum hörbar war. »Das glaube ich nicht. Du bist hier. Du konntest unmöglich …« Sie zermarterte sich das Gehirn, wie sie das weniger unfreundlich ausdrücken konnte. Er hatte ein traumatisches Erlebnis hinter sich und war überzeugt davon, dass Kait ihn gerettet hatte.
»Wenn du bewusstlos warst, hast du auch nicht gesehen, was wirklich passiert ist.«
Er stand stocksteif da und versuchte dann, das mit einem vermeintlich lässigen Achselzucken zu überspielen.
»Das ist korrekt. Ich habe nicht gesehen, was passiert ist. Ich war nicht bei Bewusstsein. Du hast hingegen alles mitbekommen.« Er legte den Kopf schief und beäugte sie gründlich. »Dann erzähl mir doch mal, ob Kait das nur vorgespielt hat. Und was ist mit Cosky?«
»Ich weiß nicht, wovon du redest«, flüsterte Faith, auch wenn sie längst eine Ahnung hatte. Die Geschehnisse in dieser mondhellen Nacht im Wald waren ihr noch deutlich in Erinnerung.
Sein großer, schlanker, völlig regloser Körper auf dem Boden. Cosky und Kait, die neben ihm knien und die Hände auf seine Brust pressen. Die gequälten Gesichter von Zane und Mac. Das Mondlicht, das silbern seine leuchtende, erstarrte Gestalt umspielt.
Er hatte geleuchtet … genau wie Kait und Cosky.
Rawls schüttelte den Kopf. »Jetzt komm schon, Süße. Spiel nicht die Dumme. Warum erzählst du mir nicht einfach, was du in jener Nacht im Wald gesehen hast?«
Seine blauen Augen wirkten gleichermaßen neugierig und herausfordernd.
Faith schluckte schwer und sammelte sich. »Du behauptest also, du wärst tot gewesen? Dass Kait dich geheilt und wieder zum Leben erweckt hat?«
»Das ist die Kurzfassung.« Er runzelte leicht die Stirn. »Allerdings habe ich mir sagen lassen, dass Cosky durchaus seinen Anteil daran hatte.«
»Aber du warst bewusstlos und weißt nicht, was passiert ist.«
»Offenbar erinnere ich mich noch an genug. Daran, dass ich angeschossen wurde. Dass ich verblutet bin. Das habe ich nicht vergessen.« Sein lakonischer, leicht spöttischer Tonfall passte nicht zu seinem gequälten Blick und seiner angespannten Miene.
Angeschossen … Verblutet …
Er war voller Blut gewesen und hatte sich nicht mehr bewegt … Sie war davon ausgegangen, dass er tot wäre.
»Kait, Cosky und Zane haben gesagt, du hättest bloß kurz das Bewusstsein verloren. Dass deine kugelsichere Weste das Schlimmste verhindert hat«, wiederholte sie langsam die Erklärung, die man ihr gegeben hatte, während ihr Zweifel kamen. Sie hatte schon damals gespürt, dass irgendetwas nicht stimmte, und das hatte ihr tagelang keine Ruhe gelassen.
Er legte den Kopf schief und musterte sie neugierig. »Und wie haben sie das Blut erklärt?«
»Sie sagten, du wärst auf einen dieser … dieser Männer gefallen. Dass es sein Blut gewesen wäre, nicht deins.«
»Eine gute Erklärung.« Er war voller Bewunderung.
Faith richtete sich auf und verdrängte ihre Zweifel. Das seltsame Glühen der drei war nur das Mondlicht gewesen. Es gab nicht den geringsten Beweis dafür, dass Rawls angeschossen worden und gestorben war und dass Kait ihn geheilt und wiederbelebt hatte.
»Alles, was sie gesagt haben, ergibt Sinn. Ich bin mir sicher, dass genau das auch passiert ist. Du hattest vermutlich einen Albtraum und hast den mit der Realität durcheinandergebracht.« Was sie an seine Ausrede erinnerte, warum er keine Beziehung mit ihr eingehen konnte. »Du hast selbst gesagt, dass du momentan nicht klar denken kannst.«
»Ich habe keine kugelsichere Weste getragen.«
Er schleuderte ihr die Worte entgegen, die sich in ihren Verstand zu brennen schienen. Sie erstarrte, fing sich jedoch schnell wieder. »Aber sie haben gesagt … Sie sagten, du hättest eine Weste getragen. Und dass die Weste die Kugeln abgefangen hat.«
»Sie haben gelogen. Sie haben dir die plausibelste Erklärung geliefert, eine, die du ihnen abkaufen würdest. Aber ich habe keine Weste getragen. Keiner von uns hatte eine. Es war mein Blut. Größtenteils jedenfalls.« Er machte eine kurze Pause und sah sie an, und das, was immer er in ihrem Gesicht entdeckte, bewirkte, dass seine Stimme sanfter wurde. »Kait möchte nicht, dass ihre Fähigkeit bekannt wird. Wir haben versprochen, Stillschweigen zu bewahren, nachdem sie Cosky geheilt hat.« Er nickte langsam und mitfühlend, als ihr die Kinnlade herunterklappte. »Ja, das hat sie getan. Sie hat Cosky geheilt. Ich kann es bezeugen. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Und weißt du was? Seine Röntgenaufnahmen können es beweisen. Darauf ist deutlich zu erkennen, wie sich innerhalb von vierundzwanzig Stunden eine drastische Verbesserung eingestellt hat, was den Orthopäden vor ein Rätsel stellt.«
»Es muss eine rationale Erklärung dafür geben.« Metaphysische Heilung? Im Ernst?
»Die gibt es auch – man nennt es Geistheilung.«
Sie merkte erst, dass sie ihren Einwand laut ausgesprochen hatte, als Rawls etwas erwiderte.
Achselzuckend nahm er sich einen Keks. »Aber es ist völlig unwichtig, ob du es für möglich hältst oder nicht. Ein Versuch kann so oder so nicht schaden. Schlimmstenfalls ist hinterher alles so wie jetzt. Im besten Fall musst du dir allerdings sehr lange Zeit keine Sorgen mehr um dein Herz machen. Sieh es doch einfach als Experiment. Du kannst die Daten messen und das Ergebnis studieren. Du kennst dein Herz und wirst merken, ob Kait Erfolg hatte oder nicht.«
Oha, er kannte sie offenbar besser, als ihr bewusst gewesen war, da er an ihre wissenschaftliche Neugier appellierte.
Als Rawls gerade in den Keks beißen wollte, zuckte seine Hand auf einmal nach rechts. Der Keks flog durch die Luft und prallte neben Faiths Kopf gegen die Wand, wo er zerbröckelte.
Verblüfft starrte Faith die Wand an und ging dann vorsichtig näher heran. Anderthalb Meter über einem Haufen brauner Krümel war ein Fleck an der Wand zu erkennen. Der Keks war mit solcher Wucht dagegen geprallt, dass mehrere Krümel hängen geblieben waren.
Sie schüttelte fassungslos den Kopf. Was in aller Welt war nur los mit diesem Mann? Es wurde Zeit, das herauszufinden, entschied sie und drehte sich wieder zu ihm um.
Er war kreidebleich angelaufen und derart angespannt, als stünde er unter Strom. Dabei verzog er vor lauter Frustration das Gesicht, was sie dazu bewegte, ihre Stimme sanfter und weniger fordernd klingen zu lassen.
»Okay, jetzt reicht’s. Du wirst mir sofort erzählen, was hier los ist.«



KAPITEL 7
Rawls verzog das Gesicht, während sein Herz raste. Sie glaubte schon nicht an die metaphysische Heilung, wie wahrscheinlich war es dann, dass sie an Geister glaubte oder daran, dass ihn einer heimsuchte? Nicht sehr wahrscheinlich, musste er sich eingestehen. Wenigstens hatte er jetzt den Beweis, dass diese durchsichtige Nervensäge nicht nur das Ergebnis seines durch Sauerstoffmangel benebelten Geistes war, da auch andere die Ergebnisse von Pachicos Experimenten sehen konnten.
»Das war ein Versehen. Ein Muskelkrampf«, behauptete er und sah sich misstrauisch nach dem Geist um, doch Pachico war verschwunden.
Zwar schien sich Pachicos Fähigkeit, physische Objekte zu manipulieren, rasant zu verbessern, aber die Anstrengung laugte ihn auch aus. Nach jedem Zwischenfall verschwand er – dummerweise jedoch nicht für lange.
Faith presste die Lippen aufeinander und schüttelte mitfühlend den Kopf. »Ich weiß, wie sich Muskelkrämpfe anfühlen, Lieutenant Rawlings, und das war keiner. Du hast den Keks absichtlich an die Wand geworfen. Aber warum?«
»Das war wirklich keine Absicht. Belassen wir es dabei.« Rawls wandte sich ab und ging zur Tür. Er musste hier raus, bevor der Geist erneut auftauchte und seine Feindseligkeit gegen Faith richtete.
Bisher hatten sie Glück gehabt, da Pachicos Testobjekte harmlos gewesen waren. Aber direkt neben den Keksen stand ein Messerblock. Wie lange würde es dauern, bis Pachico die harmlosen Experimente leid war und zu tödlicheren überging? Das Lager war voller Waffen – hier gab es alles von Pistolen und Messern bis hin zu Blendgranaten und Sprengstoff.
»Rawls!«
Er ging weiter.
Wie in aller Welt sollte er die anderen vor einem Feind beschützen, den außer ihm niemand hören oder sehen konnte? Sein einziger Vorteil war diese unsichtbare Kraft, die Pachico an ihn zu binden schien. Wenigstens konnte der Geist so nicht einfach durch das Lager wandern und nach Lust und Laune Unheil anrichten.
Um das Lager und die Menschen darin zu schützen, musste er sich von ihnen fernhalten. Auf Distanz bleiben. Er würde sich einige Vorräte schnappen und im Wald verstecken, damit der Mistkerl gar nicht erst die Gelegenheit bekam, jemandem zu schaden. Pachico würde sich über die Isolation ärgern, was das Ganze nur noch unangenehmer machte, aber, verdammt – ihn würde der Geist ja wohl kaum umbringen, da er dann seine Verbindung zur materiellen Welt verlor.
Vielleicht … vielleicht auch nicht.
Rawls runzelte die Stirn. Es wäre am klügsten, wenn er gar nichts als gegeben nahm. Er hatte keine Ahnung, wie die Parameter seiner Situation aussahen. Schlimmstenfalls wurde durch seinen Tod Pachicos Bindung an ihn gelöst und der Mistkerl konnte frei herumstreifen, um andere nach Belieben heimzusuchen.
Wahrscheinlich war es am besten, wenn er auf Wolfs Rückkehr wartete und hoffte, dass der große Arapaho wusste, wie man Pachico ins Jenseits zurückbefördern konnte. Was allerdings bedeutete, dass er sich in der Nähe des Hubschrauberlandeplatzes aufhalten musste, damit er ihren verschlossenen Gastgeber abfangen konnte, sobald er gelandet war, aber auch weit genug vom Lager wegbleiben musste, sodass Pachico keinen seiner ahnungslosen Freunde angreifen konnte.
»Weglaufen ist nie eine Lösung«, erklärte Faith.
Doch, ein Problem hätte er damit gelöst: Faith wäre in Sicherheit. Jeder im Lager wäre sicher, bis er eine bessere Idee hatte.
»Hey, Doc. Jetzt renn doch nicht gleich wieder weg«, sagte Pachico in seinem Rücken.
Verdammt! Er hatte gehofft, von hier verschwunden zu sein, bevor der Mistkerl wieder auftauchte.
»Du kannst mit mir reden. Vielleicht kann ich dir sogar helfen.« Faiths Stimme klang fast schon bittend.
»Nur zu, erzähl ihr, was los ist. Aber ich kann das auch übernehmen.«
Der fiese Unterton in Pachicos Stimme bewirkte, dass Rawls sich umdrehte. Der Geist schwebte direkt neben Faith und hatte den Messerblock in Reichweite.
Dieser Mistkerl. Rawls wirbelte herum und stürzte aus der Tür. Je eher er von hier verschwand, desto schneller würde der Geist an seine Seite zurückkehren und Faith in Ruhe lassen.
»Rawls!«
Faiths Stimme wurde jedoch nicht leiser, sondern immer lauter.
Hinter ihm waren Schritte zu hören, und er sah über die Schulter. Sie folgte ihm.
Großer Gott, er würde sie auf keinen Fall schützen können, wenn sie hinter ihm herlief. Am besten wäre es, wenn er jegliches Interesse, das sie an ihm hatte, im Keim erstickte. Wenn er dafür sorgte, dass sie ihm aus dem Weg ging. Notgedrungen drehte er sich wieder um und wollte gerade loslegen – auch wenn er es noch so ungern tat –, als er feststellen musste, dass Pachico neben ihr schwebte. Als Rawls sah, wie der Geist Faith musterte, gingen bei ihm alle Alarmsirenen los. Er musste daran denken, wie Pachico versucht hatte, ihm gegen den Arm zu schlagen, und seine Faust darin versunken war.
Der Schmerz war schrecklich gewesen, ein Stromstoß, der durch Muskeln und Knochen ging. Warum es überhaupt wehgetan hatte, wusste er bisher noch nicht. Zane hatte nicht reagiert, als Rawls ihm eine Hand auf die Schulter gelegt hatte oder durch seine Beine geschwebt war.
Aber, verdammt, Pachicos letzter Schlag hatte höllisch weggetan.
Auf einmal wusste Rawls ganz genau, was der Mistkerl vorhatte.
»Du verdammter …« Rawls stürzte sich auf die beiden.
Auf Distanz zu bleiben, war nun keine Option mehr. Für diese Taktik blieb ihm keine Zeit. Irgendwie musste er Pachico hier und jetzt davon abhalten, Faith anzugreifen.
»Was ist denn los?« Faith sah ihn unsicher an, drehte sich halb um und konnte doch nichts entdecken.
»Oh, das wird lustig.« Pachico lachte dreckig und machte einen Schritt nach links, wobei er direkt in Faiths Körper versank und verschwand.
»Nein! Verdammt noch mal!«, brüllte Rawls und musste hilflos mit ansehen, wie das Arschloch, das er von den Toten zurückgeholt hatte, in Faiths Körper eintauchte.
Faith erstarrte, verkrampfte sich und fing an zu zittern. Sie verzog das Gesicht. Ihre Pupillen erweiterten sich. Dann schrie sie. In ihrem nicht enden wollenden Schrei schwangen unglaubliche Qualen mit.
Der Schmerz, als Pachicos Hand in seinen Arm eingedrungen war, hatte ihn schon fast um den Verstand gebracht, dabei war es nur eine kleine Stelle gewesen und hatte nicht lange gedauert. Das, was der Mistkerl Faith gerade antat, war schlimmer. Viel schlimmer. Seine ganze durchsichtige Gestalt war mit ihrem Körper verschmolzen, daher musste der Schmerz auch unerträglich sein. Außerdem war er jetzt schon doppelt so lange in ihrem Körper und machte keine Anstalten, sich von dort wegzubewegen.
Ihm brach kalter, klammer Schweiß aus, während ihre Schreie durch die Luft hallten.
Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, nahm er sie in die Arme, drückte sie an seine Brust und wiegte sie sanft hin und her, doch sie hörte einfach nicht auf.
Großer Gott!
Eine furchtbare Hilflosigkeit erfasste ihn, wie er sie seit den Ereignissen, die zu Sarahs Tod geführt hatte, nicht mehr erlebt hatte – und wie er sie auch nie wieder hatte erleben wollen. Doch gegen einen körperlosen Gegner war er machtlos.
Wie kann ich den Mistkerl dazu bringen, ihren Körper wieder zu verlassen? Drohungen werden wohl kaum was bringen.
Bestechungen aber schon.
»Okay«, schrie er, da er sich nicht sicher war, ob Pachico ihn trotz Faiths Gebrüll hören konnte. »Ich rufe deine Eltern an. Verdammt, ich werde anrufen, wen du willst, aber nur, wenn du auf der Stelle aus ihr rauskommst.«
Eine Sekunde lang passierte gar nichts, dann spürte er den brennenden Schmerz von zuvor durch sich hindurchgleiten. Er drehte sich im Kreis. Faiths Schreie hallten noch immer in seinen Ohren, und er sah sich nach dem Geist um. Doch der war nirgends zu sehen. Falls Pachico Faiths Körper tatsächlich verlassen hatte, war er wieder einmal verschwunden.
Plötzlich brach Faith in seinen Armen zusammen, und ihre Schreie verstummten. Anhand ihres abgehackten Atmens wusste er, dass sie noch am Leben war. Erleichterung überkam ihn. Mit weichen Knien trug er sie zum Küchentisch, zog sich mit einem Fuß einen Stuhl heran, setzte sich und hielt sie auf seinem Schoß fest. Er überprüfte ihren Puls und stellte fest, dass er schnell und unregelmäßig war.
Eine Tachykardie wird häufig durch Stress hervorgerufen. Wo hat sie ihre Tabletten? In der Tasche oder in ihrem Zimmer?
Er rückte ihren erschlafften Körper in Position, damit er eine Hand in ihre Hosentasche stecken konnte, und atmete erleichtert aus, als er eine Pillenpackung fand.
Danke, lieber Gott. Immerhin hat sie die Tabletten für Notfälle in Reichweite.
»Ganz ruhig, Süße. Ich bin bei dir«, beruhigte er sie mit heiserer Stimme, während sein Herz raste, als wäre er gerade fünf Kilometer weit zum Evakuierungshubschrauber gerannt. »Es ist alles gut. Ich bin da.«
Sie rührte sich und stieß einen Ton aus, der eine Mischung aus einem Wimmern und einem Stöhnen darstellte.
»Sch.« Er legte die Arme fester um sie und drückte ihr einen Kuss auf das seidige Haar. »Es ist alles okay. Ich bin für dich da.«
Ihre Atmung beruhigte sich wieder. Sie legte ihm die Arme um die Taille und klammerte sich an ihn, um sich dann mit einem leisen Seufzer an seine Brust zu drücken.
Erneut überprüfte er ihren Puls, der jetzt langsamer und gleichmäßiger war.
Er entspannte sich ein wenig, legte die Arme fester um sie und gab sich die größte Mühe, sich auf die Angst zu konzentrieren, die sie noch immer ausstrahlte, und nicht auf den süßen, weichen Hintern, der sich auf seine Beine presste. Dabei passte er dorthin, als wäre er dafür geschaffen worden, und bei jeder Bewegung drückten sich diese sanften Rundungen gegen sein Glied. Es konnte doch nicht wahr sein, dass er ausgerechnet jetzt an so etwas dachte. Faith hatte momentan ganz andere Sorgen.
Rawls bemühte sich, sie weiterhin sanft in seinen Armen zu wiegen, und ignorierte die Spannung, die sich in seinem Schritt aufbaute, ebenso wie das Prickeln, das ihr feuchter Atem auf seiner nackten Haut erzeugte.
Mit einem weiteren leisen, zittrigen Seufzer rückte sie ein wenig von ihm ab und starrte ihn an. »Was … was ist passiert?«
Ihr Gesicht war dem seinen so nah, dass er die silbernen Flecken in ihren blauen Augen erkennen konnte.
»Ruh dich einfach ein bisschen aus.« Er hielt lange genug inne, um erneut ihren Puls zu überprüfen, und atmete erleichtert aus, da sich dieser normalisiert hatte. Wenn sie so weitermachten, würde sie bald bemerken, dass er eine Erektion bekam – und das hätte gerade noch gefehlt.
Außerdem konnte Pachico jeden Augenblick wieder auftauchen. Rawls wollte einen möglichst großen Abstand zu Faith gewonnen haben, wenn das passierte, konnte sie jetzt aber noch nicht allein lassen. Sie war noch zu durcheinander und zu traumatisiert und brauchte jetzt Gesellschaft und Trost.
»Aber was ist mit mir passiert?« Zwar klang ihre Stimme noch ein wenig belegt, aber ihre Augen wurden langsam wieder klar.
Er wollte sie nicht anlügen, wusste aber auch, dass sie ihm die Wahrheit nicht glauben würde.
»Hatte ich einen Schlaganfall?«, fragte sie und wirkte sehr verletzlich dabei.
»Ich bin mir nicht sicher«, flunkerte er. Es war durchaus möglich, dass Pachico einen Anfall bei ihr ausgelöst hatte … Aber er bezweifelte, dass sie diese Information als tröstlich empfinden würde.
Er konnte die Angst in ihren Augen erkennen und die Unsicherheit, und sein Brustkorb zog sich zusammen, als ihn Schuldgefühle überkamen. Das war seine Schuld. Er hatte dieses Ding mit zurückgebracht. Sie war nur seinetwegen angegriffen worden, und jede Sekunde, die er länger hier saß, machte einen weiteren Angriff nur noch wahrscheinlicher.
Daher musste er hier weg … und zwar schnellstmöglich.
Widerstrebend löste er die Arme, ließ sie sinken und flehte Faith lautlos an, von seinem Schoß aufzustehen.
Dummerweise konnte sie keine Gedanken lesen. Anstatt also von ihm runterzuklettern und, wie von ihm erhofft, auf Abstand zu gehen, runzelte sie die Stirn und sah ihn an.
»Das war nicht mein Herz. Ich weiß, wie sich eine Tachykardie anfühlt«, erklärte sie langsam und wandte den Blick nicht ab. »Aber das war etwas anderes.« Sie starrte ins Leere, als würde sie sich noch einmal daran erinnerte, erschauderte und wirkte mit einem Mal ängstlich. »Was ist, wenn es wieder passiert?«
Als er den leisen, zerbrechlichen Unterton hörte, der in ihrer Frage mitschwang, schnürte es ihm die Kehle zu. Bevor ihm überhaupt klar war, was er da tat, legte er ihr die Hände auf die Wangen und drückte ihr einen beruhigenden Kuss auf die Stirn.
»Es wird nicht noch einmal passieren«, versicherte er ihr und küsste auch noch ihre Wangen.
»Aber was, wenn doch?«, erwiderte sie und bekam rote Wangen. Die Furcht verschwand aus ihren Augen, und ihr Blick fiel auf seinen Mund.
Er wollte ihr versprechen, dass ihr nichts geschehen würde, dass er auf sie aufpassen wollte, aber das konnte er nicht. Pachico machte, was immer er wollte, und Rawls konnte ihn nicht kontrollieren, sondern nur dafür sorgen, dass der Mistkerl nicht mehr in Faiths Nähe kam.
Und, verdammt, er musste langsam mal aufbrechen. Indem er hier rumsaß und mit ihr kuschelte, forderte er den unausstehlichen und lästigen Geist nur heraus. Aber das Gefühl, sie so zu spüren, gefiel ihm einfach zu sehr.
Noch ein letzter Kuss, dann würde er sie von seinem Schoß werfen und zusehen, dass er von hier verschwand. Eigentlich hatte er geplant, den letzten Kuss so wie die anderen werden zu lassen: sanft, beruhigend, tröstlich. Aber, großer Gott, ihre sinnliche Unterlippe mit dieser heißen Kerbe war einfach viel zu verlockend, daher überraschte es ihn auch nicht wirklich, dass er seine guten Absichten über den Haufen warf. Anstatt einen harmlosen, freundschaftlichen Kuss auf ihre Lippen zu drücken, legte er den Mund auf ihre Unterlippe und saugte daran, heftig, definitiv nicht beruhigend und auch etwas zu grob, um noch als sanft durchzugehen.
Dennoch hätte er auch diesen unvernünftigen Augenblick überstanden, wenn sie nicht reagiert hätte. Wenn sie ihm ihre Lippen nicht entzogen hätte, um seinen Kuss richtig zu erwidern. Himmel, möglicherweise wäre es ihm sogar gelungen, einer zärtlichen Liebkosung ihrer Lippen zu widerstehen, doch sie setzte auch ihre Zunge ein.
Sobald ihre Zunge in seinen Mund eingedrungen war, befand er sich jedoch in gefährlichen Gewässern, tiefen, dunklen, sinnlichen, in denen bedrohliche Untiefen und Strömungen lauerten.
Ihre Lippen fühlten sich so weich an und schmeckten nach Schokolade, als hätte sie auch einen der Kekse gegessen. Er hob die Arme und legte sie um ihren schlanken Körper. Dabei drückte er sie an seine Brust, während sein Verlangen nach ihr immer größer wurde. Offenbar hatte er gerade das Aphrodisiakum gefunden, gegen das alle anderen verblassten.
Nichts, rein gar nichts war besser als Faiths nach Schokolade schmeckende Lippen. Sie war der Leckerbissen, von dem er gar nicht gewusst hatte, dass er sich danach verzehrte.
Sie pressten die Lippen aufeinander, erkundeten den Mund des anderen mit der Zunge und fachten das Feuer immer weiter an, bis es durch sie beide hindurchzutosen schien.
Er begehrte sie so sehr. Mehr als er je eine andere Frau begehrt hatte.
Aus genau diesem Grund musste er aber auch zusehen, dass er von hier verschwand, solange er noch einen Rest von Disziplin aufbringen konnte. Wenn sie sich noch lange so küssten, würde sie bald nackt unter ihm liegen, und schon jetzt spielte er mit dem Gedanken, sie gleich hier auf dem Tisch zu nehmen.
Dennoch kostete es ihn seine ganze Selbstbeherrschung und Kraft, seine Lippen von ihr zu lösen, aufzustehen und sie auf dem Boden abzusetzen.
»Was ist denn los?« Sie schwankte ein wenig, und ihr dunkelbraunes Haar war ganz zerzaust. In ihren blauen, verhangenen Augen spiegelte sich ihre Erregung wider.
Er senkte den Blick, doch das war ein großer Fehler, da er nun ihre geschwollenen, feuchten Lippen anstarrte und nicht mehr wegsehen konnte.
Mit einem gequälten Stöhnen wandte er den Blick ab, nahm die Hände von ihrer Taille und machte einen großen Schritt nach hinten. Nur, um auf Nummer sicher zu gehen, ging er einfach weiter. Bei jedem Schritt befürchtete er schon, dass ihn der nächste wieder in die entgegengesetzte Richtung führen würde.
»Rawls …« Sie hob flehend eine Hand. »Bitte sag mir, was los ist.«
Sein Herz zog sich zusammen. Aber er musste unbedingt auf Abstand zu ihr gehen und es irgendwie schaffen, dass sie ihm nicht in den Wald folgte.
»Es ist alles in Ordnung. Aber dies ist nicht die richtige Zeit oder der passende Ort zum …«, er zögerte und zwang sich dann, das Wort auszusprechen, »Vögeln.«
»Nicht die richtige Zeit …« Ihre Stimme brach, und sie starrte ihn irritiert an.
Himmel, er musste einfach hier weg. Dummerweise sah sie nicht so aus, als hätten seine Worte sie verletzt. Eigentlich wirkte sie eher verwirrt. Er musste sich größere Mühe geben, denn das reichte nicht, um sie von sich fernzuhalten.
»Ich will damit sagen, dass das nichts zu bedeuten hatte. Du hast auf meinem Schoß gesessen, und da konnte ich einfach nicht widerstehen. Vielleicht später, wenn wir …« Er stockte, als sie sich aufrichtete und die Augen verdrehte. Mann, er machte es irgendwie nicht besser.
»Lass mich raten: Vielleicht könnten wir ja später da weitermachen, wo wir aufgehört haben«, fauchte sie erbost.
»Ja, genau.« Er ging noch weiter zurück, bis er die Tür in seinem Rücken spürte. »Wenn das Timing dann besser passt.«
»Du hast mich geküsst«, rief sie ihm in Erinnerung.
Als ob er das nicht selbst ganz genau wusste. Er machte einen Schritt nach vorn, behielt die Hände hinter dem Rücken und suchte nach dem Türgriff.
Aber er entschuldigte sich nicht, weil es ihm nun mal nicht leidtat. Ganz im Gegenteil, er hatte vor, es wieder zu tun, nur unter anderen Umständen. Falls sie ihn jemals wieder in ihre Nähe ließ.
Da es nichts mehr zu sagen gab und jede Sekunde, die er noch länger hierblieb, die Gefahr vergrößerte, drehte er sich um und riss die Tür auf.
»Woher hast du es gewusst?«, wollte sie wissen. »Woher wusstest du, dass mir etwas passieren würde?«
Er erstarrte mit der Hand auf dem Türgriff. »Das habe ich nicht gewusst.«
»Doch, das hast du. Ich konnte es dir ansehen. Du wusstest schon vorher, dass mit mir etwas sein würde. Aber wieso?«
»Das bildest du dir nur ein.« Er zwang seine Beine, sich in Bewegung zu setzen.
»Lügner.«
Die Anschuldigung verfolgte ihn, als er durch die Tür und die Stufen hinunterstürmte. Er rechnete damit, Schritte auf der Holztreppe zu hören, aber es blieb totenstill auf dem Hof.
Sobald er den sicheren Waldrand erreicht hatte, gab er endlich dem Drang nach, sich umzudrehen. Der Hof war leer, und es war niemand zu sehen.
Auch Pachico konnte er nirgendwo entdecken.
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Eric Manheim blickte auf das großzügig geschnittene Feriengelände von Dynamic Solutions herab, als der Hubschrauber auf Wilkes Island zur Landung ansetzte, über die Baumwipfel hinwegflog und auf den Hubschrauberlandeplatz zuhielt. Das strahlende Sonnenlicht wurde grünlich und gedämpft, während sie zwischen den Bäumen nach unten sanken. Aus der Luft sah es so aus, als wäre dieses Gelände perfekt für ihre Zwecke geeignet. Es war abgelegen, isoliert und leer. Link zufolge war die kleine Insel, eine der kleinsten der San-Juan-Inselgruppe im Puget Sound, autark, einsam und nur per Boot oder aus der Luft zu erreichen. Als Unternehmen, das an vorderster Front technologischer Durchbrüche stand, hatte die Privatsphäre für Dynamic Solutions höchste Priorität. Jede Einzelheit, die zu früh ans Licht gelangte, konnte die Firma mehrere Millionen Dollar kosten. Zur Sicherung ihrer Forschungsabteilung hatte Leonard Embray, der Hauptaktionär und Geschäftsführer, die Insel mit zahlreichen Sicherheitsmaßnahmen ausstatten lassen. Neugierigen Augen und Ohren war es unmöglich, etwas herauszubekommen, da Abhörgeräte nichts als statisches Rauschen auffingen, während Digitalbilder fragmentiert und verzerrt erschienen.
Diese Diskretion war gerade für ihr aktuelles Projekt von entscheidender Bedeutung.
Link kam über einen mit weißen Kieselsteinen gepflasterten Weg und blieb am Rand des Steinkreises stehen, bis der Hubschrauber gelandet war.
»Sie können aussteigen, Sir«, sagte der Pilot durch das Headset zu Eric.
Eric nahm das Headset ab, legte es auf das Armaturenbrett und zuckte zusammen, als er das Dröhnen der Rotoren vernahm. Dann öffnete er die Beifahrertür des Cockpits, stieg aus und trat zu Link, während der Hubschrauber erneut abhob und kurz darauf in silbriges Sonnenlicht getaucht war.
»Hat alles wie geplant geklappt?«, erkundigte sich Link, sobald der Hubschrauber weit genug weg war, dass sie sich wieder normal unterhalten konnten.
»Soweit ich weiß, ja«, antwortete Eric und reckte sich. »Mit Ausnahme Ihrer Piloten weiß niemand, dass ich hier bin.«
»Die Angestellten werden außerordentlich gut entlohnt, damit sie immer im Sinne des Unternehmens handeln, was auch bedeutet, dass sie Stillschweigen über die Identität unserer Gäste bewahren.« Link drehte sich um und ging neben Eric den Pfad entlang. »Was ist mit Ihrem Mann? Hat er den Kontakt schon hergestellt?«
»Das Treffen müsste bald stattfinden. Er gibt uns Bescheid, sobald Amy Chastain ihre Söhne wieder zu sich geholt hat.«
Er musterte den großen, dünnen Mann neben sich. Bildete er sich das nur ein oder hatte Link seit ihrem letzten Treffen noch weiter abgenommen? Dabei war das gerade mal drei Tage her. Seine Hose und sein Fendi-Jackett hingen an seinem skelettartigen Körper, als würden ihm die Kleidungsstücke gar nicht gehören.
Hatte der Mann etwa Schuldgefühle? Immerhin hatte er Embray verraten, die Legende, die Dynamic Solutions gegründet hatte, den Mann, der seit der Schulzeit Links engster Freund gewesen war. Fraß ihn dieser Verrat auf oder verdarb er ihm vielmehr den Appetit? Wann musste sich der Rat Sorgen machen, dass das Gewissen ihres Partners sie alle in Gefahr bringen konnte?
Es war ein schmaler Grat, auf dem sie sich da bewegten. Link verfügte über viele belastende Informationen. Mit diesem Material konnte man nicht nur den Rat zu Fall bringen, sondern auch jeden, der an diesem Projekt beteiligt war, ins Unglück stürzen. Sie konnten es sich nicht erlauben, dass ein von Schuldgefühlen zerfressener Mann wieder moralisch wurde und ihre Pläne in Gefahr brachte, sondern würden ein solches krebsartiges Geschwür aus ihren Reihen entfernen müssen, bevor es noch anfing, Metastasen in gefährlichen Bereichen zu bilden.
Aber es war auch schlau, nicht voreilig zu handeln. Link hatte sich im Verlauf des vergangenen Jahres als nahezu unverzichtbar erwiesen. Der hochmodernen Technologie, die er bereitgestellt hatte, war es zu verdanken, dass sie ihre Pläne hatten gewaltig voranbringen können. Sogar die Technologie, die sie verwendeten, um Mackenzie und seine Männer aufzuspüren, stammte von Link. Ohne sie wäre es ihnen so gut wie unmöglich, die SEALs zu finden.
Er runzelte die Stirn. Es war im Interesse des Rats, dass sie ihren Partner bei Dynamic Solutions genau im Auge behielten, aber er würde seinen Verdacht vorerst für sich behalten. Coulson neigte zu unbedachten Handlungen, daher musste er sich ganz sicher sein, bevor er Link öffentlich anprangerte.
»Ist der Datenstrom noch aktiv?« Seine Zukunft hing davon ab, dass Links biologischer Tracker wie erwartet funktionierte.
»Er arbeitet zu einhundert Prozent effizient«, versicherte Link ihm. »Allerdings waren die Signale stationär, genauer gesagt gab es innerhalb der letzten Stunde nur minimale Abweichungen.«
Eric nickte. »Unser Kontakt sollte in einem Park auf weitere Anweisungen warten.«
»Ah, das erklärt einiges«, meinte Link geistesabwesend. Er wurde etwas schneller und trat vor Eric, um eine üppig verzierte Holztür zu öffnen.
Sie gingen durch einen kühlen, dämmrigen Flur mit Fenstern auf der linken Seite, durch die man auf die mit Moos bedeckten Felsen und riesigen verästelten Baumstümpfe hinausblicken konnte.
»Falls Sie Hunger haben: Die Haushälterin hat uns einen Teller mit Sandwiches da gelassen, bevor sie zum Festland aufgebrochen ist.«
»Ich habe im Flieger gegessen«, erwiderte Eric, der seine Ungeduld kaum noch zügeln konnte.
Link zuckte mit den Achseln und betrat einen großen Raum mit Ledersofas und -sesseln, die vor einem Fernseher standen, den man auf den Sims eines gemauerten Kamins gestellt hatte.
Eric schaute sich nach dem elektronischen Tracker um. »Wo ist das Gerät?«
»In der Bibliothek.« Link deutete auf eine Tür zu seiner Rechten.
Wie in dem Raum, den sie gerade verlassen hatten, dominierte auch hier ein riesiger gemauerter Kamin die gesamte Nordwand. Aber anstelle der Sofas stand hier ein glänzender Mahagonischreibtisch, und an den anderen Wänden reihten sich zahlreiche Regale aneinander, die dicht bestückt waren mit Büchern und Zeitschriften.
Ein dünner Laptop stand aufgeklappt auf dem Schreibtisch. Eric ging darauf zu und stellte sich auf die andere Seite des Tisches, damit er den Bildschirm besser sehen konnte. Genau in der Mitte blinkte ein roter Punkt umgeben von Längen- und Breitengraden.
»Wo sind sie?«, wollte Eric wissen, da ihm die Gradangaben nichts sagten.
Link kam aus der anderen Richtung um den Schreibtisch herum und beugte sich über den Laptop. Er gab etwas ein, und sofort erschien eine Karte des Whatcom County in Washington. Eric legte den Kopf schief und betrachtete den roten Punkt, der sich auf einem Teil der Karte befand, der mit »Whatcom Falls« gekennzeichnet war.
Purcell hatte berichtet, dass er die Anweisung erhalten habe, in einem Park zu warten, bis Amy Chastain ihm per Telefon weitere Informationen zu ihrem Treffpunkt durchgab. Während sich der Agent darüber aufregte, hatte Eric die gegenteilige Wirkung verspürt. Bei Purcells Wutausbruch war er erleichtert. Die ergriffenen Vorsichtsmaßnahmen konnten nur auf Mackenzies Mist gewachsen sein. Da war er sich ganz sicher. Die paranoide Forderung war typisch für diesen Mistkerl. Das wiederum bedeutete nicht nur, dass sich Amy Chastain bei diesen verabscheuungswürdigen SEALs aufhielt, sondern auch, dass diese ihr dabei halfen, ihre Söhne zurückzubekommen.
Genau wie er es vorhergesagt hatte.
Was für eine Erleichterung.
Sobald Amy ihre Kinder abgeholt hatte, würden sie sie direkt bis zum Versteck der SEALS verfolgen und alle auf einmal ausschalten können.
»Whatcom Falls«, murmelte Eric und holte sein Handy aus der Hosentasche.
»Das ist ein Park. Laut der Karte gibt es dort öffentliche Toiletten. Wenn man mit zwei Kindern unterwegs ist und eine längere Wartezeit einplanen muss, ist so etwas vermutlich von Bedeutung.«
Eric nickte und wählte die Nummer des Wegwerfhandys seines Handlangers. Schon nach einem Klingeln meldete sich dieser.
»Ja?« Die Frage wurde mit schwachem europäischen Akzent gestellt.
Eric runzelte die Stirn. Er grübelte jetzt schon seit Monaten über diesen Akzent nach, hatte ihn aber noch immer nicht zuordnen können, worüber er sich immer mehr ärgerte. Aber ihre Vereinbarung beinhaltete auch, dass keiner der Vertragspartner berechtigt war, Fragen zu stellen.
»Wurde Ihre Einheit mobilisiert?«, wollte Eric wissen.
»Wir haben uns verteilt«, bestätigte die eiskalte Stimme. »Erwarten Koordinaten.«
Das taten sie alle. »Hervorragend. Ich gebe Ihnen die Koordinaten durch, sobald sich die Einheiten in Bewegung gesetzt haben.«
»Wir benötigen genügend Vorlaufzeit, um unsere Positionen einzunehmen, bevor Team zwei zum Feuerwerk übergeht.«
»Verstanden«, erwiderte Eric und legte auf.
Es war verdammt schade, dass Remburgs Stellvertreter nicht den gesunden Menschenverstand ihres neuesten Handlangers besaß. Hätte der Dummkopf die Hütte in der Sierra Nevada umstellt gehabt, bevor er den Hubschrauber losgeschickt hatte, dann würden sich Mackenzie und seine Männer längst die Radieschen von unten angucken.
»Gibt es ein Problem?«, erkundigte sich Link, der sich einen dick gepolsterten Lederstuhl heranzog und darauf Platz nahm.
»Nein.« Eric wandte sich erneut dem Bildschirm zu. »Sind Sie wirklich sicher, dass dieses Ding auch die benötigte Reichweite hat?«
Die Technologie war zwar problemlos imstande gewesen, Robert Biesel von Seattle bis in die Sierra Nevada zu verfolgen, doch die Entfernung betrug auch nur eintausendfünfhundert Kilometer. Was war, wenn sich Mackenzie und seine Männer in weit größerer Entfernung versteckten? Er konnte es sich nicht erlauben, dieses Signal zu verlieren.
»Während der Testphase haben wir einen Grauwal in Mexiko damit ausgestattet und ihn über knapp zwanzigtausend Kilometer bis in die Beringsee verfolgt. Die Forscher haben ihr Labor auf Kauai nie verlassen, aber der Datenstrom ist zu keiner Zeit abgebrochen.« Er blickte achselzuckend auf. »Aufgrund der neuesten Testergebnisse gehen wir von einer noch weitaus größeren Reichweite aus, die bei knapp vierzigtausend Kilometern liegt.« Nach einer kurzen Pause, in der er Eric in die Augen sah, senkte er den Blick. »Wir werden sie finden.« Seine Stimme klang fast schon bedauernd.
Eric sagte nichts weiter dazu. Link steckte ebenso tief in der Sache drin wie alle anderen, und sie waren nun mal aufeinander angewiesen.
Die Minuten verstrichen so langsam, dass es ihm beinahe so vorkam, als würde die Zeit rückwärtslaufen. Nachdem sie eine Viertelstunde lang schweigend gewartet hatten, zog sich Eric einen der bequemen Ohrensessel zum Schreibtisch und machte es sich darin bequem. Link bereitete ihnen Cocktails zu. Später noch eine zweite Runde.
Achtzig Minuten nach seiner Ankunft piepte der Laptop. Der Bildschirm flackerte, und der rote Punkt bewegte sich langsam über die Karte des Whatcom County. Link und Eric beugten sich vor, um sich die Sache genauer anzusehen.
»Sie scheinen sich von allen Hauptstra…« Der schrille Klingelton von Erics Wegwerfhandy unterbrach Links Ausführungen.
Eric nahm den Anruf an und hielt sich das Handy ans Ohr. »Ja?«
»Sie sind in der Luft«, teilte ihm Clay Purcell mit.
»Was?«
»Die Mistkerle sind mit einem Hubschrauber hergekommen.«
Interessant. »Mit einer Bell Huey 205?«
Das war der Hubschrauber, in dem diese Wichser den Peilsender deaktiviert hatten, um nach dem Sierra-Nevada-Zwischenfall damit abzuhauen.
»Nein«, antwortete Clay kurz angebunden. »Es war ein Jayhawk. Aber was macht das schon für einen Unterschied?«
Eric presste die Lippen aufeinander. Der Bundesagent besaß die Weitsicht eines Nashorns. »Der Hubschrauber, mit dem sie vor fünf Tagen verschwunden sind, war eine Bell Huey. Wenn sie jetzt einen anderen haben, dann werden sie von irgendjemandem unterstützt und ausgestattet.« Er machte eine Pause und legte den Kopf schief. »Könnten sie ihn über ihre Kontaktleute in HQ1 oder 2 bekommen haben?«
Er hörte nichts als Schweigen, während der Agent nachdachte.
»Das bezweifle ich«, meinte der Mann schließlich und klang gar nicht mehr so kurz angebunden wie zuvor. »Zu viele bürokratische Hürden. Bei allem, was ihnen momentan zur Last gelegt wird, käme es einem beruflichen Selbstmord gleich, ihnen einen Fünfundzwanzig-Millionen-Dollar-Heli zu überlassen.«
Genau das hatte Eric befürchtet. »Was nur bedeuten kann, dass sie finanzkräftige Helfer haben.«
Erneutes Schweigen.
Eric beobachtete den roten Punkt auf dem Bildschirm, der sich von Süden nach Osten bewegte. »War Mackenzie auch da?«
»Ja, zusammen mit Winters, Simcosky und einem Indianer.«
Einem Indianer …?
Eric umklammerte die Plastikummantelung seines Handys. Das ist nicht möglich … Nein … Das kann nicht sein … Diese beiden Gruppen können unmöglich in Verbindung miteinander stehen …
Es sei den … Ein Jayhawk kostete eine Stange Geld, und Mackenzie hatte weder genug Bargeld noch den entsprechenden Einfluss. Diese gottverdammten Korbflechter hingegen, die sich ständig einmischen mussten …
Er unterbrach seinen Gedankengang und holte zur Beruhigung tief Luft. Beinahe hätte er den Agenten gefragt, was für ein Indianer bei Mackenzie gewesen war, aber er konnte sich gerade noch zurückhalten.
Es wäre ein großer Fehler, zu interessiert zu wirken.
Nach mehreren tiefen Atemzügen hatte er seine Unruhe wieder im Griff. Er benahm sich dumm und zog voreilige Schlüsse. Dass sie ihr Team um einen Indianer ergänzt hatten, konnte auch reiner Zufall sein. Außerdem wusste er ja dank des Dossiers, das sie über Kait Winchester angelegt hatten, dass ihr Vater Arapaho war und ihr Bruder Aiden ihm zum Verwechseln ähnlich sah. Er entspannte sich ein wenig. Natürlich würde sich Kait Winchester an ihren Bruder wenden und ihn um Hilfe bitten. Wahrscheinlich war er der Indianer, den Purcell erwähnt hatte.
Das war kein Grund, sich Sorgen zu machen.
»Meine misstrauische Schwester hat die Jungs umgezogen, bevor sie sie in den Heli gesetzt hat«, berichtete Purcell weiter. »Sie hat neue Klamotten für sie mitgebracht, sogar andere Unterwäsche.« Er lachte auf, was jedoch völlig humorlos klang. »Sie ist doch immer wieder für Überraschungen gut. Haben Sie die Bälger schon auf dem Schirm?«
Eric verzog angewidert das Gesicht. Diese Frau war seine Schwester. Die Jungen, über die er so abfällig sprach, waren seine Neffen. Verspürte er den nicht das geringste Bedauern?
»Ist der Tracker aktiviert?« Purcells Stimme wurde schneidender, aber in ihr schwang keine Reue mit, sondern eher Vorfreude.
»Er ist aktiv. Wir verfolgen sie momentan«, teilte Eric ihm mit.
»Ich will wissen, wenn es vorbei ist.«
»Natürlich.« Eric legte auf und warf das Handy auf den Tisch.
Es war von Anfang an klar gewesen, dass Clay Purcell keine brüderlichen Gefühle für seine Schwester hegte. Eigentlich erinnerte er eher an einen Soziopathen.
Allerdings waren die beiden laut seiner Informationen auch keine leiblichen Geschwister, sondern in Form einer Patchworkfamilie zusammengekommen, nachdem Purcells Vater Amys Mutter geheiratet hatte.
Trotz allem waren sie wie Bruder und Schwester aufgewachsen, seit Purcell sieben und Amy Chastain einige Jahre jünger gewesen war.
Purcell war Trauzeuge bei der Hochzeit von John und Amy Chastain gewesen. Er war der Patenonkel ihres ältesten Sohns. Wie in aller Welt konnte dieser Mistkerl John Chastains Trauzeuge und bester Freund sein und ihn dann am Flughafen kaltblütig ermorden? Oder zustimmen, Brendan Chastains Pate zu sein, um dann den Mord an dem Jungen zu planen?
Eric schüttelte den Kopf und starrte den roten Punkt an, der sich über die Cascade Mountains bewegte. Sie hatten ursprünglich nicht vorgehabt, die Zusammenarbeit mit ihrem FBI-Mann nach der Flugzeugentführung fortzusetzen. Der Tod von Agent Chastain und das Einmischen der SEALs hatten Purcell einige zusätzliche Monate verschafft.
Aber sobald die SEALs neutralisiert waren, würde Eric mit großer Freude dafür sorgen, dass dieser Mistkerl keine weiteren Ressourcen dieses Planeten vergeudete.
Denn wenn ein Mann den Tod verdient hatte, dann dieser soziopathische, treulose, doppelzüngige Mistkerl.



KAPITEL 8
Faith schüttelte irritiert den Kopf, ging wieder in die Hütte, schloss die Tür und sperrte den Schwarm blutgieriger Moskitos aus, die sich gar durch das engmaschige Fliegengitter quetschen wollten. Sie schaute Rawls durch das Fenster hinterher, konnte allerdings nur seinen verspannten Rücken und die verkrampften Schultern sehen. Er ging schnellen Schrittes über den Hof und war anscheinend entschlossen, in möglichst kurzer Zeit eine möglichst große Distanz zwischen ihnen aufzubauen.
Sie beobachtete ihn noch eine Sekunde lang und wandte sich dann ab. Ihr Herzschlag beruhigte sich wieder, und mit jeder Sekunde nahm die Gefahr einer Tachykardie weiter ab. Es wurde Zeit, sich anderen, beruhigenderen Dingen zu widmen. Glücklicherweise gab es genug, womit sie sich beschäftigen konnte. Der Braten würde sich nicht von allein zubereiten. Sie musste ihn bald in den Ofen schieben, bevor der Hubschrauber landete und einen Haufen hungriger Mäuler ausspuckte, für die nichts zu essen bereitstand – zumindest nichts Anständiges. Aber als sie sich wieder an die Arbeit machte und den Braten mit den restlichen Knoblauchzehen spickte, musste sie immer wieder an diese heißen Augenblicke mit Rawls denken.
Es war kaum zu glauben, dass der Mann, der gerade über den Hof eilte, derselbe war, der sie nur wenige Minuten zuvor geküsst hatte. Und wie er sie geküsst hatte! Es ließ sich eigentlich nur als lustvoll beschreiben.
Möglicherweise stimmten die Gerüchte ja doch und der Mann war dabei, den Verstand zu verlieren. Sein Verhalten ließ jedenfalls auf irgendeinen Tick schließen. Zuerst diese bizarre Keksobsession und wie er den Keks an die Wand geworfen hatte. Dann seine laute Stimme, als müsste er ein anderes Geräusch übertönen, dabei gab es hier nicht mal ein Radio oder einen Fernseher. In der Küche war es völlig still gewesen … Es sei denn, das Geräusch existierte nur in seinem Kopf …
Und dann war da noch dieser letzte Zwischenfall, seine plötzliche Vorahnung, dass mit ihr etwas passieren würde. Denn genau so hatte es ausgesehen: Als hätte er es im Voraus gewusst. Er hatte einige Sekunden, bevor es wirklich passierte, schon etwas gespürt. Warum hatte er sonst so alarmiert geguckt? Warum hatte er ihr diese Warnung zugerufen und war zu ihr gestürmt? Kein Mensch benahm sich so, es sei denn, er wusste – oder ahnte –, dass gleich etwas Schreckliches geschehen würde.
Sie musste erneut an diesen schrecklichen Schmerz denken.
Allein bei der Erinnerung daran zuckte sie zusammen. Derartige Qualen hatte sie noch nie zuvor erlebt, und das wollte aufgrund ihrer medizinischen Vorgeschichte schon was heißen. Aber dieses alles verzehrende Brennen war völlig neu für sie gewesen. Unerwartet. Außerdem war da noch ein sehr seltsames Druckgefühl gewesen, als würde etwas ihre Knochen, ihr Fleisch und ihre Nerven zusammenpressen, bis sie nichts als eine kleine Kugel reiner Agonie gewesen war.
Was war da passiert? Hatte es sich bei diesem furchtbaren inneren Brennen um einen Anfall gehandelt? Das war die einzige Erklärung, die halbwegs Sinn ergab, auch wenn sie nicht besonders logisch war. Faith lebte jetzt seit fünfzehn Jahren unter diesen Bedingungen und nahm all die Medikamente. Manches dauerte sogar noch länger an, fast schon drei Jahrzehnte. Schlaganfälle waren nie eine Nebenwirkung oder ein Symptom gewesen und hatten ihr zuvor keine Sorgen bereitet. Hatte das Absetzen der Medikamente vielleicht etwas ausgelöst?
Doch das Brennen hatte nicht im Kopf angefangen, und Anfälle waren das Resultat elektrischer Fehlzündungen im Gehirn.
Das Geräusch der Eingangstür, die geöffnet wurde, riss sie aus ihren Gedanken. Sie rechnete schon mit Rawls, doch es war Kait, die hereinkam. Ihrem betretenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen wusste die andere Frau etwas.
»Rawls meinte, du könntest Gesellschaft gebrauchen«, sagte Kait und kam auf sie zu.
»Hast du ihn gesehen?« Faith blickte kurz auf und widmete sich dann erneut dem Braten.
»Nein, er hat mich angefunkt.« Kait hielt das kleine Funkgerät hoch.
Da ihre Handys hier oben keinen Empfang hatten, trugen sie alle kleine Walkie-Talkies oder Funksprechgeräte, wie die Männer sie nannten, bei sich. Diese Geräte arbeiteten auf einer festen, einstellbaren Frequenz und benötigten keinen Funkmast, daher waren sie ausgesprochen praktisch für die Kommunikation. Zwar verfügten sie nur über eine begrenzte Reichweite, maximal fünfzig Kilometer, hatte Wolf gesagt, doch das beeinträchtigte ihren Empfang nicht – außerdem hielten sich sowieso meist alle in Rufweite auf.
»Wie hat er sich angehört?« Faith beugte sich vor und schob den Braten in den Ofen, um danach zum Spülbecken zu gehen und sich den Knoblauchgeruch von den Händen zu waschen.
»Gut.« Kait kam zur Kücheninsel, auf der alle möglichen Backwaren lagen. Nachdem sie Faith einen kurzen Blick zugeworfen hatte, griff sie nach einem Messer und schnitt sich eine Scheibe Zucchinibrot ab. »Aber er hat nicht viel gesagt, nur dass du dich nicht so gut fühlst und Gesellschaft gebrauchen könntest.«
Der unangenehme Knoten in ihrer Magengrube, den sie bis eben gar nicht bemerkt hatte, lockerte sich langsam. Er machte sich Sorgen um sie. Doch eigentlich wäre sie lieber allein gewesen.
»Das ist sehr nett, aber es geht mir gut.« Als Kait sie fragend ansah, zwang sie sich zu einem Lächeln. »Wirklich.«
Das entsprach tatsächlich der Wahrheit. Ihr Herzschlag hatte sich normalisiert, und die Gefahr einer stressbedingten Tachykardie war gebannt.
Sie vermutete, dass das auch so bleiben würde, solange diese seltsamen Schmerzen nicht erneut über sie kamen. Hatte Rawls Kait deshalb zu ihr geschickt? Um sicherzustellen, dass sie nicht allein war, wenn dieses furchtbare Brennen erneut einsetzte? Oder hatte er gehofft, eine Unterhaltung zwischen ihr und Kait würde sich irgendwann auch um die Vorteile einer metaphysischen Heilung drehen?
Letzten Endes war es auch völlig unwichtig, warum Rawls Kait zu ihr geschickt hatte. Allein die Anwesenheit dieser Frau beunruhigte sie, jetzt, wo sie von Kaits heilenden Händen wusste, und die Tatsache, dass Kait darüber informiert war, machte es nur noch schlimmer. Wenn er sich bloß Sorgen machte, weil sie allein war, wäre Beth die bessere Wahl gewesen. Allein die Tatsache, dass er sich trotzdem für Kait entschieden hatte, verriet ihr, dass es nicht ohne Hintergedanken geschehen war.
»Hat dir Rawls verraten, was mit ihm los ist?«, fragte Kait schließlich, während sie eine ordentliche Menge Butter auf die Brotscheibe strich. Sie legte das Messer beiseite und schlang sie mit drei großen Bissen herunter.
Faiths Misstrauen schwand ein wenig, da Kait das Zucchinibrot offensichtlich zu schmecken schien. Es war ja auch nicht gerade leicht, distanziert zu bleiben, wenn das Gegenüber deine Backkünste zu schätzen wusste.
»Nein. Er ist dummerweise immer sehr wortkarg«, gab Faith zurück.
»Schade. Er hat mir nicht viel erzählt, aber ich weiß, dass sich Marcus Sorgen um ihn macht.«
Es dauerte einen Augenblick, bis Faith sich daran erinnerte, dass Coskys Vorname Marcus lautete.
»Er wird schon mit jemandem reden, wenn er dazu bereit ist«, sagte Faith und merkte selbst, wie hölzern ihre Stimme klang.
Kait nickte. »Wenn du nichts dagegen hast, dann bleibe ich eine Weile hier bei dir.«
Faith wollte schon ein weiteres Mal darauf beharren, dass es ihr gut ging und dass sie keine Gesellschaft brauchte, als ihr noch ein dritter Grund für Kaits Auftauchen einfiel. Eventuell wollte sich Kait ja auch ein wenig ablenken. Immerhin war ihr Verlobter einer der Männer, die gerade in diesem Hubschrauber saßen, möglicherweise in eine gefährliche Situation gerieten oder beschossen wurden. Vielleicht hatte Rawls ja geahnt, dass Kait auf andere Gedanken kommen musste, und sie aus diesem Grund hergeschickt.
Falls das der Fall war, hätte er vorher besser mit ihr darüber gesprochen, denn sie war nicht besonders gut darin, andere emotional aufzubauen. Früher oder später sagte sie immer das Falsche und bewirkte, dass sich der andere noch schlechter fühlte als zuvor.
Oder sie starrte betreten schweigend Löcher in die Luft und wusste nicht, was sie sagen sollte … So, wie sie es auch in diesem Moment machte.
»Du weißt schon, dass du uns nicht ständig bekochen musst, oder?« Kait zog sich einen der Stühle heran und setzte sich. »Wir könnten auch einen Plan aufstellen, sodass jeder mal dran ist, dann hättest du nicht so viel zu tun.«
Faith war erleichtert, dass sich das Gespräch nicht um die Männer und ihre Mission drehte und sie nicht erfolglos versuchen musste, Kait wiederaufzubauen, daher schenkte sie ihr ein aufrichtiges Lächeln.
»Ich koche wahnsinnig gern«, gab sie zu. »Es beruhigt mich. Außerdem kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie wir von Commander Mackenzie bekocht werden. Du etwa?«
Sie grinsten sich bei dieser Vorstellung an. Doch kurz darauf runzelte Kait besorgt die Stirn. Faith fummelte am Geschirrhandtuch herum, strich es glatt und legte es übertrieben penibel über den Rand des Spülbeckens, während sich ein unangenehmes Schweigen breitmachte.
»Die Mission läuft ganz bestimmt nach Plan. Sie sind garantiert auf alles vorbereitet«, meinte Faith schließlich, als sie die Stille nicht mehr ertragen konnte.
Kaits Lächeln wirkte gezwungen. »Da hast du vermutlich recht.« Allerdings klang sie eher besorgt als beruhigt. »Hast du schon gepackt und dich auf den Umzug vorbereitet?«
Ah, Cosky hatte ihr anscheinend schon von der sicheren Zuflucht erzählt, in die sie alle Zivilisten bringen wollten. Vielleicht war das ja auch der Grund für ihre Niedergeschlagenheit.
»Ich habe noch nicht mal angefangen«, gab Faith zu. Nicht, dass sie viel zu packen gehabt hätte, da sie nur das bisschen Kleidung und die notwendigsten Dinge verstauen musste, die Wolf ihr besorgt hatte. »Wann soll es denn losgehen, weißt du das schon?«
Als Mackenzie sie darüber informiert hatte, dass sie die anderen Frauen und die Kinder begleiten würde, hatte er ihr keinen Zeitpunkt genannt.
»Morgen im Laufe des Tages. Zanes Bruder kommt zum Hubschrauber und bringt uns in unsere neue Unterkunft, aber er kann erst am frühen Nachmittag an der Landestelle sein.« Sie klang ernst, aber auch resigniert.
In Faith regte sich Neugier. Sie hatte bei den anderen Frauen mit Frustration und hitzigen Diskussionen gerechnet, aber nicht mit dieser widerwilligen Zustimmung. »Du scheinst keine Einwände zu haben …?«
Kait stieß die Luft aus, was einen Teil ihrer Anspannung abzubauen schien, da sich ihre Gesichtszüge glätteten. »Ich bin nicht gerade begeistert, kann ihre Gründe aber nachvollziehen. Die Gegenwart von Zivilisten erhöht die Gefahr drastisch. Wenn wir angegriffen werden, kann sich das Team nicht allein darauf konzentrieren, sondern muss uns beschützen. Sie sind besser dran, wenn sie uns nicht länger am Hals haben.«
Faith nickte. Das ergab Sinn. Alles wurde zweifellos schwieriger, sobald Gefühle im Spiel waren, und es war offensichtlich, dass Zane und Beth sich ebenso liebten wie Cosky und Kait. Die Männer würden sich eher darauf konzentrieren, ihre Partnerinnen zu beschützen. Dennoch musste es schwer für Kait sein, da niemand wusste, wie lange die Trennung dauern würde.
Doch es war besser, jetzt nicht länger darüber nachzudenken, daher wechselte Faith schnell das Thema. »Falls ich die Zeit richtig eingeschätzt habe, ist der Braten gar und kühlt bereits ab, wenn der Hubschrauber landet.«
»Sag mir einfach Bescheid, wenn ich dir irgendwie helfen kann«, bat Kait sie und richtete sich ein wenig auf.
»Eigentlich ist nicht mehr viel zu machen«, erwiderte Faith. »Die Kartoffeln müssen erst in einigen Stunden geschält werden.«
»Okay. Dann schaue ich mal nach Beth, aber ich bin bald wieder da.« Nachdem sie Faith noch einmal von Kopf bis Fuß in Augenschein genommen hatte, verließ Kait die Hütte.
Sobald die Tür ins Schloss fiel und es wieder still wurde, machte sich Faith erneut an die Arbeit. Es war zwar noch viel zu früh, um die Kekse zu backen, aber sie konnte den Teig ja schon mal anrühren und in den Kühlschrank stellen.
Wie immer empfand sie das Abwiegen und Vermengen der Zutaten als beruhigend, und es dauerte nicht lange, bis ihre Gedanken zu dem schrecklichen Zwischenfall zuvor zurückwanderten.
Woher hatte Rawls gewusst, dass etwas passieren würde?
Hatte er es irgendwie gespürt?
Einige Tiere konnten fühlen, wenn jemand kurz davor war, einen Anfall zu bekommen. Manche Hunderassen wurden sogar gezielt eingesetzt, um ihre Besitzer in so einem Fall zu warnen. War so etwas Ähnliches vorhin auch passiert? Besaß Rawls einen sechsten Sinn, der es ihm erlaubte, einen Anfall oder was immer das vorhin gewesen war, im Voraus zu erkennen?
Faith erstarrte und schaute auf den halb zusammengerührten Teig in der Schüssel herab. Falls Rawls tatsächlich eine derartige Fähigkeit besaß, warum hatte er das dann nicht zugegeben? Sie dachte an ihre Unterhaltung zurück und wie sie auf die Enthüllung reagiert hatte, dass Kait mit den Händen heilen konnte. Hatte ihr Misstrauen in Kaits »Gabe« ihn daran gehindert, ihr von seinem Talent zu erzählen?
Sie fand diese Erklärung durchaus einleuchtend und rührte weiter den Teig. Wenn sie ganz ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass sie ihm auch nicht geglaubt hätte – zumindest nicht vor ihrem unangenehmen Erlebnis.
Aber es hatte sie auch davon überzeugt, offener an unkonventionelle Möglichkeiten heranzugehen. Wenn Tiere wie Hunde und Katzen einen bevorstehenden medizinischen Notfall voraussehen konnten, war es doch möglich, dass einige Menschen ähnliche Fähigkeiten besaßen, verbesserte Sinne, mit denen sie Fluktuationen innerhalb der Körperchemie oder andere Schwankungen auffingen, die auf bevorstehende medizinische Probleme hinwiesen.
Sie warf einen Blick zu dem Computer hinüber, der in einer Ecke des Raums stand. Noch blieb mehr als genug Zeit, um einige Nachforschungen anzustellen, bevor alle anderen die Haupthütte stürmten und etwas essen wollten. Wenn sie herausfand, was diese Schmerzen hervorgerufen hatte, war sie möglicherweise in der Lage zu verhindern, dass so etwas je wieder passierte.
Doch als sie hörte, wie der Hubschrauber landete, war sie sogar noch verwirrter als zuvor. Zwei ihrer Symptome ließen sich zwar einem Herzinfarkt zuschreiben, aber die meisten anderen eindeutigen Anzeichen fehlten. Ihr war nicht übel gewesen, sie hatte nicht stark geschwitzt und auch kein Schwindelgefühl gespürt. Keines der Symptome, die sie von früheren Problemen kannte, war aufgetreten.
Dieses Druckgefühl, das sie gespürt hatte, konnte zwar auch auf einen Herzinfarkt hindeuten, doch die Symptome passten auch nicht so wirklich, da sich das Gefühl nicht, wie in den Artikeln beschrieben, nur auf ihren Oberkörper beschränkt hatte. Sie hatte vom Kopf bis zu den Füßen geglaubt, aus ihrem Körper gepresst zu werden, und diese unsäglichen Schmerzen empfunden. Beide Symptome waren nicht nur lokal aufgetreten, was wiederum gegen einen Anfall sprach.
Da sich jedoch weder das Summen im Kopf, die seltsamen Gerüche oder im Kreis drehenden Gedanken, Verwirrung oder der Verlust des Kurzzeitgedächtnisses eingestellt hatten, war ein Herzinfarkt eher unwahrscheinlich. Auch die Symptome, die in mehreren Fallstudien beschrieben wurden, waren ausgeblieben.
Anscheinend hatte sie weder einen Herzinfarkt noch einen Schlaganfall erlitten. Aber was war dann mit ihr passiert, und wie wahrscheinlich war es, dass es erneut geschah?
Sie musste unbedingt einen Arzt aufsuchen, doch dummerweise wollte derjenige, auf den diese Beschreibung am ehesten zutraf, momentan nichts von ihr wissen.
Faith ging zum Fenster und beobachtete, wie die Passagiere aus dem Hubschrauber ausstiegen. Die Männer waren alle groß, hatten breite Schultern, dunkles, kurz geschnittenes Haar und trugen ähnliche Kleidung, sodass sie sie aus der Ferne nicht auseinanderhalten konnte. Das gelang ihr erst, als die beiden blonden Frauen auf sie zugestürmt kamen.
Ein seltsames Ziehen machte sich in Faiths Magengrube breit, als sie mit ansah, wie Zane Beths gewölbten Bauch sanft berührte und sich zu ihr herabbeugte, um sie zu küssen. Doch dieses Gefühl in ihrem Bauch hatte nichts mit Neid zu tun – oh nein, auf gar keinen Fall –, sondern war bloß Hunger. Was wiederum seltsam war, da sie während der letzten Woche so gut wie keinen Appetit gehabt hatte.
Sie spürte das Ziehen erneut und sogar noch stärker, als Cosky Kait in die Arme nahm und ihr einen leidenschaftlichen Kuss gab.
Okay, vielleicht war sie doch ein wenig eifersüchtig. Aber wirklich nur ein bisschen, und es lag nicht am Küssen, auch wenn sie das Küssen über alles liebte. Vielmehr war sie neidisch auf diesen sofortigen, bedingungslosen Rückhalt, den die Paare einander gewährten. Es musste unglaublich beruhigend sein, wenn man sich so auf jemanden verlassen konnte und wusste, dass er immer für einen da war. Jemand wie Zane. Oder Cosky.
Oder Rawls …
Sie verdrängte diesen Gedanken sofort wieder. Wo war der überhaupt hergekommen? Nach dem Verhalten zu urteilen, das dieser Mann an den Tag gelegt hatte, war er weder unerschütterlich noch eine Stütze. Immerhin war er jetzt schon zweimal vor ihr weggelaufen, und dabei hätte sie seine Unterstützung gebrauchen können. Von daher war er wohl kaum der verlässliche Partner, nach dem sie sich sehnte.
Sie schaute zu den beiden Paaren hinüber, die einander die Arme um die Taille gelegt hatten und auf die Hütte zukamen. Eine ältere, fülligere Frau mit grauem Haar nahm Kaits Arm und lehnte sich im Gehen ein bisschen an die große Blondine. Hinter den dreien entdeckte sie Amy, ein dunkelhaariges Kind an jeder Seite, gefolgt von Beth und …
Plötzlich ging ihr auf, dass sie vergessen hatte, die Kekse in den Ofen zu schieben und den Kartoffelbrei zuzubereiten. Sie drehte sich auf dem Absatz um und rannte in die Küche. Als sie gerade den Timer für die Kekse gestellt hatte, flog die Tür auf und laute Schritte und noch lautere Stimmen hallten durch die Haupthütte. Während sich der Raum mit Menschen füllte, konnte Faith wenigstens vier verschiedene Unterhaltungen ausmachen. Den entspannten Stimmen und dem Gelächter zufolge waren das Treffen und die Wiedervereinigung mit Amys Kinder wie geplant abgelaufen.
»Faith«, sagte Kait und deutete auf die ältere Frau neben sich. »Das ist Marion, Marcus’ Mutter.«
»Freut mich, Sie kennenzulernen«, erwiderte Faith höflich und erstarrte, als die Frau um die Kücheninsel herum eilte und mit ausgebreiteten Armen auf sie zukam.
»Ach, du armes, armes Lämmchen!«
Faith wich einen großen Schritt zurück und wurde im nächsten Augenblick herzlich umarmt.
»Was hast du nur für furchtbare Dinge hinter dir. Aber mach dir keine Sorgen …«, fuhr Marion fort und tätschelte Faith den Rücken, »meine Jungs werden schon auf dich aufpassen.«
Jungs?
Faiths Blick wanderte von einem harten Männergesicht zum nächsten. Nichts an diesen drei Männern in dieser Hütte war jungenhaft, und allein die Vorstellung, diese ernsten Krieger als Jungen zu bezeichnen, kam ihr lächerlich vor.
Als sie sich gerade aus den Armen der älteren Frau lösen wollte, ließ Marion sie los und schob sie beiseite. Erst nach einigen Sekunden begriff Faith, dass Coskys Mutter in die Töpfe schaute und sich ein Bild machte.
»Kartoffelbrei?«, fragte Marion, griff nach einer Gabel und spießte eine Kartoffel auf. »Ich würde sagen, sie sind weich genug.« Sie blieb gerade lange genug stehen, um ausgiebig zu schnüffeln. »Und was immer du da im Ofen hast, es riecht köstlich.«
»Schweinebraten«, stieß Faith leise hervor und sah hilflos mit an, wie ihr die Kontrolle über die Küche entrissen wurde.
»Er duftet himmlisch, meine Liebe. Und was steht denn da alles Leckeres auf der Kücheninsel? Allein bei dem Anblick nehme ich ja zwei Kilo zu. Geh du nur zu den anderen und ruh dich ein bisschen aus. Wir übernehmen den Rest. Du hast dir eine Pause verdient, nachdem du das alles für uns gekocht hast.«
»Aber … aber … aber …« Ihr Protest kam zu spät und zu leise, und schon wurde Faith mit sanfter Gewalt aus der Küche geschoben.
Sie blieb im Eingang stehen und lauschte dem Lachen, den Gesprächen und den letzten Essensvorbereitungen, die von Marion, Beth und Kait übernommen wurden. Die drei Frauen bewegten sich wie eine Einheit, wie ein eingespieltes Team, als würden sie schon seit Jahren zusammen kochen.
Faith kam sich irgendwie verlassen vor und überlegte schon, zurück in die Küche zu gehen und mitzuhelfen.
»Ich bin mit einem Hubschrauber geflogen«, rief auf einmal eine schrille Kinderstimme hinter ihr, und eine überraschend kräftige Hand zerrte am Saum ihrer Bluse.
Faith drehte sich um. Amys jüngster Sohn stand vor ihr und sah sie mit glänzenden Augen an.
»Ja, das bist du«, erwiderte sie und zwang sich zu einem Lächeln, auch wenn ihr bewusst war, dass es steif wirken musste. »Hattest du einen guten Flug?«
Hattest du einen guten Flug?
Ist das alles, was dir dazu einfällt? Du bist doch keine Stewardess.
Und du willst heute Nacht mit diesen Kindern in einem Haus schlafen?
Glücklicherweise nahm ihr der Junge die Erwiderung nicht übel. Anscheinend bemerkte er ihre Verlegenheit nicht einmal.
»Es war suuuuuper. Und wir sind eine Tripsillion Kilometer geflogen.« Da er seine Begeisterung irgendwie rauslassen musste, wippte er auf und ab.
»Eine Tripsillion?«, wiederholte Faith mit ernster Miene. »Diese Maßeinheit kenne ich ja noch gar nicht.« Als er sie noch immer anstrahlte, entspannte sie sich ein wenig. Das war ja gar nicht so schwer, wie sie befürchtet hatte. Vielleicht würde es ja doch ganz angenehm werden, sich die Hütte mit Amys Kindern zu teilen. »Ist das schneller als eine Million Kilometer pro Stunde?«
»Eine Tripsillion Mal schneller«, versicherte er ihr und strahlte nur noch mehr.
Bevor Faith noch etwas sagen konnte, kam Amy mit ihrem zweiten Sohn zu ihnen, der ebenfalls dunkles Haar und dunkle Augen hatte.
»Wie ich sehe, hast du Benji, meinen Jüngsten, bereits kennengelernt.« Amy wirkte mit einem Mal zwanzig Jahre jünger und so, als wäre der Stress einfach von ihr abgefallen. Sie legte ihrem Ältesten eine Hand auf die Schulter. »Das ist mein Großer, Brendan. Brendan, das ist Faith Ansell.«
»Hallo«, sagte Faith und schüttelte dem älteren Jungen die Hand, die er ihr seinerseits ernst reichte, während sich ihr vorheriges Unbehagen wieder einstellte. »Freut mich, dich kennenzulernen.« Das war ja kaum besser als »Hattest du einen guten Flug«.
»Bist du auch mit einem Hubschrauber gefliegt?«, wollte der Kleine wissen, der schon wieder an Faiths Bluse zupfte und auf und ab wippte.
»Geflogen«, korrigierte Amy ihn.
Er starrte sie verwirrt an. »Das hab ich doch gesagt.«
Während Amy und Benji in eine hitzige Diskussion verfielen, musterte Faith die beiden Kinder. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, dass sie Amys Söhne sein könnten. Beide Jungen hatten dunkles Haar und dunkle Augen, wohingegen ihre Mutter rothaarig war und braune Augen hatte. Da die dunkleren Farben bei Jungen prädominant waren, konnte sie sich gut vorstellen, wie der Vater ausgesehen hatte. Es war schon faszinierend, hier das Wirken der Genetik direkt vor sich zu sehen.
»Helft mir beim Tischdecken, Jungs«, verlangte Amy, und Faith schloss sich ihnen gleich an.
Während sie Besteck und Servietten zusammensuchte, behielt sie die Tür immer im Auge. Seitdem Rawls an diesem Morgen aus der Hütte gestürmt war, hatte sie ihn nicht mehr gesehen, was auch bedeutete, dass er den ganzen Tag nichts gegessen hatte. Aber es wäre vermutlich sinnlos, ihn zum Essen zu rufen, da er das auch an den Tagen zuvor immer ignoriert hatte.
Sie sah sich am Tisch um und saugte das Lachen und das Stimmengewirr in sich auf, als sich alle hinsetzten und Teller und Schüsseln herumreichten. Es war schon seltsam, dass sie sich trotz des Geklappers und der Unterhaltungen isoliert und allein fühlte.
Durch das Fenster ihr gegenüber konnte sie erkennen, wie es immer dunkler wurde. Wo steckte Rawls? Musste er auch noch immer an diesen Kuss denken?
Oder hatte das für ihn nichts zu bedeuten?
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Rawls drehte sich in seinem Schlafsack auf die Seite und sah sich auf dem Gelände um, auf dem nun Schweigen herrschte. Der Himmel war dunkelgrau geworden, sodass die Bäume, die Kiefernnadeln und die Büsche um ihn herum rötlich braun aussahen. Er hatte sein Lager zwischen zwei umgestürzten Kiefern und einem breiten Busch aufgeschlagen. Die Stelle lag einige Meter jenseits der Baumgrenze östlich der Hütten, aber noch nahe genug am Hubschrauberlandeplatz, damit er bei Wolfs Rückkehr schnell dort sein konnte.
Von hier aus hatte er alles gut im Blick, da er die beiden Baumstämme so ausgerichtet hatte, dass sie V-förmig am Boden lagen, und die weiche Erde dazwischen ein wenig ausgehöhlt hatte, bis seine ein Meter dreiundneunzig dort Platz fanden.
Nachdem er Äste neben die Stämme gelegt hatte, war er in seinen Schlafsack gekrochen. Danach zog er die gestapelten Äste über seinen Kopf und hatte einen einfachen Unterschlupf geschaffen, der ihn sowohl vor den Elementen als auch vor neugierigen Augen schützte.
Was nicht hieß, dass seine Teamkameraden darauf reingefallen wären, wenn sie nahe genug an ihn herankamen, aber aus der Entfernung – und erst recht bei Nacht – verschmolz er mit seiner Umgebung. Falls sich Faith auf die Suche nach ihm machte, würde sie ihn hier garantiert nicht finden. Aber warum sollte sie das auch tun, wo er sich doch nach dem Kuss wie ein Arschloch benommen hatte?
Als hätte er sie allein durch seine Gedanken heraufbeschworen, tauchte am anderen Ende des Geländes eine Frau in einem dunklen Mantel auf. Das schwarze Haar und die schmale Gestalt ließen auf Faith schließen. Sie ging schnellen Schrittes auf die Haupthütte zu und wollte wahrscheinlich Frühstück machen.
Seine Ahnung erwies sich als richtig, da sie die Stufen zur Kommandozentrale hinaufstieg und diese betrat. Einige Sekunden später gingen darin die Lampen an. Er stellte sich vor, wie sie die Kaffeemaschine anstellte, noch mit zerzaustem Haar, schläfrigen Augen, der Körper ganz warm und weich. Als sich sein Magen zusammenzog, war er sich nicht sicher, ob der Gedanke an den heißen Kaffee oder an ihre weichen, ungeschminkten Lippen der Grund dafür war.
Es fiel ihm schwer, den Blick von der Haupthütte abzuwenden und nicht mehr an die Frau zu denken, die sich darin aufhielt, was durchaus alarmierend war. Dabei hatte er insgesamt vielleicht eine Stunde in ihrer Nähe verbracht. Das war bei Weitem nicht lange genug, um diese starke Verbindung zu rechtfertigen, die er zu ihr spürte, selbst wenn diese im Grunde genommen rein körperlicher Natur war. Es mochte die falsche Entscheidung gewesen sein, auf Distanz zu ihr zu gehen, aber so konnte er wenigstens wieder einen klaren Kopf bekommen.
Er schnitt eine Grimasse und legte sich in seine Grube. Sein Schlafsack war an drei Seiten von Erde umgeben, die ihn zusammen mit den Zweigen vor der kalten Luft schützte, denn die Temperaturen waren im Laufe der Nacht stark gefallen. Doch auch ohne ein Feuer war es in seinem Unterschlupf ganz angenehm gewesen, und er hätte es fast schon genießen können, wenn dieser rachsüchtige und lästige Geist nicht gewesen wäre.
Lange bevor Pachico wieder aufgetaucht war, hatte Rawls den Schlafsack von seinem Bett in der Hütte genommen, mehrere Wasserflaschen und seine Jacke in einen Rucksack gesteckt und war aus dem Fenster geklettert. Letzteres war eine reine Vorsichtsmaßnahme. Falls Faith oder jemand anderes nach ihm suchte, würde derjenige an die Tür klopfen.
Sein Schlafzimmer ging zur Rückseite des Geländes hinaus, und die Hütte stand dicht am Waldrand, sodass er leicht durch das Fenster rein- und rausgehen und den Wald als Deckung nutzen konnte. Diese Taktik hatte er schon seit ihrer Ankunft eingesetzt, um seinen Teamkameraden aus dem Weg zu gehen.
Pachico war von seinem Einfallsreichtum nicht gerade begeistert gewesen. Vielmehr war der Geist stinksauer, dass er das Lager nicht mehr betreten konnte. Dummerweise waren Pachicos Versuche, seinen Willen durchzusetzen, inzwischen nicht nur nervig, sondern qualvoll. Jedes Mal, wenn der gerissene Mistkerl eine durchsichtige Hand in Rawls Schulter oder Brust bohrte, tat es höllisch weh. Zum Glück dauerten die Qualen nicht lange an, gerade mal einige Sekunden, und danach verschwand Pachico einfach. Nachdem er das dritte Mal diese stechenden Schmerzen durchgestanden und danach zwanzig himmlische Minuten der Ruhe ohne Pachico genossen hatte, war Rawls zu einer Erkenntnis gekommen: Immer wenn Pachico in Rawls’ Körper eindrang, verbrauchte er einen Teil seiner Energiereserven – jedenfalls schien er für immer längere Zeitspannen zu verschwinden.
Dieses Wissen machte es einfacher, die Zähne zusammenzubeißen und die wenigen schmerzvollen Sekunden durchzustehen. Vielleicht hatte der Mistkerl ja irgendwann keine Energie mehr und verschwand für immer.
Irgendwann im Laufe der Nacht schien sein geisterhafter Stalker begriffen zu haben, dass er seine Energie ganz umsonst aufbrauchte, da er wieder zum Singen überging. Bedauerlicherweise schien die Lautstärke nicht auf den Energiehaushalt einzuwirken, was bedeutete, dass der Bastard auch nicht verschwand. Trotzdem hatte Rawls ihn einige Zeit ausblenden und ein bisschen schlafen können – bei Weitem nicht genug, aber es war immerhin ein Anfang.
»Pass mal auf«, sagte Pachico, der sich außerhalb von Rawls’ Unterschlupf befand. »Ich verspreche, dass ich deine Kleine in Ruhe lasse. Ich schwöre es beim Leben meiner Mutter. Was Besseres kann ich dir nicht anbieten.«
Da sich Rawls durch nichts überzeugen lassen würde, ignorierte er den Geist einfach. Seinem Verhalten nach zu urteilen, hatte Pachico begriffen, dass er machtlos war, solange Rawls ihn vom Lager fernhielt.
»Dann willst du mich ab jetzt einfach ignorieren, du Arschloch?« Als Rawls weiterhin schwieg, nahm Pachicos Stimme einen ätzenden Unterton an. »Du kannst dich doch nicht für immer von allen anderen fernhalten, du dämlicher Wichser. Früher oder später wird irgendjemand in deine Nähe kommen oder du musst ins Lager zurückkehren.«
Rawls verzog das Gesicht. Zu dem Schluss war er längst selbst gekommen. Wenn Wolf kein geheimnisvolles Arapaho-Heilmittel hatte, mit dem er die aktuelle Situation verändern konnte, dann hatte er – ebenso wie jeder andere, der das Pech hatte, in die Reichweite seines rachsüchtigen Quälgeistes zu kommen – in absehbarer Zeit ein großes Problem.
Sein andauerndes Schweigen schien Pachico derart auf die Nerven zu gehen, dass er die Geduld verlor, denn im nächsten Augenblick spürte Rawls einen stechenden Schmerz im Rücken, der auch in seine Brust ausstrahlte. Er biss die Zähne zusammen, unterdrückte ein Stöhnen, schloss die Augen und wartete, bis der Angriff vorüber war. Er dauerte fünf Sekunden. Fünf endlose, qualvolle Sekunden, und dann verschwand der Schmerz so schnell, wie er aufgetreten war.
Rawls zitterte am ganzen Körper, ihm war speiübel und er schmeckte Galle. Langsam entspannte er sich wieder in seinem Schlafsack. Er wusste nicht genau, warum die Angriffe auf ihn so viel kürzer waren als der auf Faith. Oder warum Pachico nicht versucht hatte, in seinen Körper zu fahren, so wie er es bei ihr getan hatte. Möglicherweise waren seine Energiereserven der Grund dafür. Wenn Pachico schneller Energie verbrauchte als erneuerte, würde er für einige Zeit nicht mehr genug Kraft haben, um ganz oder auch nur teilweise in einen Körper einzudringen.
Was wiederum bedeutete, dass es in Rawls’ eigenem Interesse war, ihn zu ständigen kurzen Angriffen anzustacheln, um so zu verhindern, dass dieser stark genug wurde und es mit dem ganzen Körper versuchte.
Nachdem sich seine Muskeln entspannt hatten, seufzte Rawls und stieß die Luft aus. Falls es ähnlich wie bei den vorangegangenen Angriffen verlief, hatte er wenigstens fünfzehn Minuten Ruhe, bevor der Mistkerl wieder auftauchte. Er drehte sich auf die Seite und blickte auf das Lager herab, in dem noch immer alles ruhig war.
Da es immer heller wurde und Faith bereits in der Küche stand, musste es ungefähr halb sieben sein. In diesem Fall würde es nicht mehr lange dauern, bis auch die anderen aufwachten. Er hatte am gestrigen Nachmittag im Schutz der Bäume beobachtet, wie der Hubschrauber gelandet war und seine Teamkameraden zusammen mit Marion, Amy und ihren beiden Söhnen ausstiegen. Danach gingen alle in die Haupthütte, aus der ein köstlicher Essensduft zu ihm herüberwehte.
Zane war noch kurz draußen geblieben und hatte ihn angefunkt. Sie hatten sich nur kurz unterhalten. Nachdem er seinen Lagebericht abgeliefert hatte, der auch Faiths Gesundheitszustand beinhaltete sowie das Telefonat mit Wolf, der die benötigten Medikamente besorgen sollte, teilte er Zane mit, dass er auf absehbare Zeit untertauchen würde. Daraufhin stieß Zane einen Fluch aus und verlangte eine Erklärung.
Die konnte ihm Rawls jedoch nicht geben. Er vermutete jedoch, dass er sich nicht mehr lange aus der Affäre ziehen konnte. Angesichts der eisigen Reaktion seines LCs auf seine Ausflüchte bestand die große Wahrscheinlichkeit, dass Zane ihn in Bälde suchen und zwingen würde, mit der Sprache rauszurücken.
Seine Teamkameraden verloren langsam die Geduld.
Er schnitt eine Grimasse, lockerte seine Nackenmuskulatur und bemerkte eine Bewegung im Augenwinkel. Instinktiv erstarrte er. Da kein Lüftchen wehte, konnte das kein Zweig oder Ast gewesen sein, nur ein Tier oder ein Mensch. In diesem Wald konnte man jederzeit auf Tiere stoßen, möglicherweise war es aber auch Zane. Nach ihrer angespannten Unterhaltung am Vorabend konnte sich Rawls gut vorstellen, dass sein LC früh am Morgen in den Wald aufbrach, in der Hoffnung, ihn schlafend zu erwischen und dadurch im Vorteil zu sein.
Ganz langsam und vorsichtig drehte er den Kopf in die Richtung, aus der er die Bewegung bemerkt hatte. Sein Blick fiel auf zwei dicke braune Stiefel und wanderte an einer Tarnhose weiter nach oben.
Das ist nicht Zane. Auch nicht Cosky oder Mac.
Die Gestalt stand knappe drei Meter vor ihm hinter einem der größeren Bäume, die am Waldrand wuchsen. Der Mann hatte ein Präzisionsgewehr über der Schulter hängen, eine Pistole im Holster an der linken Hüfte, ein Messer am Oberschenkel direkt darunter und trug von Kopf bis Fuß Tarnkleidung.
Der Unbekannte war leise dort aufgetaucht, derart lautlos, dass Rawls ihn nicht gehört hatte, was nur bedeuten konnte, dass es sich um einen Profi handelte. Die Position der Pistole und des Messers verrieten, dass er Linkshänder war. Konnte das Jude sein? Rawls musterte den Mann erneut, regte sich dabei aber nicht. Nein, die Größe stimmte nicht, und die Haltung kam ihm auch nicht bekannt vor.
Er spürte ein eiskaltes Kribbeln im Rücken.
Sein Blick wanderte weiter nach oben. Am Helm des Mannes war ein Nachtsichtgerät befestigt, sodass nur die fest aufeinandergepressten Lippen und das harte Kinn zu sehen waren.
Der Kerl war offensichtlich aus dem Wald gekommen und nicht per Hubschrauber, so wie Wolf und seine Männer hier eingetroffen waren. Außerdem trug er Tarnkleidung und war schwer bewaffnet, was bei Wolfs Männern nicht nötig gewesen wäre. Außerdem starrte er zum Lager hinüber. Nein, das war definitiv keiner von Wolfs Männern.
Sie haben uns gefunden …
Das leise Rauschen eines Funkgeräts drang an seine Ohren. Das war nicht seins. Er hatte die Lautstärke so weit heruntergedreht, dass er es selbst kaum hören konnte, damit sein Team ihn nicht über das Geräusch aufspüren konnte, und es hatte auch die ganze Nacht keinen Ton von sich gegeben. Ganz langsam bewegte er eine Hand nach unten, bis er die Plastikummantelung seines Funkgeräts berührte und es vorsichtig ausschaltete. Schließlich konnte ein zufälliges Knacken seinen Tod bedeuten.
Bisher hatte er großes Glück gehabt. Der Kerl vor ihm schien sich mehr für das Lager und die Menschen darin zu interessieren als für das Gelände um sich herum. Aber wenn er sich umdrehte und nach unten schaute …
Zu dumm, dass er seine Sig Sauer in der Hütte liegen gelassen hatte. Aber er hatte auch verhindern wollen, dass Pachico an die Waffe herankam. Zwar konnte der Geist höchstens eine Sekunde lang etwas damit anstellen, aber das war mehr als genug Zeit, um ihm eine Kugel zu verpassen – oder jemand anderem.
Er musste diesen Mann ausschalten und zwar lautlos, was aufgrund seiner momentanen Lage mehr als schwierig werden würde. Schließlich steckte er in seinem Schlafsack wie eine Larve in ihrem Kokon und ließ sich darin ebenso leicht zerquetschen.
Doch er konnte auf keinen Fall einfach hier liegen bleiben. Früher oder später musste der Kerl ihn bemerken, und es wäre besser, wenn dieser Moment mit dem Augenblick zusammenfiel, in dem Rawls sein Gegenüber ausschaltete.
»Verdammt«, sagte Pachico über ihm. »Ich kriege …«
Rawls reagierte nicht im Geringsten auf Pachicos Stimme, die in seinen Ohren dröhnte. Wenigstens musste er sich keine Sorgen machen, dass der Geist ihn verriet. Der Mann vor ihm war nicht mal zusammengezuckt.
Pachico lachte laut auf und meinte amüsiert: »Na, das ist doch mal eine interessante Entwicklung.«
Großer Gott. Rawls’ Blick fiel auf das Gewehr, das über der Schulter des Mannes hing. Pachico hatte innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden mehrfach bewiesen, dass er physische Objekte manipulieren konnte. Wenn er nach der Waffe griff und es schaffte, sie zu entsichern und den Abzug zu drücken … Ein Schuss reichte, damit hier das Chaos ausbrach.
Dieser Wichser.
Als hätte der Geist seine Gedanken gelesen, marschierte Pachico zu dem Neuankömmling und griff nach dessen Gewehr. Die Waffe prallte gegen die Hüfte des Mannes, und der Geist verblasste ein wenig. Notgedrungen zwängte sich Rawls aus dem Schlafsack, da er jetzt etwas unternehmen musste, während der ungebetene Besucher zusammenzuckte und sich umdrehte.
Verdammt, er würde nicht schnell genug angreifen können, um den Mann rechtzeitig auszuschalten, bevor dieser die Waffe hob und schoss. Doch dann kam ihm Pachico unabsichtlich zu Hilfe. Der zweite Schlag des Geists ging direkt durch die Waffe hindurch und fuhr in die Seite des Mannes, der zusammenzuckte, als hätte ihn ein glühend heißer Schürhaken getroffen. Glücklicherweise war der Kerl hervorragend ausgebildet worden, da er nicht etwa schrie und damit seine Position verriet, sondern die Lippen aufeinanderpresste und den Schmerz ertrug. Rawls wusste aus eigener Erfahrung, dass er maximal fünf Sekunden hatte, um den Mann auszuschalten, solange dieser nicht reagieren konnte.
Daher war Rawls bereits aus seinem Schlafsack gekrochen, bevor Pachico die Hand weggezogen hatte und ein weiteres Mal verschwand. Im Aufstehen schnappte er sich einen der trockenen Äste und brach ihn lautstark durch.
Der Mann stand schwankend da und atmete schnell und ungleichmäßig, bevor er den Kopf schüttelte und sich in die Richtung umdrehte, aus der das Knacken gekommen war. Aber Rawls stürzte sich bereits auf ihn, bevor er die Bewegung beendet hatte. Mit einer Hand riss er dem Mann den Helm herunter und hielt ihm den Mund zu, während er ihm mit der anderen den Stock direkt über der Karotisarterie in den Hals rammte und diesen sofort wieder rauszog.
Rawls drückte die Hand fester auf den Mund des Mannes, der sich heftig wehrte, und ignorierte die Tatsache, dass dieser die Zähne in seine Handfläche bohrte und das Blut zu Boden tropfte. Die panischen, animalischen Schreie, die dieser hinter Rawls’ Hand ausstieß, wurden immer leiser. Innerlich zählte Rawls die Sekunden. Der Mann würde in weniger als zwei Minuten verbluten, aber schon nach einer Minute das Bewusstsein verlieren.
Sobald sich sein Gegner nicht mehr bewegte, ließ Rawls ihn zu Boden sinken und kniete sich neben ihn, um seinen Puls zu fühlen. Langsam und schwach. Der arme Teufel würde nie wieder aufstehen. Ohne Reue zu verspüren – schließlich hätte der Kerl genau dasselbe mit ihm gemacht – nahm er der reglosen Gestalt das Gewehr und die Pistole sowie das Messer samt Holster ab.
Gerade Letzteres konnte er gut gebrauchen.
Pachico würde zweifellos versuchen, an die Waffen zu kommen, sobald er wieder auftauchte, aber darauf war er vorbereitet. Doch er konnte es sich nicht erlauben, den bevorstehenden Kampf unbewaffnet anzugehen. Wie er sein Team allerdings davor warnen sollte, dass ihre Waffen jederzeit und ohne ersichtlichen Grund losgehen konnten, war ihm noch schleierhaft.
Er schluckte seinen Frust herunter, ging zurück zu seinem Schlafsack und zog sich rasch die Stiefel an. Dann griff er nach dem Funkgerät, auch wenn er nicht riskieren konnte, sein Team damit zu warnen – jedenfalls nicht, solange er noch andere Optionen hatte.
Schließlich bestand das Risiko, dass die falschen Leute seine Stimme hörten und alarmiert wurden. Selbst wenn er die Nachricht irgendwie verschlüsselte, verriet er sich allein dadurch, dass er einen Funkspruch aus dem Wald absetzte, sodass die anderen, die momentan noch auf der Lauer lagen, das Lager stürmen würden. Worauf sie warteten, wusste er bisher noch nicht. Vielleicht war noch nicht das ganze Team in Position oder – er dachte daran zurück, wie der Hubschrauber über der Straße verharrt hatte, während Wolfs Haus in der Sierra Nevada in die Luft geflogen war.
Ihm stellten sich die Haare an den Armen auf. Falls der Mann, den er ausgeschaltet hatte, Teil des Aufräumtrupps gewesen war, und der Hubschrauber längst näherkam …
Großer Gott …
Er musste sein Team sofort alarmieren.
Mit dem Funkgerät in der Hand, um es jederzeit benutzen zu können, schlich er zurück in den Wald und näherte sich lautlos der nächsten Hütte, welche er mit Mac bewohnte. So konnte er einfach durch sein Fenster einsteigen. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass er es offen gelassen hatte, um seinen Teamkameraden aus dem Weg gehen zu können, und jetzt nutzte, um ihnen das Leben zu retten.
Vorausgesetzt, er kam unbemerkt in die Hütte. Er hatte keine Ahnung, wie viele ihrer Gegner sich zwischen seiner aktuellen Position und dem Lager aufhielten.
Wie sich herausstellte, waren es zwei. Das Team, das Jagd auf sie machte, hatte sich entlang der Baumgrenze postiert, was Sinn ergab, da sie von dort alles überwachen und ins Visier nehmen konnten. Aber diese Taktik sorgte auch dafür, dass sie von hinten leicht angreifbar waren, da ihnen niemand Rückendeckung gab. Vermutlich hatten sie nicht damit gerechnet, dass das nötig sein würde. Schließlich griffen sie im Morgengrauen an und gingen davon aus, dass alle noch schliefen. Wer konnte auch schon ahnen, dass sich jemand im Wald aufhielt. Himmel, wenn der lästige Geist nicht gewesen wäre, hätte er dort auch nicht übernachtet.
Um diese Schwachstelle auszunutzen, ging Rawls noch etwas weiter in den Wald und pirschte von Baum zu Baum. Der zweite Angreifer verschmolz beinahe mit den Büschen, aber Rawls hatte genug Erfahrung, um ihn dennoch zu entdecken.
Dank des Überraschungsmoments und dem Messer des ersten Mannes war auch der zweite innerhalb von Sekunden ausgeschaltet. Der dritte stand einige Meter rechts der Hütte. Einige Augenblicke später war der Weg zum Fenster frei. Er wischte das Messer an einigen Grasbüscheln ab und steckte es weg.
Bisher hatten sich die Teammitglieder in einem Abstand von etwa fünfzehn Metern voneinander postiert. Was bedeutete, dass eigentlich keiner mehr zwischen ihm und der Hütte stehen durfte. Darauf konnte er sich allerdings nicht verlassen, und es war immer riskant, freies Gelände zu überqueren.
Aber ihm blieb nichts anderes übrig. Daher duckte er sich und pirschte zum Fenster. Bei jedem Schritt verkrampfte sich seine Rückenmuskulatur, und er rechnete damit, gleich eine Kugel oder ein Messer zu spüren zu bekommen.
Der Wald hinter ihm blieb ruhig.
Vor dem Fenster hockte er sich hin und drückte es langsam auf. So weit, so gut … Nach einem letzten Blick über die Schulter stand er auf und schwang die Füße hinein. Er ließ sich vorsichtig in den Raum hinab und hob gleichzeitig das Gewehr, um nicht am Fensterrahmen hängen zu bleiben.
»Was soll denn der Scheiß, du bescheuerter Volltrottel?«, knurrte eine raue Stimme, als Rawls gerade auf dem Holzboden aufkam.
Er hob den Kopf und stellte fest, dass Mac vollständig angezogen im Türrahmen stand und ihn wütend anstarrte.
»Du kommst durchs Fenster rein? Willst du mich verarschen …?« Seine Tirade wurde unterbrochen, als Rawls einen Finger an die Lippen legte. Macs Blick wanderte über Rawls Kleidung, wobei er jeden einzelnen Blutfleck darauf zur Kenntnis nahm.
Rawls schob das Fenster wieder zu, und als er sich wieder zu Mac umwandte, stand dieser dicht vor ihm.
»Wie viele?«, fragte Mac leise.
»Alle fünfzehn Meter.« Rawls überschlug rasch die Größe des Geländes und verdoppelte den Wert. »Fünfundzwanzig, würde ich schätzen.«
»Wie in aller Welt sind sie an den Sensoren vorbeigekommen? Wolf hat hier doch alles gut gesichert«, knurrte Mac.
Rawls zuckte mit den Achseln, tippte jedoch auf Pachico. Der Mistkerl musste das Sicherheitssystem irgendwie manipuliert haben. Verdammt, er hätte damit rechnen und es verhindern müssen. Stattdessen hatte er sich von den Gedanken an Faith und seine momentane Lage ablenken lassen.
Mac starrte erneut die Blutflecken an.
Frustriert schüttelte Rawls den Kopf, wusste aber auch, dass dies nicht die richtige Zeit für Schuldgefühle war. »Ich habe drei ausgeschaltet. Von hier bis westlich des Hubschrauberlandeplatzes ist die Luft rein.«
Mit knappem Nicken nahm Mac Rawls das Funkgerät aus der Hand. »Zane und Cos können ihre Frauen in die Tunnel bringen. Wir müssen Amy und die Kinder holen. Faith ist auch in deren Hütte. Am besten bringen wir alle vier auf einmal nach unten.«
»Faith ist in der Küche«, widersprach Rawls ihm. Er starrte das Funkgerät an und runzelte die Stirn. »Sie werden die Frequenzen überwachen.«
»Was du nicht sagst.« Mac verzog das Gesicht. »Dann hoffen wir lieber, dass Winters und Cosky so clever sind, wie sie immer behaupten.« Seine Stimme wurde ernst, und er musterte Rawls. »Du musst die Frau in die Tunnel bringen. Nimm auch gleich das Satellitentelefon mit, wenn du schon mal da bist. Wir treffen uns dann in der Zentrale.« Er starrte das Funkgerät kurz an und schnitt eine Grimasse. »Dann wollen wir mal hoffen, dass diese Wichser, die uns umzingelt haben, auch wirklich mithören. Wir haben keine Zeit, erst durch die Tunnel zu gehen, damit wir die Frauen holen können.« Während er zum Fenster hinübersah, hob er sich das Gerät an den Mund.
»Alpha zwei, drei und vier.« Mac drückte eine Taste auf dem Funkgerät. »Judes Zustand hat sich weiter verschlechtert. Wir können nicht auf die medizinische Evakuierung warten, der Blinddarm muss jetzt raus. Doc übernimmt die OP, aber wir brauchen dabei jeden Mann. Rawls ist auf dem Weg zur Lodge, um den Verbandskasten zu holen. Wir anderen treffen uns mit Amy in der Zentrale.« Statisches Knistern, gefolgt von zwei Bestätigungen. »Amy? Hast du verstanden?«
Nachdem Amy leise ihr Okay gegeben hatte, warf Mac Rawls das Funkgerät zu und scheuchte ihn raus.
Die Männer da draußen warteten aus irgendeinem Grund mit dem Angriff. Mac hatte einen cleveren Trick angewandt. Jetzt hatten sie einen guten Grund, so früh am Morgen wie die Verrückten durch die Gegend zu rennen. Vielleicht konnten sie ihre uneingeladenen Gäste so davon abhalten, sie alle mit Kugeln zu durchlöchern. Vorausgesetzt, ihre Gegenspieler überwachten den Kanal, kauften Mac die Ausrede ab und eröffneten nicht einfach das Feuer.
Er rannte aus der Hütte und sprang mit einem gewaltigen Satz die Stufen hinunter. Während er auf die Küche und Faith zurannte, hörte er Macs Stiefel hinter sich über den Boden poltern und nach rechts zu Amys Hütte abbiegen.
Das kalte Kribbeln, das er zuvor gespürt hatte, als er durch das Fenster in die Hütte geklettert war, hatte sich fast schon angenehm angefühlt im Vergleich zu der Eiseskälte, die er jetzt auf dem Rücken fühlte. Bei jedem Schritt rechnete er damit, den stechenden Schmerz von Metall, das sich in sein Fleisch und seine Knochen bohrte, zu spüren.
Anders als sein lästiger Geist würden die Gewehre, die momentan auf ihn gerichtet waren, auch nicht nach fünf Sekunden verschwinden – ebenso wenig wie der Schmerz und die Wunden.
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Mac warf noch einen kurzen Blick in sein Zimmer, während er Rawls durch den Flur folgte. Es würde nur drei Sekunden dauern, kurz reinzurennen und sein Funkgerät zu holen, aber er beschloss, die Zeit lieber sinnvoller zu nutzen. Diese Sekunden konnten den Unterschied machen, ob er in einem Stück in Amys Hütte ankam oder ob er unterwegs von Kugeln durchsiebt zusammensackte. Außerdem hatte Amy auch ein Walkie-Talkie, was sie jedoch unter diesen Umständen gar nicht benutzen konnten. Sie mussten davon ausgehen, dass alle Frequenzen abgehört wurden.
Immerhin hatte er seine Waffe. Die Pistole hatte er schnell noch eingesteckt, bevor er losgegangen war, um nachzusehen, warum das Fenster in Rawls’ Zimmer geöffnet wurde. Das Funkgerät hatte keine Priorität gehabt, da er davon ausging, dass dieses Geräusch auf die Rückkehr des Sanitäters in die Hütte deutete.
Ohne sich noch einmal umzusehen, riss Rawls die Fliegengittertür auf und rannte in Richtung Kommandozentrale und Küche. Mac spannte seine Muskeln in Erwartung von Schüssen an. Sie hatten keine Ahnung, ob die Männer, die das Lager beobachteten, den Funkspruch gehört hatten, und falls ja, ob sie auf die Finte reingefallen waren.
Unter anderen Umständen – wenn sie allein gewesen wären und keine wehrlosen Frauen und Kinder bei sich gehabt hätten –, wäre er zusammen mit Rawls wieder in den Wald geschlichen und sie hätten so viele der Mistkerle ausgeschaltet, wie sie nur konnten. Aber in ihrer jetzigen Lage hätten sie dadurch nur riskiert, einige der Angreifer zum Schießen zu herausfordern, bevor sie neutralisiert werden konnten.
Daher blieb ihnen nur eine Option: Sie mussten die Frauen und Kinder in Sicherheit bringen, bevor sie sich auf den Gegenangriff vorbereiteten. Und so folgte er seinem Sanitäter die Stufen hinunter und schlug den Weg zu Amys Hütte ein.
Noch zwanzig endlose Meter …
Von den Frauen war Amy diejenige, die sich am besten verteidigen konnte, aber sie musste auch auf ihre beiden Kinder aufpassen. Einer der beiden Jungen war ziemlich anstrengend. Wer sich in einer Kampfsituation unangemessen verhielt, konnte schnell sein Leben verlieren, daher beeilte er sich, um sie zu retten.
Noch achtzehn Meter …
Jedes Mal, wenn seine Stiefel auf dem Boden aufkamen, kribbelten seine Kopfhaut und die Haut entlang seiner Wirbelsäule. Er konnte die Gewehre spüren, die auf ihn gerichtet waren, die zuckenden Finger an den Abzügen, während diese Mistkerle ihn beobachteten.
Fünfzehn Meter …
Auf dem Gelände war alles still … lautlos … Die einzigen Geräusche, die die Ruhe störten, waren seine und Rawls’ Schritte.
Zwölf Meter …
Die Mistkerle am Waldrand schossen aus unerklärlichen Gründen nicht. Wenn sie Glück hatten – verdammt großes Glück –, dann würden sie das auch nicht tun, bevor Rawls und er ihre Ziele erreicht hatten und durch die dicken Baumstämme, aus denen die Hütten gebaut waren, geschützt wurden.
Zehn Meter …
Er versuchte, mehr zu hören als nur seinen abgehackten Atem und das Donnern seiner Stiefel auf dem Boden. Diese beschissene Situation bewies wieder einmal, was er schon die ganze Zeit sagte: dass es völliger Blödsinn war, mit einem Haufen Zivilisten an der Backe rumzulaufen.
Fünf Meter …
Nur noch wenige Schritte bis zu Amys Hütte. Er überwand sie mit einem Riesensprung, während die Muskeln in seinem Rücken zuckten und er sich ganz sicher war, dass diese Mistkerle nur mit ihm spielten und ihn voll Blei pumpen würden, sobald er die Tür erreicht hatte.
Dann stand er davor.
Er riss die Tür auf, rannte hindurch und knallte sie wieder hinter sich zu. Vor Erleichterung bekam er ganz weiche Knie.
Verdammt noch mal!
Mac konnte es kaum fassen, dass er den Weg tatsächlich geschafft hatte, ohne dabei von Kugeln durchlöchert zu werden.
Worauf in aller Welt warten diese Wichser?
Hatte Rawls eine Halluzination und sich den bevorstehenden Angriff nur eingebildet?
Doch das konnte er sich nicht vorstellen. Dafür war zu viel Blut an der Kleidung seines Sanitäters gewesen – echtes Blut.
Adrenalin schoss durch seine Adern. Die Tunnel bestanden aus verstärkten Betonwänden und befanden sich etwa sechs Meter unter der Erde. Aber wenn eine Rakete auf einer Schwachstelle über dem Katakombensystem einschlug, konnte das da unten auch ihr Grab und nicht ihre Rettung sein.
Doch sie hatten keine andere Wahl. Wenn Rawls Schätzung zutraf, hatten sie es einfach mit zu vielen Gegnern zu tun, um sie alle neutralisieren zu können, da sie die Zivilisten beschützen mussten. Vielleicht war der Verstand seines Sanitäters ja doch klarer, als sie befürchtet hatten.
Er schaute sich panisch in der Hütte um, konnte jedoch niemanden sehen.
Wo zum Henker steckten Amy und die Kinder?
Aus dem hinteren Teil der Hütte war ein leises Klirren zu hören. Mac lief sofort in diese Richtung. Am anderen Ende des Flurs stand die Tür, die zuvor verschlossen gewesen war, einen Spalt weit auf und das Tastenfeld, über das man den Zugang zur Treppe öffnete, blinkte rot. Die Frau hatte offenbar beschlossen, nicht auf ihre Eskorte zu warten, sondern allein in die Tunnel zu gehen. Hin- und hergerissen zwischen Verärgerung und Bewunderung blieb er gerade mal lange genug an der Treppe stehen, um die Tür hinter sich zu schließen, bevor er die lange, schmale Treppe nach unten ging und dabei immer zwei Stufen auf einmal nahm.
Es klickte hinter ihm, als die Tür wieder verriegelt wurde. Am Fuß der Treppe angekommen, hörte er eine schrille Kinderstimme, die nach Amys Jüngstem klang.
Nach einigen Schritten konnte er auch die Worte verstehen.
»Ein Tunnel? Wie in Das Vermächtnis der Tempelritter? Gibt es hier auch einen Schatz, Mom? Ganz bestimmt! Bald sind wir reich!«
Als Mac näher kam, hörte er den Jungen erfreut aufkreischen.
»Das sind aber viele Waffen, Mom! Kann ich eine haben?«
Die drei mussten den Lagerraum am Tunneleingang erreicht haben. Dort wurden mehrere Nachtsichtgeräte sowie Waffen und Munitionsschachteln in zahlreichen Regalen aufbewahrt.
»Du bleibst schön hier stehen, Benji. Rühr dich ja nicht vom Fleck«, sagte Amy mit ebenso ruhiger wie befehlsgewohnter Stimme.
»Ich passe auf ihn auf«, meinte der Ältere, der ebenso ruhig und erwachsen klang wie seine Mutter.
Mac bog um die Ecke und betrat den Raum, in dem der ältere Junge gerade seinen kleinen Bruder festhielt, während Amy Pistolen und Ausrüstung in einer Stofftasche verstaute. Sie drehte nur kurz den Kopf in seine Richtung, als Mac hereinkam, um sich dann sofort wieder dem Regal zuzuwenden.
»Wie viele?«, wollte sie wissen und steckte noch mehrere Schachteln mit Munition und Wasserflaschen ein.
Nach einem Seitenblick auf die beiden Jungen zuckte er mit den Achseln. »Wir werden schon mit ihnen fertig«, behauptete er gelassen, da er die Kinder nicht beunruhigen wollte.
Allerdings konnten sie erst damit anfangen, die Gegner auszuschalten und die Gefahr zu bannen, wenn sich die Zivilisten an einem sicheren Ort befanden. Zu schade, dass die Mistkerle nicht später an diesem Tag angegriffen hatten, denn dann hätten sie die Frauen und Kinder längst in den Hubschrauber gesetzt und von hier weggeschafft.
Er gab den Zugangscode in das zweite Tastenfeld ein, das an der Tür zum eigentlichen Tunnelsystem angebracht war. Nach einem lauten Klicken und dem Zischen von entweichender Luft ließ sich die Tür leicht öffnen. Er zog sie ganz auf, sodass man den Betontunnel sehen konnte.
»Hier.« Amy reichte ihm eine Taschenlampe. Dabei beugte sie sich vor und flüsterte ihm zu: »Wie viele sind da draußen?«
Er erschauderte, als ihr warmer, nach Zahnpasta duftender Atem an sein Ohr wehte, und zuckte zurück, kämpfte jedoch gegen seinen instinktiven Drang an und verharrte.
»Unbekannt.« Etwas Süßes und Sauberes drang ihm in die Nase, und er holte tief Luft, bis er begriff, dass der Duft von den roten Haarsträhnen ausging, die beinahe seine Wange berührten. Beinahe hätte er sich vorgebeugt, die Nase hineingedrückt und erneut tief eingeatmet.
Was ist denn jetzt los? Ich will an ihrem Haar riechen? Mann, bin ich erbärmlich.
Er schnitt eine Grimasse und nahm das Nachtsichtgerät entgegen, das sie ihm reichte. »Rawls schätzt, dass es fünfundzwanzig sind, aber drei hat er bereits ausgeschaltet.«
Amy sah ihn überrascht an. »Rawls?«
»Ja. Er ist heute Morgen auf sie gestoßen.« Mac zuckte bei ihrem fragenden Blick mit den Achseln und machte einen Schritt nach hinten. »Er hat die letzte Nacht im Wald verbracht.«
Verdammt, diese Entscheidung, über die er sich vor gerade mal zwölf Stunden noch geärgert hatte, rettete ihnen jetzt möglicherweise das Leben.
»Bist du bereit?« Er schaltete die Taschenlampe ein und richtete sie in den schwarzen Tunnel, bevor er ihre Söhne zu sich winkte. »Ich gehe voraus, du bildest die Nachhut.«
Er wartete, bis sie die Taschenlampe eingeschaltet und ihren Jüngsten durch die Tür geführt hatte, bevor er den Tunnel betrat und die Tür hinter sich zuzog. Sie wurde mit einem lauten Klicken versiegelt, und es zischte, als das Schloss einrastete.
Mit einem Mal überkam ihn eine starke Beklommenheit.
Erst als er sich umdrehte, merkte er, dass er einen großen Fehler begangen hatte.
Der Tunnel war etwas über einen Meter achtzig hoch, sodass er leicht geduckt gehen musste, um sich nicht den Kopf zu stoßen. Das war kein Problem. Aber der Gang war gerade mal breit genug für einen Erwachsenen. Er würde sich an Amy und den Kindern vorbeiquetschen müssen, damit er die Führung übernehmen konnte. An den Kindern kam er locker vorbei, aber die Frau … Verdammt … Er würde sie an Stellen berühren, an denen er sie nicht berühren sollte. An sehr verlockenden Stellen.
Er verdrängte diesen Gedanken schnell wieder und suchte nach einer Ablenkung. Glücklicherweise gab es vieles, über das er nachdenken konnte. Beispielsweise darüber, warum Wolfs Perimeteralarm sie nicht gewarnt hatte. Wolf hatte ihnen das Alarmsystem und die Katakomben bei ihrer Ankunft gezeigt und ihnen die Zugangscodes gegeben. Die Systeme waren nagelneu und vom Feinsten – und das perfekte Beispiel dafür, dass man sich nie auf jemand anderen verlassen durfte, wenn es um die eigene Sicherheit ging.
Während er sich daran machte, sich an der kleineren Amy vorbeizuzwängen, wobei es zu deutlich mehr Körperkontakt kam, als ihm lieb war, geriet seine Konzentration ins Wanken.
Himmel … Sie fühlte sich so gut an. Zu gut. Als würde sie nur aus festen Muskeln und warmem Fleisch bestehen. Da war auch wieder dieser saubere Duft, den er zuvor schon einmal bemerkt hatte. Der Geruch stieg ihm in die Nase, vernebelte seinen Verstand und brachte ihn ganz durcheinander. Mac hielt den Atem an, zog den Bauch ein und drückte sich fest gegen die Betonwand. Doch auch so ließ sich der Kontakt nicht vermeiden. Verdammt, auch wenn sich ihre nackten Arme nur leicht berührten und es kaum einer Zärtlichkeit glich, reichte das bereits aus, um sein Blut in Wallung zu bringen und ein Kribbeln in seinem Bauch zu erzeugen.
Zufällig sah er ihr in die Augen, als er sich an ihr vorbeidrängte und seine Brust an ihre drückte, und er entdeckte in den haselnussbraunen Tiefen etwas, das er dort gar nicht sehen wollte. Etwas Heißes. Sinnliches. Dieses Schimmern verriet ihm klar und deutlich, dass diese Anziehungskraft, die er spürte, bei Weitem nicht einseitig war.
Verdammt noch mal!
Das war wirklich das Allerletzte, was er jetzt wissen wollte. Es fiel ihm auch so schon schwer genug, sein Verlangen im Zaum zu halten. Aber wenn er auch noch wusste, dass es ihr genauso ging – verdammt. Das machte die Sache nicht leichter.
Seine Frustration wurde immer größer, aber er musste sich zusammenreißen. Sie brauchten irgendetwas, das sie ablenkte, und er wusste auch genau, welches Thema er ansprechen musste. Damit würde er garantiert eine Reaktion bei ihr hervorrufen und sie auf ganz andere Gedanken bringen.
»Dir ist doch klar, dass man deine Söhne orten kann?«, fragte er sie. Seine Stimme klang gröber und anklagender, als er es vorgehabt hatte. Stirnrunzelnd modifizierte er seinen Tonfall. »Das Lager war seit Tagen sicher. Kaum holen wir die Jungs her – Bumm! –, schweben wir zwölf Stunden später bereits in Gefahr. Sie sind deinen Söhnen gefolgt. Das ist die einzig logische Erklärung.«
Amy wartete, bis er an ihr vorbeigegangen war, bevor sie etwas erwiderte. »Sie haben sich komplett umgezogen. Ich habe ihre alte Kleidung, auch die Unterwäsche, dort gelassen. Man kann ihnen unmöglich hierher gefolgt sein. Das Timing kann nur ein Zufall sein.«
Aber sie klang nicht überzeugt, sondern eher so, als hätte sie ebenfalls Zweifel.
»Das wäre aber ein verdammt großer Zufall«, konterte Mac. »Und ein sehr praktischer, wenn du mich fragst. Wenn sie alles ausgezogen haben, dann muss sich der Tracker unterhalb ihrer Kleidung befinden.«
Es war immerhin üblich, Haustieren einen Identifikationschip einzusetzen, wie schwer konnte es da sein, jemandem einen kleinen Tracker unter die Haut zu injizieren? Nicht besonders schwer, fand er. Aber wenn das der Fall war, dann hatten sie ein Riesenproblem.
Falls das Gerät ihre Position weiterhin übermittelte – und warum sollte es das nicht tun –, dann führten sie die Angreifer direkt zum Treffpunkt und brachten damit alle in Gefahr.



KAPITEL 10
Faith lehnte sich gähnend gegen die Kücheninsel und sah zu, wie der Kaffee langsam in die Kanne tropfte. Draußen wurde es langsam hell, aber die anderen waren Frühaufsteher und tranken Unmengen an Kaffee. Bis zum Nachmittag würde sie wenigstens drei, wenn nicht gar vier Mal weitere Kaffeebohnen mahlen und Wasser in die Maschine geben. Die einzigen beiden Personen im Lager, die nicht so viel Kaffee tranken, waren Rawls und sie. Aber sie hatte schon immer Tee bevorzugt, und Rawls war nur selten in der Küche, und wenn er sich mal hier aufhielt, dann tat er das nicht, um etwas zu essen oder zu trinken.
Sie drehte sich um und blickte durch das Fenster auf die Landschaft hinaus. Wo steckte er? Nach allem, was sie aus dem Gespräch zwischen Zane und Mac wusste, das sie am Vorabend belauscht hatte, hatte er das Lager verlassen und wollte im Wald schlafen.
Warum? Ihretwegen? Wegen dem, was zwischen ihnen vorgefallen war? Sie schaute zum Küchentisch hinüber. Dort hatte sie auf seinem Schoß gesessen und er hatte ihr über das Haar und den Rücken gestreichelt. Und er hatte sie geküsst.
Um sie danach von sich zu stoßen.
Überraschenderweise hatte die Zurückweisung nicht wirklich wehgetan. Möglicherweise lag das daran, dass es so merkwürdig gewesen war. Außerdem war offensichtlich, dass er sich für sie interessierte. Er hatte seine Erektion nicht verbergen können, die sich gegen ihren Hintern presste und ein deutlicher Beweis für sein Verlangen war. Es ließ sich nicht leugnen, dass sie beide eine sehr sinnliche und erotische Anziehungskraft gespürt hatten.
Außerdem war sie sich fast schon sicher, dass er nicht ihretwegen gegangen war. Etwas anderes hatte ihn verscheucht, etwas, das ihn auch von seinen Freunden fernzuhalten und aus dem Lager verjagt zu haben schien.
Als der Teekessel pfiff, nahm sie ihn vom Herd und goss heißes Wasser in die Tasse, die sie bereits auf die Arbeitsplatte gestellt hatte. Danach schaltete sie den Herd aus und warf geistesabwesend einen Teebeutel – Kamille, um ihre Nerven zu beruhigen – in das heiße Wasser.
Zu schade, dass Rawls nicht hier war und sie ihm Kamillentee einflößen konnte. Wenn es jemanden gab, der sich beruhigen musste, dann war das eindeutig er. Was wiederum sehr verblüffend war, da sie immer geglaubt hatte, Navy SEALs würden Nerven wie Drahtseile besitzen.
Ebenso komisch war, dass sie sich überhaupt Sorgen um ihn machte. Sie hatte sogar überlegt, im Wald nach ihm zu suchen und sich zu vergewissern, dass es ihm auch wirklich gut ging.
Dumm. Dumm. Dumm.
Seth Rawlings ist nicht dein Problem. Seine Probleme sind nicht deine Probleme. Lass es. Lass ihn gehen. Du hast schon genug um die Ohren und musst dir seinetwegen nicht noch mehr aufbürden.
Mit etwas Glück würde sich ihr dringendstes Problem heute lösen lassen, wenn Wolf mit ihren Medikamenten zurückkam. Doch damit wäre ihr neuestes Problem nicht behoben. Zwar hatte sie nur den einen Anfall gehabt, aber es machte sie nervös, dass sie nicht wusste, womit sie es zu tun hatte oder wann es wieder passieren würde. Nicht, dass sie etwas an der Situation ändern konnte, zumindest nicht, solange sie nicht wusste, was das eigentlich genau gewesen war. Ihre beste Hoffnung bestand momentan darin, ruhig zu bleiben und die neuen Symptome zu ergründen, damit ihr alter Erzfeind, die Tachykardie, nicht erneut zuschlug.
Daher trank sie diesen Tee und versuchte, sich durch das Zubereiten des Frühstücks zu beruhigen.
Das laute Donnern von Stiefeln auf den Stufen der Hütte war eine willkommene Abwechslung. Sie drehte sich zum Eingang des Kommandozentrums um, als die Tür aufgerissen wurde. Rawls kam hereingerannt und knallte die Tür hinter sich zu. Er wurde langsamer, sah sich mit seinen durchdringenden blauen Augen um und schaute schließlich sie an. Sie war so überrascht, dass sie seinen Blick einfach erwiderte. Anscheinend kam er mit seinen Problemen direkt zu ihr.
Er marschierte auf direktem Weg zum Schreibtisch, griff nach dem Satellitentelefon und steckte es sich in den Hosensaum.
»Hast du Macs Nachricht erhalten?«
»Welche Nachricht?«, wollte sie wissen.
Seine Miene wirkte hart und angespannt, schien jedoch nun etwas sanfter zu werden. Sie merkte erst, dass sie einen Schritt zurückgewichen war, als sie den Rand der Arbeitsplatte im Rücken spürte.
»Die er per Funk durchgegeben hat.«
Als er auf sie zukam, musterte er sie, als würde er nach dem Walkie-Talkie suchen, das er jedoch nicht finden konnte, da sie es in ihrem Schlafzimmer liegen gelassen hatte.
»Ich erkläre es dir unterwegs.« Er bedeutete ihr mit einer hastigen Geste, dass sie sich in Bewegung setzen sollte.
»Unterwegs? Wo gehen wir denn hin?« Während sie sich von der Arbeitsplatte abstieß, bemerkte sie auf einmal die glänzenden Flecken auf seinem T-Shirt und seiner Jeans.
Sie sehen aus, als wären sie feucht … Und sie sind rot wie …
»Ist das Blut?« Ihre Stimme wurde schriller, als sie Panik bekam. »Bist du verletzt?«
Sein Gesichtsausdruck verkrampfte sich noch mehr. »Es gibt ein Problem. Ich erzähle dir unterwegs alles.«
»Wo wollen wir denn hin?«, fragte sie misstrauisch und wurde langsamer.
Er klang nicht so, als hätte er Schmerzen, sondern eher ungeduldig. Als würde er unter Druck stehen. Sie musterte die roten Flecken erneut. Sie waren nicht größer oder feuchter geworden, also blutete er wohl nicht. Dann musste das Blut von einem anderen Menschen kommen.
Aber von wem?
Sie blieb stehen. »Äh, Rawls, wessen …«
Er baute sich vor ihr auf, bevor sie die Frage ganz gestellt hatte, und hielt ihr mit seiner riesigen Hand den Mund zu. Sie war viel zu verblüfft, als er den Kopf senkte, und der Schauder, der sie erfasste, als sein warmer Atem über ihr Ohr strich, hatte nicht das Geringste mit Angst zu tun. Doch dann registrierte sie seine Worte.
»Das Lager ist umstellt. Wir müssen sofort in die Tunnel. Stell keine Fragen. Es ist gut möglich, dass jemand mithört.«
Wir sind umzingelt? Aber von wem?
Was für eine dämliche Frage, Faith.
Sie nickte, und er ließ sie los und legte ihr eine Hand auf den Arm. Dann führte er sie an der Kücheninsel entlang und durch den Flur in den hinteren Teil der Hütte. Während sie neben ihm herging, blickte sie immer wieder auf die Blutflecken.
Es war schon seit Tagen klar, dass in Rawls’ Gehirn einiges drunter und drüber ging. Wenn seine Teamkameraden richtiglagen, hatte er Halluzinationen. Also sie war sich nicht sicher, ob sie sich wirklich verstecken mussten und das Lager umzingelt war, oder ob er sich das alles nicht nur einbildete.
Außerdem war er mit Blut beschmiert – das nicht von ihm stammte.
Was nur bedeuten konnte, dass irgendetwas passiert war.
Ihr Herz setzte einen Schlag aus und holte diesen dann durch ein beschleunigtes Tempo gleich nach. Sie stöhnte leise auf und versuchte, ihre Atmung und ihre Nerven zu beruhigen. Schließlich hatte sie nur noch eine Cordarone-Tablette übrig. Wenn das Lager wirklich umzingelt war und Wolf nicht landen konnte, dann musste sie möglicherweise sehr lange Zeit damit auskommen. Daher war es klüger, wenn sie sich die Tablette für den äußersten Notfall aufhob. Als sich ihr Herzschlag wieder normalisierte, atmete sie erleichtert auf und schaute zu Rawls hinüber. Er hatte den Blick auf das andere Ende des Flurs gerichtet und schien ihre kurzzeitige Panik nicht bemerkt zu haben.
Vor der letzten Tür auf der rechten Seite blieben sie stehen, neben der eine Zugangstafel rot leuchtete. Man hatte sie bei ihrer Ankunft zusammen mit Amy herumgeführt und ihr alles erklärt, daher wusste sie von dem Tunnelsystem, das hinter dieser Tür begann, und kannte den Zugangscode, der für alle Türen gleich war. Zwar gab es in den Zugängen der anderen Hütten kleinere Waffenlager für den Notfall, aber man gelangte nur durch die Haupthütte in die eigentliche Waffenkammer, die an das Tunnelsystem grenzte.
Wolf hatte ihr wenige Stunden nach der Landung den Code für das Sicherheitssystem gegeben und sie gebeten, diesen mehrmals aufzusagen, bis er davon überzeugt gewesen war, dass er ihr auch in einem Notfall wieder einfallen würde. Lautlos wiederholte sie die Zahlen, die Rawls soeben eingab. Sobald es klickte und das Schloss geöffnet wurde, zog er die Tür auch schon auf und schob Faith hindurch. Die Tür fiel wieder hinter ihr zu und verschloss sich wieder mit einem leisen Klicken.
Im grellen Licht einer Deckenlampe sah sie vor sich eine steile Treppe. Rawls hastete bereits in einem atemberaubenden Tempo nach unten. Glücklicherweise war der Gang so schmal, dass sie nicht nebeneinander herlaufen konnten, und so stieg sie deutlich bedächtiger hinunter. Als sie unten ankam, hatte er bereits den Zugangscode für die zweite Stahltür eingegeben, hinter der sich die Waffenkammer befand, und zog diese gerade auf.
Nach einem schnellen Blick in sein Gesicht, das noch immer sehr angespannt wirkte, folgte sie ihm schweigend in die rundum betonierte und mit Stahl ausgekleidete Kammer. Doch sobald die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, drehte sie sich zu ihm um. Zwei undurchdringliche Stahltüren sollten die Menschen, die sie entführen oder ermorden wollten, wohl lange genug aufhalten, damit sie erfahren konnte, was eigentlich los war.
»Ist da auch Blut von dir?«, fragte sie, während Rawls eine Stofftasche aus einem der unteren Regalfächer eines Stahlregals zog.
»Nein.« Er warf ihr einen rätselhaften Blick zu, zog den Reißverschluss der Tasche auf und legte das Satellitentelefon hinein. »Das Lager ist umzingelt. Ich musste einige unserer ungebetenen Gäste neutralisieren, um wieder reinzukommen.«
Neutralisieren?
Faith zuckte zusammen und wollte lieber nicht näher darüber nachdenken, was er damit meinte.
»Mac hat ein Treffen angeordnet.« Er griff nach der Tasche und warf Waffen und Munition aus dem Regal hinein. »Was du längst wüsstest, wenn du dein Funkgerät dabei gehabt hättest.« Sein Blick ließ sich nur als tadelnd bezeichnen.
Faith schnitt eine Grimasse. Er hatte recht, sie hätte das Funkgerät besser mitnehmen sollen. Wenn Rawls nicht zurückgekommen wäre, um sie zu holen, hätte sie nichts von der Gefahr gewusst. Möglicherweise hätte sie noch immer am Herd gestanden, während eine Bande von Killern das Lager stürmte.
Die anderen Frauen waren bestimmt nicht so unvorbereitet gewesen. Aber sie hatten auch einen eigenen SEAL, der auf sie aufpasste. Zumindest Kait, Beth und Marion. Amy befand sich in derselben misslichen Lage wie Faith – nein, eigentlich sogar in einer schlimmeren, weil sie sich auch um ihre beiden Kinder sorgen musste. Nach allem, was Faith am Vorabend mitbekommen hatte, war Amys Jüngster kein besonders pflegeleichtes Kind.
»Amy wird Hilfe brauchen, wenn sie ihre Kinder durch die Tunnel bringen will«, sagte Faith und sah mit an, wie Rawls immer mehr Waffen und Munition in die Tasche stopfte, die für eine halbe Armee auszureichen schienen.
»Mac war zu ihr unterwegs, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe.« Rawls stellte sich auf die Zehenspitzen und zerrte eine längliche schwarze Plastikkiste, auf der ein riesiges rotes X prangte, vom Regal herunter.
»Mackenzie?« Sie wollte ihren Ohren nicht trauen. Der immer schlecht gelaunte, Frauen hassende, ständig fluchende Commander hatte sich auf den Weg gemacht, um Amy und ihren Kindern zu helfen? Aus eigenem Antrieb? Wow … einfach nur wow.
Schnaubend schob Rawls die Plastikkiste in die Tasche und legte noch einige Geräte hinzu, die wie Ferngläser aussahen, aber an Plastikgehäusen befestigt waren, um die Tasche dann zu verschließen. »Mac ist bei Weitem nicht so griesgrämig, wie ihr alle zu denken scheint. Wenn es hart auf hart kommt, ist er der Erste, der sich zwischen einen Zivilisten und eine Kugel wirft, und das gilt umso mehr, wenn es um Frauen und Hosenscheißer geht.«
Faith sah ihn fragend an. »Es fällt mir schwer, das zu glauben.«
Rawls kicherte leise, hob die Tasche hoch und schwang sie sich über die Schulter. »Ich behaupte ja nicht, dass ihm das jederzeit anzumerken ist, aber Taten sagen mehr als Worte, und jetzt ist er drüben und beschützt Amy und ihre Kinder.«
In dieser Hinsicht waren sie sich uneinig, denn sie war der Auffassung, dass Worte genauso viel sagten wie Taten, und sie verfügte über genug empirische Daten, die bewiesen, dass Mackenzie mit seinen lauten und oftmals gemeinen Äußerungen ein frauenfeindliches Arschloch war. Doch für eine solche Diskussion hatten sie jetzt keine Zeit.
»Ich kann auch was tragen«, bot sie an und wechselte absichtlich das Thema.
»Klar kannst du das.« Er reichte ihr eine schwere Taschenlampe und nahm sich auch eine. »Ich nehme für den Notfall noch ein paar Nachtsichtgeräte mit, aber vorerst reichen die Taschenlampen.«
»Nachtsichtgeräte?«
»Damit kannst du auch im Dunkeln was sehen.« Er beäugte sie kurz. »Wie geht es dir? Macht dein Herz das alles problemlos mit?«
Sie zwang sich, eine ernste Miene aufzusetzen, sah ihm in die Augen und nickte. »Es ist alles in Ordnung.«
Das war nicht völlig gelogen. Im Augenblick schlug es ganz normal, und nach etwas anderem hatte er nicht gefragt.
Anstatt sich zu beruhigen, wirkte er nur noch angespannter. »Wie viel Cordarone hast du noch übrig?«
Das war ein Thema, bei dem sie nicht flunkern durfte. Schließlich musste er die Tablette finden können, falls ihr Herz aussetzte, sie das Bewusstsein verlor und sie nicht allein nehmen konnte.
»Ich habe noch eine Tablette übrig. Sie ist in meiner rechten Hosentasche.« Sie lächelte gequält. »Wir können uns wohl nicht darauf verlassen, dass Wolf unter diesen Umständen hier landen kann.«
Kurz zeichnete sich Besorgnis in seinem Gesicht ab, doch er verbarg sie schnell wieder. Sein blondes Haar schimmerte im Licht der Deckenlampe, als er den Kopf schüttelte.
»Zumindest nicht so wie geplant. Aber wir haben das Satellitentelefon dabei. Wenn wir uns in der Zentrale mit den anderen getroffen haben, rufen wir ihn an und bringen ihn auf den neuesten Stand.« Er schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. »So, wie ich den Mann kenne, schnappt er sich vermutlich den nächsten Hubschrauber und startet eine Rettungsmission.«
Es war zweifelhaft, ob das Telefon in den Tunneln oder gar in der Zentrale, zu der die zahlreichen Tunnel führten, überhaupt funktionierte. Die Zentrale war eine natürliche Steinhöhle, die mehrere hundert Meter von ihrem aktuellen Standort entfernt lag. Der Felsen würde das Satellitensignal abblocken, womit das Telefon nutzlos wäre.
Aber sie schluckte ihre Einwände herunter und versuchte, Zuversicht auszustrahlen. Momentan konnten sie nun mal nichts anderes tun. Immerhin hatten sie das Telefon bei sich. Im schlimmsten Fall musste sich jemand rausschleichen und Hilfe rufen.
»Taschenlampen an«, sagte Rawls, nahm die Tasche von der Schulter und schob sich den Riemen über den Kopf, um sie sich quer über den Rücken zu hängen. »Bleib hinter mir, und sag Bescheid, wenn ich dir zu schnell gehe.«
Ohne auf eine Bestätigung zu warten, drehte er sich einfach zu dem Stahlregal neben ihnen um und legte einen Hebel um, der verborgen unter dem obersten Brett angebracht war. Dann machte er einen Schritt nach hinten, als das ganze Regal ruckend von der Wand wegglitt, um ein großes schwarzes Loch freizugeben. Er zog das Regal noch ein Stück weiter nach hinten.
»Schließ die Tür hinter dir.« Er brummte zufrieden, als das Licht der Taschenlampe die Dunkelheit durchbrach.
Faith holte tief Luft und folgte ihm in den engen Gang. Sie musste sich genau wie er ein wenig ducken und blieb nach Betreten des Tunnels sofort wieder stehen, wobei der Strahl ihrer Taschenlampe über die feuchten Betonwände glitt. Die dicke Metalltür mit dem daran befestigten Regal ließ sich ohne großen Kraftaufwand wieder zuziehen. Sie leuchtete nach unten und versuchte zu erkennen, ob sich darunter eine Art Walze befand.
»Brauchst du Hilfe?«
Er klang leicht ungeduldig. Anscheinend war sie nicht schnell genug.
»Es geht schon«, erwiderte sie und drehte sich wieder um.
Dies war ganz klar die falsche Zeit, um neugierig zu sein, auch wenn sie ihrer Ansicht nach nicht in unmittelbarer Gefahr schwebten, da sie sich sechs Meter unter der Erde befanden und durch mehrere verriegelte, elektronisch gesicherte Stahltüren geschützt wurden.
Auf dem Weg zum Treffpunkt nahm sie Wände, Boden und Decke des Tunnels genauer in Augenschein. Das Ganze sah aus wie eine Art Betonröhre, wie man sie für Abflüsse oder den Schutz vor Überschwemmungen verwendete. Der Tunnel war hoch genug, dass sie aufrecht darin stehen konnte, aber sie konnten nicht nebeneinander hindurchgehen.
Es musste ziemlich schwer gewesen sein, diese riesigen Rohre hier zu verlegen, vor allem, da sie so tief im Boden vergraben waren. Vermutlich hatte man dazu erst tiefe Löcher ausheben und aufgrund der abgeschiedenen Lage des Lagers die ganze Ausrüstung per Hubschrauber herbringen müssen.
»Ist bei dir alles okay?«, riss Rawls sie aus ihren Gedanken.
»Alles gut«, antwortete sie. Ein metallisches Schimmern bewirkte, dass sie seine linke Hüfte anstarrte.
Sie kniff die Augen zusammen, um in dem schwachen Licht etwas erkennen zu können.
Das war ja merkwürdig … Es sah beinahe so aus, als hätte sich das Gewehr, das neben der Tasche über Rawls Schulter hing, bewegt und würde jetzt auf sie zeigen. Aber vermutlich spielten ihre Augen und das flackernde Licht der Taschenlampe ihr nur einen Streich. Sie richtete den Lichtstrahl auf das Gewehr, das ganz eindeutig in der Luft schwebte und direkt auf sie zielte. Sie stieß einen erstickten Schrei aus und sprang nach rechts, um dort gegen die Wand zu prallen.
Rawls blieb ruckartig stehen und drehte sich zu ihr um. »Was ist denn los?«
»Das ist nicht witzig!«, fauchte sie und leuchtete ihm ins Gesicht. Ihr Herz setzte einen Schlag aus und schlug dann umso schneller weiter. Sie stöhnte leise auf und versuchte, ihre Atmung und ihren Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen. »Ist das Ding geladen?«
Natürlich ist es nicht geladen. Er wird doch wohl kaum eine geladene Waffe auf dich richten!
Aber wieso sollte er das überhaupt tun? Was ist nur in ihn gefahren?
Wieder stotterte ihr Herz kurz.
Sie stieß die Luft aus und versuchte, sich zu entspannen.
»Was meinst du?« Er starrte sie verwirrt an.
»Dein Gewehr«, gab sie zurück. »Das ist nicht lustig.«
»Ich verstehe nicht …« Seine Stimme wurde lauter, als sie es je bei ihm gehört hatte.
»Dass du das Gewehr auf mich richtest. Über so was kann ich nicht lachen. Gerade du solltest wissen, wie gefährlich es ist, eine Waffe auf jemanden zu richten …« Sie sprach nicht weiter und starrte ihn nur wütend an.
Er erstarrte, und seine Miene wurde zu Stein. Einen Sekundenbruchteil später loderte ungezügelte Wut darin auf. Seine blauen Augen schienen zu brennen.
»Pachico!«, brüllte er und drehte sich langsam im Kreis. »Verdammt noch mal!«
Pachico?
Der Name – aus irgendeinem Grund wusste sie, dass es ein Name war – hallte durch den engen Tunnel. Sie wiederholte das Wort leise und zermarterte sich das Gehirn, weil es ihr so bekannt vorkam. Den Namen hatte sie doch schon mal irgendwo gehört …
Dann fiel es ihr siedend heiß wieder ein.
Pachico …
Ein Glatzkopf mit einem blutigen Verband … ein längliches Gesicht … braune, resignierte Augen … ein riesiges Messer, das aus einer schmalen Brust ragt. Eine dünne Blutspur auf einem weißen Oberhemd …
Pachico.
Der Mann, den Jillian vor sechs Tagen in Wolfs Haus in der Sierra Nevada getötet hatte. Der Mann, dessen Leiche darin verbrannt war. Vor sechs Tagen? Großer Gott, es kam ihr schon viel länger vor.
Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Pachico war tot. Warum in aller Welt brüllte Rawls den Mann dann jetzt an? Denn genauso hatte es sich angehört. Außerdem wirbelte er herum, als würde er nach dem Kerl Ausschau halten. Als wollte er ihm die Leviten lesen. Dabei war er tot. Mausetot.
Ihr Erschaudern hatte nichts mit ihrer aktuellen Notsituation zu tun – dass sie um ihr Leben liefen und sich sechs Meter unter der Erde aufhielten.
»Warum rufst du den Namen eines Toten?« Sie konnte die Frage nicht zurückhalten und leuchtete ihm ins Gesicht.
Es dauerte einen Augenblick, bis er ihre Worte registrierte, und seine Miene wurde ausdruckslos. Aber sie kannte die Antwort auch so schon.
»Siehst du etwa Geister?« Das war die einzige Erklärung, die Sinn ergab, der einzige Grund, aus dem er den Namen eines Toten rufen würde.
Das war sein Problem? Er halluzinierte? Sah Geister? Lauter Anspielungen auf The Sixth Sense kamen ihr in den Sinn, und sie hätte beinahe hysterisch aufgelacht.
Doch seine Miene wirkte todernst, fast schon erstarrt, und sehr verletzlich. Was bei einem einen Meter achtzig großen, kräftigen und muskulösen Mann schon irgendwie seltsam war. Aber ja, er sah verletzlich aus, als könnte er in tausend Stücke zerspringen, falls sie jetzt falsch reagierte, und danach würde nichts mehr so sein wie früher.
Auf einmal fand sie die Sache gar nicht mehr lustig.
»Das ist es, was du schon die ganze Zeit durchmachst, oder? Du siehst Geister?« Sie konnte sich nicht überwinden, »tote Menschen« zu sagen, auch wenn es im Grunde genommen die bessere Bezeichnung gewesen wäre. »Rede mit mir.«
Er sah ihr ins Gesicht und schien sich ein wenig zu entspannen. »Nur einen Geist.«
Sie nickte und versuchte, offen zu bleiben, auch wenn ihr Gehirn sich weigerte, tatsächlich daran zu glauben. Er sieht tatsächlich Geister? »Pachico?«
Es war durchaus nachvollziehbar, dass er einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte und sich seine Halluzinationen um den letzten Menschen drehten, den er hatte retten wollen, nur um dann hilflos mit anzusehen, wie dieser starb.
»Ganz genau.« Er musterte sie. »Entspann dich. Ich erwarte ja nicht, dass mir irgendwer glaubt.« Nachdem er kurz zu Boden gestarrt hatte, fuhr er sich mit einer Hand durch das Haar. »Verdammt, ich würde mir das ja selbst nicht abkaufen, wenn ich es nicht mit eigenen Augen sehen könnte.«
Okay, man hatte ihr die Skepsis also doch ansehen können. »Tut mir leid … Es ist nur … Es gibt keine wissenschaftlichen Beweise, mit denen sich die Existenz von Geistern belegen lässt.«
Er zog die Augenbrauen hoch. »Was du nicht sagst. Aber ich kann dir versichern, dass ich das Gewehr nicht berührt habe. Wenn es also, wie du behauptest, wirklich auf dich gerichtet war, dann hast du damit wohl einen durchaus wissenschaftlichen Beweis.« Er strich sich über das Gesicht. »Dieser Wichs…« Er schnitt eine Grimasse und sah sie entschuldigend an. »Pachico kann Objekte in der physischen Welt manipulieren, und er wird immer besser darin. Wir haben großes Glück, dass es ihm noch nicht gelungen ist, den Abzug zu drücken.«
»In der physischen Welt.«
Rawls sah kurz so aus, als hätte er schon mehr gesagt, als er beabsichtigt hatte.
»Er ist körperlos. Wie ein richtiger Geist. Anfangs konnte er einfach durch alles durchgleiten, aber jetzt hat er irgendwie herausgefunden, wie er physische Objekte bewegen kann …« Rawls zuckte so heftig mit den Achseln, dass die Stofftasche auf seinem Rücken wackelte.
Er kann physische Objekte manipulieren …
Die Worte hallten durch ihren Kopf. Sprach er von den Keksen? Dem Backblech? Hatte er diese simplen Zwischenfälle in seine Halluzinationen mit eingebaut, um sie sich zu erklären oder vielleicht sogar unbewusst entsprechend gehandelt?
Das Gewehr war auf sie gerichtet gewesen, da war sie sich ganz sicher. Doch er konnte es durchaus mit einer Hand oder dem Ellbogen bewegt haben, ohne dass sie das sehen konnte.
Ihr wurde eiskalt. Es gab zahlreiche Fälle, bei denen Menschen inmitten eines Nervenzusammenbruchs unter Halluzinationen oder Gedächtnislücken litten.
Sie zuckte zusammen, als er humorlos auflachte.
»Das ist genau der Grund, aus dem ich es niemandem erzählt habe. Jetzt hast du Angst vor mir.« Hinter seiner Verzweiflung schimmerte erneut seine Verletzlichkeit durch.
»Ich habe keine Angst vor dir«, stieß sie unwillkürlich hervor, musste sich dann jedoch eingestehen, dass er recht hatte.
Sie fürchtete sich nicht vor ihm. Bisher hatte er alles ihm Mögliche getan, um das Lager vor dieser Gefahr zu beschützen, und sogar die Nacht im kalten, feuchten Wald anstatt seinem gemütlichen Bett verbracht.
Während sie langsam durchschaute, was er getan hatte, wurde ihre Neugier geweckt. »Hast du das Lager aus dem Grund verlassen und bist allen aus dem Weg gegangen? Wolltest du uns so vor diesem Geist schützen? Aber wieso funktioniert das? Warum geht er uns nicht einfach nach Lust und Laune auf die Nerven, ob du nun da bist oder nicht?«
»Er scheint irgendwie an mich gebunden zu sein«, knurrte er mit versteinerter Miene. »Und wir müssen weiter. Wenn ich richtig liege, haben wir noch zehn, höchstens fünfzehn Minuten. Bis dahin müssen wir die Zentrale erreicht haben.«
»Ist er weg?« Welche faszinierenden, ausgeklügelten Szenarien hatte sein Verstand wohl rings um diese Halluzination ersonnen? »Ist er nur gelegentlich bei dir? Aber warum?«
Er ignorierte ihre Frage und marschierte wieder los. Faith folgte ihm und starrte seinen steifen Rücken an – oder zumindest den Teil, den sie trotz der Tasche sehen konnte. Offenbar wollte er nicht mehr über diesen Geist reden. Aber vielleicht war es genau das, was er brauchte: eine Gelegenheit, um die Inkonsistenzen in seiner Halluzination mithilfe der Perspektive eines Außenstehenden zu erkennen.
»Wann ist er das erste Mal aufgetaucht?«, fragte sie.
Auch wenn er nichts erwiderte, merkte sie an einem kurzen Stocken, dass er sie gehört hatte.
»Wir können genauso gut darüber reden«, meinte sie nach Minuten des Schweigens. »Dann können wir uns wenigstens ein bisschen ablenken.«
»Das ist kein gottverdammter Wanderweg, Faith.« Seine Stimme war so eisig, dass die Luft um sie herum zu gefrieren schien. »Und wir haben keine Ahnung, ob wir von oben abgehört werden. Außerdem können wir schneller laufen, wenn wir weniger reden.«
Tja, damit waren jegliche Versuche, eine Unterhaltung ans Laufen zu bringen, gescheitert. Allerdings hatte er recht. Möglicherweise hatte sie die Gefahr, in der sie schwebten, falsch eingeschätzt. Ihr Herz schlug kurz schneller, beruhigte sich dann aber wieder. Sie steckte eine Hand in die Tasche und umklammerte die kleine weiße Tablette darin, die sie jedoch noch nicht nehmen wollte. Normalerweise nahm sie eine Tablette, wenn ihr Herz ungleichmäßig schlug, aber das war ihre letzte. Wenn sie sie jetzt nahm und es später noch schlimmer wurde … Seufzend zog sie die Hand wieder aus der Tasche, ging schneller und achtete genau auf ihren Herzschlag.
Sie erreichten einen Tunnelabschnitt, in dem der Beton an den Wänden und der Decke Risse aufwies und Erde durchschimmerte. Dicke, faserige Wurzeln ragten aus den Rissen. Sie mussten den Waldrand erreicht haben.
Über ihnen war eine gedämpfte Explosion zu hören. Der Boden bebte unter Faiths Füßen, und die Wände wackelten. Die Decke knirschte, und es rieselten immer mehr Sandkörner und Betonfragmente herab.
»Verdammte Sch… Die Decke gibt nach!«, schrie Rawls. Er drehte sich zu Faith um und packte ihren Arm. »Los, weg hier!«
Das Geräusch über ihnen wurde immer lauter, und dann knackte es.
»Bewegung!«, brüllte Rawls und zerrte sie mit sich.
Wieder knackte es. Ein Betonstück schlug ihr auf die Schulter. Rawls zog fest an ihrem Arm, um sie von der Einsturzzone wegzubringen. Sie spürte, wie ihr die Schulter ausgekugelt wurde. Ihr Herzschlag wurde schnell und unregelmäßig. Ihre Brust und ihre Schulter fühlten sich auf einmal ganz taub an, und das Gefühl breitete sich in ihrem rechten Arm aus. Dann setzte der stechende Schmerz ein.
Wie hinter einem Nebelschleier nahm sie wahr, dass sie einen Schrei ausstieß. Wie Rawls lautstark fluchte. Irgendwie war sein Fluch wichtig, auch wenn ihr verwirrter Verstand den Grund dafür vergessen hatte. Vor ihren Augen verschwamm alles, und sie sah schwarze Punkte.
Der Schmerz verzehrte sie, und ihr Brustkorb zog sich zusammen, bis sie keine Luft mehr bekam. Ihr Kopf wurde ganz schwer, und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.
»Faith.« Eine eindringliche Stimme holte sie ins Bewusstsein zurück. »Komm schon, Baby. Bleib bei mir.«
Baby?
Wie aus weiter Ferne spürte sie, dass ihr jemand in die Hosentasche fasste. Es war seine Hand. Er suchte ihre Tabletten.
Ihr Herz. Oh, das war schlimm … sehr schlimm.
Ihre Angst wurde immer größer.
Du musst wach werden, damit du die Tablette schlucken kannst.
Sie versuchte, sich zu konzentrieren, sich diesem Strudel zu entziehen, der sie in die Dunkelheit ziehen wollte. Sie musste lange genug bei Bewusstsein bleiben, um sie diese kleine Tablette herunterzuschlucken – ihre einzige Chance, das hier zu überleben.
»Verdammte Scheiße! Das kann doch alles nicht wahr sein!«
Sie musste den Kampf verloren haben, da sie bereits träumte. Das waren Macs Worte, aber es war Rawls heisere Stimme.
Dann wurde es endgültig dunkel um sie herum.



KAPITEL 11
Die erste Rakete schlug nach Macs Schätzung fünf Minuten, nachdem sie den Tunnel betreten hatten, ein. Er drehte sich zu Amy und ihren Kindern um, als die gedämpfte Explosion alles um sie herum ins Wanken brachte. Der Boden unter ihren Füßen bebte.
Der kleinere der beiden Jungen schrie auf, und Mac stürzte vor, schnappte sich die beiden Kinder und drückte sie zu Boden. Er beugte sich schützend über sie, und wartete angespannt – aber die Wände und die Decke hielten stand.
Sobald es wieder ruhig geworden war, zog er die Kinder hoch und warf ihrer Mutter einen eindringlichen Blick zu. »Wir müssen weiter.«
Erneut waren Detonationen zu hören.
Die Kinder mussten große Angst haben, gaben jedoch keinen Ton von sich. Sogar der Kleine schwieg, dabei konnte er doch sonst kaum den Mund halten.
Das musste er Amy nicht zweimal sagen. Während er die Jungen vorwärts scheuchte, leuchtete er ihnen mit der Taschenlampe den Weg und konnte ihre Schritte und ihr schweres Atmen hinter sich hören. Wenigstens fiel sie nicht zurück.
Irgendwie empfand er es auch als beruhigend, nun die Gewissheit zu haben, dass sich Rawls den Angriff nicht nur eingebildet hatte. Falls diese Mistkerle da oben allerdings vorhatten, das Gelände noch lange mit Raketen zu beschießen, bestand durchaus die Möglichkeit, dass der Tunnel einstürzte, bevor sie die Zentrale erreichten. Dann wäre es um sie alle geschehen.
Verdammt … Wenn diese Leute vorhatten, sowieso alles dem Erdboden gleichzumachen, warum hatten sie dann noch Männer am Boden?
Die offensichtliche Antwort auf diese Frage war, dass sie aus ihren Fehlern gelernt hatten. Dieses Mal sollte kein Überlebender in den Wald flüchten können. Wer immer den Raketen entkam, würde den Scharfschützen zum Opfer fallen, die das Lager umstellt hatten. Diese Taktik wäre sogar aufgegangen, wenn sie tatsächlich in den Wald geflüchtet wären.
Doch zum Glück gab es diese Tunnel. Wolfs Voraussicht hatte ihnen das Leben gerettet.
Vorausgesetzt, seine Männer und die Zivilisten hatten es auch alle in die Tunnel geschafft und es war nicht doch irgendwo einer eingestürzt und hatte jemanden unter dem Geröll begraben.
Er verzog das Gesicht. Die Hütten mussten inzwischen völlig zerstört worden sein. So, wie sich das anhörte, hatten diese Mistkerle jedes einzelne Gebäude in die Luft gejagt. Er konnte anhand der Explosionen sogar nachvollziehen, in welcher Reihenfolge sie vorgegangen waren: zuerst die Haupthütte, dann die von Zane, gefolgt von der, in der er mit Rawls gewohnt hatte.
Diese Schweine.
Jeder, der sich zu diesem Zeitpunkt darin aufgehalten hätte, wäre jetzt tot.
Er verdrängte diesen Gedanken und konzentrierte sich lieber auf ihre aktuelle Situation.
Bisher hielt der Tunnel, in dem sie sich befanden. Seine Stabilität beruhte vermutlich auch darauf, dass das Rohr von sechs Metern Erde bedeckt war. Mit etwas Glück erreichten sie die Zentrale, die durch Felsen geschützt war, bevor sich die Auswirkungen der Explosionen hier bemerkbar machten.
Nach und nach verhallte der Lärm über ihren Köpfen. Mehrere Minuten lang waren nur noch ihr schweres Atmen und das Geräusch ihrer Füße zu hören. Himmel, sie machten ja mehr Krach als eine Horde panischer Zivilisten. Er lauschte auf das, was über der Erde passierte.
War der Hubschrauber schon abgedreht?
»Glaubst du, der Hubschrauber ist noch da?«, fragte Amy in seinem Rücken.
Ihm lief es eiskalt den Rücken herunter. Hatte sie etwa seine Gedanken gelesen oder war es Zufall, dass sie beide im gleichen Augenblick dasselbe dachten?
Das hat überhaupt nichts zu bedeuten.
Ein schwaches, schwankendes Licht vor ihm im Tunnel war eine willkommene Abwechslung.
»Wartet.« Er wurde langsamer und zog seine Waffe. »Wir haben Gesellschaft.«
»Sind das unsere Leute?«, erkundigte sich Amy leise.
»Wahrscheinlich.« Aber er wollte lieber kein Risiko eingehen, und sie konnten nicht davon ausgehen, dass ihre Feinde nicht auch von dem Tunnelsystem wussten. Daher richtete er den Stahl der Taschenlampe und seine Glock auf den schwankenden Lichtkegel.
Falls die Kinder irgendwie zu orten waren und die Geräte noch sendeten, würden diese Mistkerle da oben bald herausfinden, dass sich ihre Ziele unter der Erde aufhielten. Vielleicht war längst jemand zufällig auf einen der Außenzugänge im Wald gestoßen und hatte sich auf die Suche nach ihnen gemacht.
In diesem Fall würde Mac denjenigen mit einigen Kugeln in die Brust empfangen.
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»Großer Gott.«
Obwohl Rawls die Taschenlampe im Mund hatte, entwich ihm dieses entsetzte Flüstern, als er den Schutthaufen vor sich sah – unter dem Faiths letzte Dosis Cordarone begraben lag. Er hatte ihr die Tablette aus der Tasche gezogen und gerade in den Mund stecken wollen, als ein Teil der Decke eingestürzt, ihnen auf den Kopf gefallen und ihm die Tablette aus der Hand gerissen hatte.
Selbst wenn er die Zeit dafür gehabt hätte, wäre es sinnlos gewesen, in dem Geröll nach der Tablette zu suchen.
Faith, die halb unter der Erde und den Betonteilen begraben worden war, stieß einen leisen Seufzer aus und regte sich kaum merklich. Das Geräusch riss ihn aus seiner Erstarrung. Er hob den Kopf, bis der Lichtstrahl auf ihr Gesicht fiel, und drückte ihr die Finger an den Hals. Ihr Puls war schwach, aber sie lebte noch. Gott sei Dank.
Allerdings mussten sie dringend hier weg. Der zerbröckelnde Beton würde die Decke nicht mehr lange abstützen, und dann würde hier alles zusammenbrechen.
Er wollte gerade nach der Tasche greifen, die er neben sich auf den Boden gestellt hatte, als weitere Detonationen zu hören waren. Der Tunnel bebte und schwankte, und die Decke gab erneut ein unheilvolles Geräusch von sich.
Du hast keine Zeit, um Faith und die Tasche mitzunehmen.
So entschied er sich mitten in der Bewegung um und legte sich Faiths rechten Arm über die Schulter. Dann hob er sie hoch, stand auf und behielt die Taschenlampe zwischen den Zähnen. Erde rieselte von der Decke herab und türmte sich immer höher auf dem Boden.
Während das Adrenalin durch seinen Körper strömte, bahnte er sich mit der reglosen Faith auf den Schultern einen Weg durch den Schutt. Kaum hatte er das Schlimmste hinter sich gelassen, kam es über ihnen erneut zu einer Detonation.
Diese Mistkerle scheinen echt auf Explosionen zu stehen.
Der Tunnel bebte, und die Wände und die Decke wackelten noch heftiger als zuvor.
Die ersten beiden Detonationen hatten sie beinahe lebendig begraben, und eine dritte würden sie möglicherweise nicht überleben. Daher nahm Rawls seine ganze Kraft zusammen, legte einen Arm um Faiths Beine und marschierte los. Im Gehen lauschte er, ob sie irgendein Geräusch von sich gab.
Doch er konnte keins hören.
Knack …
Als er das laute Knacken über sich hörte, wurde er immer panischer. Inzwischen rannte er fast schon, und das Licht der Taschenlampe tanzte auf den Wänden auf und ab.
Das Knacken wurde immer lauter und schließlich zu einem ohrenbetäubenden Dröhnen. Hinter ihm donnerten immer mehr Erde und Beton zu Boden, gefolgt von einem unheilvollen Zischen. Eine Staubwolke stob über ihn hinweg, und die grauen Flecken wirbelten im Licht seiner Taschenlampe durch die Luft. Dann wurde es totenstill.
Kein Laut war zu hören.
Rawls bekam aufgrund des dichten Staubs kaum noch Luft, rang seinen Beinen aber auch noch das letzte bisschen Tempo ab. Die Explosionen hatten aufgehört. Der Boden bebte nicht mehr. Jenseits der umherschwebenden Staubpartikel war keine Bewegung im Tunnel zu erkennen.
Er konzentrierte sich ganz auf Faith, die reglos auf seinen Schultern lag. Sie gab keinen Laut von sich, und ihm wurde klar, dass er sie dringend untersuchen musste. Doch auch wenn die unmittelbare Gefahr vorerst gebannt zu sein schien, waren sie noch lange nicht in Sicherheit. Eine weitere Explosion direkt über ihren Köpfen konnte noch weitere Tunnelabschnitte zum Einsturz bringen. Wenn er jetzt stehen blieb, um nach ihr zu sehen, riskierte er damit womöglich ihrer beider Leben.
Sie mussten schnellstmöglich die sichere Zentrale erreichen, sonst standen ihre Chancen schlecht.
Er knirschte mit den Zähnen und ging weiter.
Aber Faith gab keine Lebenszeichen mehr von sich. Was nutzte es, wenn sie die Zentrale erreichten und sie doch nicht überlebte? In ihm zog sich alles zusammen.
Scheiße. Scheiße. Scheiße.
Er beschloss, gegen seinen Instinkt zu handeln, wurde langsamer und blieb schließlich stehen. Dann hockte er sich hin, beugte sich vor und legte Faith vorsichtig auf den Boden. Ihr Gesicht sah im Licht der Taschenlampe bläulich und fast schon erstarrt aus. Ihr Puls war schwach und kaum spürbar.
Damit sie ohne das Cordarone überlebten konnte, wäre eine Adrenalinspritze ihre einzige Hoffnung, aber der Verbandskasten befand sich in der Tasche, die er zurückgelassen hatte.
Hoffentlich wurde sie noch nicht verschüttet.
Er nahm sich die Taschenlampe aus dem Mund, sprang auf und rannte durch den Tunnel zurück, wobei er ein Stoßgebet zum Himmel schickte, dass der Einsturz nicht so schlimm war, wie er befürchtete, dass er die Tasche fand und rechtzeitig zu Faith zurückkam.
Doch hinter der ersten Biegung erwartete ihn eine Mauer aus Geröll, die vom Boden bis zur Decke reichte.
Verdammt!
Sofort machte er auf dem Absatz kehrt und rannte zu Faith zurück. Die Tasche war verloren, er kam nicht an sie heran.
Er würde sich mit dem behelfen müssen, was ihm zur Verfügung stand … und das war nicht viel.
Jetzt könnte ich deine Hilfe brauchen, Kait.
Faith lag noch genauso da, wie er sie verlassen hatte. Er überprüfte ihren Puls.
Nichts.
Sie schien nicht mehr zu atmen.
Scheiße. Scheiße. Scheiße.
Mit einem Mal zitterte er am ganzen Körper. Er kniete sich neben sie und presste ein Ohr an ihre Brust.
Nichts.
Scheiße. Scheiße. Scheiße.
Ihm war, als würde sich in seiner Brust ein schwarzes Loch auftun und ihn verschlingen.
Er drückte ihren Kopf in den Nacken, öffnete ihren Mund, achtete darauf, dass sie die Zunge nicht verschluckte, und blies ihr Luft in den Rachen. Ihre Lippen fühlten sich ganz weich und zart an.
Sie rührte sich nicht.
Er hob den Kopf, starrte in ihr regloses Gesicht und begann mit der Herz-Lungen-Massage. »Komm schon, Baby.«
Seine Brust zog sich zusammen, und Erinnerungen stürmten auf ihn ein.
Ihr süßer Arsch, der über seine Erektion rieb … Pralle, nach Schokolade schmeckende Lippen, die seine Küsse erwiderten … Heißer, feuchter Atem an seinem Hals … Ernste, sanfte Blicke, die sein Gesicht zu liebkosen schienen. »Ich habe keine Angst vor dir.«
Sie stellte eine seltsame Mischung aus Kraft, Mumm und Zerbrechlichkeit dar. Aus Neugier und intellektueller Dickköpfigkeit. Aus sinnlicher Lust und Unschuld.
Und er würde sie nicht gehen lassen.
Erneut beatmete er sie. »Komm schon, Baby. Atme. Verlass mich jetzt nicht.«
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»Mom! Mom! Da kommt jemand!«, schrie Benji fast schon in Macs Rücken. Da keine Explosionen mehr zu hören waren, hatte der Junge sein Selbstbewusstsein und seine Stimme offenbar wiedergefunden.
»Brendan, pass auf Benji auf«, sagte Amy leise.
»Geht klar«, erwiderte ihr Sohn ebenso ruhig.
Ihr elf Jahre alter Sohn. Es war schon erstaunlich, wie erwachsen Amys Ältester war, während der jüngere sich noch immer wie ein Kind benahm.
Im nächsten Augenblick quetschte sich Amy neben ihn und hielt ebenfalls die Waffe über ihrer Taschenlampe. Er überlegte schon, ob sie das Licht ausschalten sollten, aber es gewährte ihnen auch einen gewissen Schutz, da es denjenigen, wer immer da auf sie zukam, blenden würde.
Er rückte ein Stück nach rechts, um ihr mehr Platz zu lassen, und versuchte, nicht einzuatmen, um nicht erneut ihren Duft in der Nase zu haben. Derartige Situationen hatte er schon häufiger erlebt, als ihm lieb war – Schulter an Schulter mit einem Teamkameraden, während ein nicht identifizierter Gegner auf ihn zukam. Aber, verdammt, noch nie zuvor hatte er auf den Geruch der Haare seines Teamkameraden geachtet oder darauf gewartet, dass sich ihre nackten Arme berührten.
Sie schien sich neben ihm anzuspannen, aber er ging nicht davon aus, dass sie es aus demselben Grund tat wie er.
Als der Lichtkreis noch näher kam, erkannte er die Person darin schon an ihrem Gang, noch bevor er das Gesicht sehen konnte. Amy stieß die Luft aus und schien ebenfalls begriffen zu haben, dass es Cosky war. Mac richtete sich auf, machte einen Schritt nach vorn und war froh, dass er Amys Körperwärme nun nicht mehr spürte.
Amy drehte sich um und rief leise in die Dunkelheit hinter ihnen: »Alles gut. Es ist Lieutenant Simcosky.«
Und Kait, stellte Mac fest, als eine kleinere, schlankere Gestalt hinter seinem Lieutenant auftauchte.
»Aber wir verstecken uns!«, protestierte Benji. »Sie dürfen uns nicht finden!«
Ah, Brendan musste seinem Bruder erzählt haben, sie würden Verstecken spielen. Das war sehr klug, aus einer kritischen Situation ein Spiel zu machen, aber Mac kam sich uralt vor, als er merkte, wie schnell sich die Kinder von ihrem Schreck erholten.
Er ging Cosky entgegen. Da die beiden aus Richtung der Zentrale kamen, waren sie offenbar schon in der Höhle gewesen und konnten ihm einen Lagebericht geben.
»Wart ihr schon in der Zentrale?«, fragte er, sobald Cos in Hörweite war. Als der nickte, brummte Mac zufrieden. »Wer fehlt jetzt noch?«
»Jetzt da wir euch vier gefunden haben, sind alle bis auf Rawls und Faith da.«
Mac runzelte die Stirn. Rawls war von ihrer Hütte aus direkt zur Kommandozentrale gerannt. Aber vielleicht hatte sich Faith nicht dort aufgehalten? Es war durchaus denkbar, dass es das Ehrgefühl seines Sanitäters erfordert hatte, die Frau suchen zu gehen.
Er wandte sich an Amy. »Hast du eine Ahnung, wohin deine Mitbewohnerin gegangen sein könnte?«
»Sie wollte in die Küche und Frühstück machen.«
Dann hätte Rawls sie dort antreffen müssen.
Mac erstarrte, als ihm ein erschreckender Gedanke kam, und er tauschte einen grimmigen Blick mit Cosky. »Wie hat euer Tunnel die Explosionen überstanden?«
»Ganz gut«, antwortete Cosky. »Etwas Geriesel durch die Risse im Beton, wo die Baumwurzeln durchkamen, aber es bestand keine Einsturzgefahr.«
In diesem Tunnelabschnitt hatten sie überhaupt keine Wurzeln gesehen. Aber was, wenn Rawls und Faith weniger Glück gehabt hatten?
Verdammt!
Wenn er Coskys Miene richtig deutete, hegte der denselben unguten Verdacht.
»Kait und ich gehen zurück und suchen sie«, meinte Cosky und wandte sich bereits ab.
Mac wollte ihnen schon folgen und sich aus seiner unangenehmen Lage befreien, aber ihm war auch klar, dass er Amy nicht hier unter der Erde mit ihren beiden Söhnen allein lassen konnte.
»Gibt es ein Problem?«, erkundigte sich Amy leise, offenbar beunruhigt durch Macs angespanntes Schweigen.
»Nein, sie gehen nur zurück, um Rawls und Faith zu suchen. Die Zentrale ist nicht mehr weit. Wir werden dort auf sie warten.« Er gab sich die größte Mühe, sich seine Frustration nicht anmerken zu lassen.
»Ich kann auch sehr gut allein auf mich und die Kinder aufpassen«, entgegnete Amy pikiert. »Such du auch nach den beiden. Je schneller ihr sie findet, desto eher können wir von hier verschwinden.«
Oh ja, sie hatte ihm eindeutig etwas angemerkt – etwas, das ihr nicht gefiel.
Zu dumm.
Aber er verkniff es sich, ihr die schlechten Neuigkeiten jetzt schon zu überbringen.
Denn solange sie nicht herausgefunden hatte, wie es ihren Gegnern gelungen war, sie hier aufzuspüren, würden sie die Kinder nirgendwohin bringen. Nicht, solange die Möglichkeit bestand, dass sie ortbar waren und auch ihren nächsten Aufenthaltsort verraten könnten.
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Rawls stieß die Luft aus, setzte sich auf und atmete tief ein. Er ignorierte den Schmerz in seinem Rücken und den Schweiß, der ihm die Stirn herunterlief und in den Augen brannte, und setzte die Herz-Lungen-Massage fort.
Während er die Handballen immer wieder im gleichen Rhythmus fest auf Faiths Brust drückte, schaute er in ihr friedliches Gesicht. Zwar war es ihm mehrmals gelungen, ihr Herz wieder zum Schlagen zu bringen, aber dieser Zustand hielt nie lange an. Nur wenige Sekunden später erstarb der Herzschlag wieder. Je länger er sie erfolglos wiederzubeleben versuchte, desto niedergeschlagener wurde er, und die Erschöpfung und Niedergeschlagenheit drohten ihn zu erdrücken.
Obwohl er sie wie vorgeschrieben nach jeweils dreißig Druckmassagen zweimal beatmete, bezweifelte er, dass ihr Gehirn dadurch genug Sauerstoff bekam, da sie nicht eigenständig atmete. Selbst, wenn er es schaffte, dass ihr Herz wieder von allein schlug, war es sehr wahrscheinlich, dass sie nie wieder aufwachen würde.
Vermutlich war sie längst tot.
Sarahs blasses, ausdrucksloses Gesicht tauchte vor seinem inneren Auge auf. Er hatte bei Faith ebenso versagt wie bei seiner Schwester.
Vielleicht hätte er Kait suchen sollen … aber er hatte keine Ahnung, wo sie sich aufhielt. Außerdem hätte er Faith dann allein lassen müssen, und das hätte er nicht über sich gebracht.
Denn dann wäre sie garantiert gestorben – allein in einem kalten, dunklen Tunnel.
Daher war er nicht von ihrer Seite gewichen, sondern hatte sich vielmehr eingeredet, dass schon irgendjemand nach ihnen suchen würde, wenn sie nicht in der Zentrale auftauchten. Jemand würde sie finden und dann Kait holen. Kait würde sie heilen. Kait würde alles wieder in Ordnung bringen … Er musste nur dafür sorgen, dass ihr Herz weiterschlug und sie genug Luft bekam, bis Kait ihr helfen konnte.
Er stöhnte leise und wusste nicht, wie lange er das noch durchhalten würde.
Es war die falsche Entscheidung. Ich hätte sie hierlassen und Kait suchen sollen. Weil ich hiergeblieben bin, habe ich sie umgebracht. Genau wie ich Sarah umgebracht habe.
Er hatte schon früher jemanden verloren. Bei einem Einsatz konnte das schon mal passieren. Man lernte, damit zu leben. Aber das hier … Das war etwas anderes. Es nagte an seiner Seele. Nicht nur der Verlust dieses Lebens, sondern der Verlust der Hoffnung, von unzähligen Möglichkeiten und einer Zukunft, die er gespürt hatte, aber nicht mehr erleben durfte.
Noch nicht.
Er hatte sie noch nicht erleben dürfen. Doch sie war die ganze Zeit in seinem Hinterkopf gewesen. Etwas, das er erleben wollte, nachdem er seinen Geist losgeworden war und sein Leben wieder in die richtige Spur gebracht hatte. Eine bessere, vielversprechende Zukunft.
Sie hatte ihn begehrt. Das hatte er deutlich gespürt, und sie hatte auch gar nicht versucht, es vor ihm zu verbergen. Er hatte es bemerkt. Und wie er es bemerkt hatte. Ja, er war in Versuchung geraten, doch die Umstände hatten ihn ausgebremst. Sie hatte ihn begehrt. Und er sie. Das wäre doch ein guter Anfang gewesen.
Nicht, dass das jetzt noch von Bedeutung ist.
Er drehte den Kopf zur Seite und rieb sich die Augen an der Schulter. Aber der Stoff war von seinem Schweiß durchtränkt und konnte das Brennen auch nicht lindern.
Eigentlich kann ich auch aufhören. Sie ist tot. Es ist zu spät.
Er nahm die Hände weg, beugte sich dann aber vor, öffnete ihren Mund und beatmete sie zweimal.
Als er sich gerade wieder aufrichtete, hörte er hinter sich im Tunnel Schritte.
»Rawls?« Das war Coskys Stimme.
»Ja.« Mit einem Mal war er unglaublich erleichtert, während er die Herzmassage fortsetzte. »Ist Kait bei dir?«
Er stellte die Frage fast schon lethargisch, da er jegliche Hoffnung verloren hatte.
Zu spät. Zu spät. Zu spät.
Die Worte gingen ihm im Takt seiner Handbewegungen durch den Kopf.
»Ich bin hier.« Kait zwängte sich an ihm vorbei, machte einen großen Schritt über Faiths erschlafften Körper und kniete sich Rawls gegenüber hin. »Was ist passiert?«
»Ihr Herz ist stehen geblieben.« Man konnte ihm anhören, wie er sich fühlte.
»Wie lange ist sie schon … so?«, fragte Kait, in deren Stimme Sorge mitschwang. »Wenn es zu lange her ist, kann ich ihr vielleicht nicht mehr helfen.«
Sie wollte wissen, wie lange Faith schon tot war.
Zu lange. Verdammt!
»Das weiß ich.« Er zwang sich, die Hände von Faiths Brust zu nehmen und sich aufzurichten, damit Kait ihre schlanken Finger darauf drücken und dafür sorgen konnte, dass Faith aus dieser silbrigen, durchsichtigen Welt zurückgeholt wurde, der auch er entronnen war.
»Cosky. Ich brauche dabei deine Hilfe«, bat Kait, ging auf die Knie und presste die Handflächen auf Faiths Brust.
Eine dumpfe Erinnerung keimte in Rawls auf. Kaits Stimme.
Die Chancen stehen deutlich besser, wenn wir warten, bis Cosky wieder zurück ist. Seine Berührung verstärkt meine Heilkräfte. Zusammen können wir Verletzungen außerdem sehr viel schneller heilen. Nur so konnten wir dich retten.
Seine Gedanken wanderten zu dieser unheimlichen Zwischenwelt zurück. Er war nicht nur verletzt gewesen, sondern tot. Kait und Cosky hatten ihn zurückgeholt. Warum sollte ihnen das bei Faith nicht auch gelingen? Er schöpfte wieder Hoffnung, trat zur Seite und machte Cosky Platz.
Auf einmal fiel ihm wieder ein, dass sich Faith die Schulter ausgekugelt hatte. Er beschloss, sie lieber schnell einzurenken, bevor Kait ihre Magie wirken ließ, damit das Gelenk auch gleich geheilt wurde.
»Halt mal«, meinte Cosky zu Rawls, nachdem er sich um Faiths Schulter gekümmert hatte, und reichte ihm die Taschenlampe. Dann kniete sich Cosky Kait gegenüber und legte seine Hände auf ihre.
Rawls richtete den Lichtstrahl auf Faiths Brust. Seine eigene Taschenlampe lehnte noch immer an Faiths Knie und leuchtete an die Tunneldecke, sodass sie mehr als genug Licht hatten.
Er dachte daran zurück, wie er so auf dem Boden zwischen Cosky und Kait gelegen hatte. Im schwachen Mondlicht hatte es für ihn so ausgesehen, als würden die beiden leuchten. Weißes Licht war durch ihre Arme und ihre Hände in seine Brust eingedrungen.
Seine Anspannung wurde immer größer und drohte, seine Hoffnung zu ersticken. Das Licht der Taschenlampen war so hell, dass er ein übernatürliches Glühen gar nicht sehen konnte. Falls Kait und Cos leuchteten, so bemerkte er es nicht.
»Funktioniert es?«, fragte er irgendwann, als er sich nicht länger zurückhalten konnte.
»Ich glaube schon.« Kait klang ganz benommen.
Eine weitere Minute verstrich, während Kaits Gesicht und Coskys Hände nach und nach rot anliefen. Er starrte so gebannt auf Faiths Brust, dass seine Augen zu brennen begannen. Doch da war keine Bewegung zu erkennen.
Komm schon, Baby. Na los.
Er konzentrierte sich und versuchte, sie allein mit seiner Willenskraft wieder zum Leben zu erwecken.
Es tat sich nichts.
Die Taubheit, die er zuvor gespürt hatte, stellte sich wieder ein, und seine Hoffnung wurde immer kleiner.
Komm schon, Süße. Komm zu mir zurück.
Coskys Hände hoben sich ein wenig. Rawls starrte sie an, während ihm der Atem stockte.
Komm schon, komm schon, komm schon.
Hatte er sich das nur eingebildet? War es Wunschdenken? Aber nein – da geschah es schon wieder. Eine weitere kaum merkliche Bewegung, und dann hob und senkte sich Faiths Brust in regelmäßigen Abständen, als ihr Herz und ihre Lunge wieder zu arbeiten begannen.
Er stieß den Atem aus.
Sie atmete. Aus eigener Kraft.
Die Sekunden verstrichen.
»Das reicht.« Cosky zog Kaits Hände weg.
»Was zum …« Rawls stürzte vor. Faith brauchte mehr Zeit unter Kaits Händen. Zwar sah es so aus, als wäre ihr Herz geheilt, aber was war mit ihrem Gehirn? Hatten sie den Schaden durch den Sauerstoffmangel rückgängig machen können? »Lass sie weitermachen.«
»Nein«, fauchte Cosky und hielt Kaits Hände weiter fest. Er stand auf und zog Kait mit sich. »Sie ist sonst völlig ausgelaugt.«
»Vielleicht solltest du ihr diese Entscheidung überlassen«, knurrte Rawls und vergewisserte sich schnell, dass Faith noch immer atmete.
»Ich habe Nein gesagt. Kait hat genug getan.« Coskys Stimme klang entschlossen.
Aber Faith brauchte mehr Zeit, verdammt. Er rückte näher an Kait heran und versuchte es auf andere Art. »Süße, nur noch ein bisschen …«
Als er ihr ins Gesicht sah, stockte er.
Ihre braunen Augen waren verhangen, und tiefe Falten der Erschöpfung hatten sich in ihr Gesicht eingegraben.
Sie sah genauso ausgelaugt und krank aus wie damals auf dem Parkplatz, als sie Coskys kaputtes Knie geheilt hatte. Diese Erinnerung wurde zu einem Déjà-vu, als ihre Knie nachgaben und sie in sich zusammensackte. Rawls sprang schnell vor und fing sie auf, bevor sie auf dem Boden zusammenbrechen konnte.
»Verdammt noch mal.« Cosky klang grimmig und riss sie Rawls förmlich aus den Armen. »Kümmere du dich um Faith.«
Rawls ließ Kait los und hatte mit einem Mal Schuldgefühle. Cosky hatte recht. Kaits Zustand ließ es nicht zu, dass sie die Heilung fortsetzte. Er konnte nur hoffen, dass Faith genug ihrer Magie abgekommen hatte, um nicht nur ihr Herz, sondern auch ihr Gehirn wiederherzustellen.



KAPITEL 12
Die Zentrale sah genauso aus, wie Mac sie in Erinnerung hatte: raue Felswände, unebener Felsboden. Etwa viereinhalb mal sechs Meter groß. Die Tunnel gingen ineinander über, bis sie sich zu einem vereint hatten, durch den man in die Zentrale gelangte. Im Augenblick wirkte die Höhle kleiner, als sie eigentlich war, aber das lag nur an den zahlreichen Menschen und umherhuschenden Lichtstrahlen der Taschenlampen.
Beim Eintreten sah sich Mac schnell um. Wie Cosky gesagt hatte, waren bis auf Rawls und Faith alle anwesend. Er runzelte die Stirn und hoffte inständig, dass Cosky die beiden gefunden hatte – und zwar gesund und wohlbehalten.
Dann nickte er Zane zu und winkte ihn zu sich. Da sie ringsum von Felsen umgeben waren, hatten sie hier vorerst nichts zu befürchten. Sie konnten sich eine Verschnaufpause gönnen und darüber nachdenken, wie sie jetzt weitermachen sollten und was genau eigentlich gerade passiert war.
Sobald Cosky zurück war, ob nun mit Rawls oder ohne, würden sie mit der Planung beginnen und überlegen, wie sie wieder nach oben gehen und diese Mistkerle ausschalten konnten.
Dafür wären weitere Informationen jedoch sehr hilfreich gewesen.
Außerdem musste jemand bei den Frauen und Kindern sein und diese beschützen, falls ihre Feinde irgendwie den Weg in die Tunnel fanden. Die Wahrscheinlichkeit war zwar sehr gering, aber es war durchaus möglich …
Er schrak zusammen, als Amys Jüngster an ihm vorbeistürmte und auf die Felswand zurannte. Wenn er recht hatte und die Jungen aufspürbar waren, wussten die da oben vermutlich schon, dass sie sich unter der Erde aufhielten, und suchten bereits nach einem Eingang.
»Sieh nur, wie sie funkelt, Mom! Das ist bestimmt ein Diamant. Grandpa hat gesagt, dass man die aus dem Boden holt.«
Zane trat zu Mac hinüber. »Schön, dass ihr es heil hier runter geschafft habt.« Er schaute über Macs Schulter.
»Cos ist umgekehrt, um Rawls zu suchen«, beantwortete Mac die unausgesprochene Frage.
Zane nickte nur. Dann sah er zu dem Jungen hinüber, der begeistert an dem funkelnden Stein in der Wand herumkratzte. »Dir ist klar, dass man ihnen gefolgt ist.«
»Ach was.« Mac lockerte die Schultern und senkte die Stimme.
»Sie haben die Kleidung gewechselt und sich komplett umgezogen«, merkte Amy von hinten an und setzte dabei diesen beiläufigen Tonfall auf, der Mac derart auf die Nerven ging. Er hatte zwar keine Ahnung, warum er sich so darüber ärgerte, aber er knirschte mit den Zähnen und schluckte die Erwiderung herunter, die ihm bereits auf der Zunge lag.
»Dann muss sich der Peilsender irgendwo an ihrem Körper befinden statt in ihrer Kleidung«, stellte er ruhig fest.
»Warum haben sie ihn dann nicht bemerkt? Und mir ist auch nichts aufgefallen, als ich ihnen beim Umziehen geholfen habe.« Amys Stimme wurde noch ausdrucksloser.
Zane blickte zwischen den beiden hin und her und rieb sich mit einer Hand über den Kopf. »Vielleicht wurden sie betäubt und man hat ihnen den Sender eingesetzt, während sie bewusstlos waren. Wenn er klein genug ist, würde er auch in eine Zahnfüllung passen oder könnte direkt unter die Haut gespritzt werden.«
Sie schnaubte und verdrehte die Augen. »Oder es war bloß Zufall. Mein Bruder und meine Eltern haben sie nicht aus den Augen gelassen. Glaubt mir, wenn man den Jungs etwas eingesetzt hätte, würden wir das wissen.«
Nach einem kurzen Blick zu Mac drehte sich Zane zu der kampfbereiten Mutter um. »Das mag ja sein … Aber es kann trotzdem nicht schaden, mal nachzusehen.«
Mac war gespannt, wie Amys Antwort ausfallen würde. Normalerweise war sie eine sehr vernünftige, besonnene Frau – doch sobald ihre Mutterinstinkte einsetzten, sah die Sache ganz anders aus.
»Wäre das auch mit einer Grippeimpfung möglich?«, schaltete sich Brendan ein.
»Eine Grippeimpfung?«, wiederholte Amy entsetzt. »Habt ihr etwa eine Grippeimpfung bekommen?«
»Ja, ein Freund von Onkel Clay ist Arzt und hat uns geimpft.« Ihr Sohn betrachtete nachdenklich seinen linken Unterarm. »Es hat ganz schön wehgetan und ist auch dick geworden.«
»Ihr seid vor Beginn des Schuljahres gegen Grippe geimpft worden.« Amy kniff die Augen zusammen. »Hat Clay gesagt, warum er euch noch mal impfen lassen will?«
Weil diese Mistkerle ihnen irgendwie einen Peilsender einsetzen wollten und eine Grippeimpfung die perfekte Tarnung war. Mac wurde immer unruhiger. Erkannte die Frau das denn nicht? Amy war doch nicht dumm, vielleicht etwas zu loyal, insbesondere ihrer Familie gegenüber, aber ganz bestimmt nicht dumm.
»Der Arzt hat gesagt, dass gerade viele in der Schule krank sind und wir erst zurückdürfen, wenn wir dagegen geimpft wurden.« Brendan machte eine Pause und sah nachdenklich aus. »Onkel Clay ist bei uns geblieben, um dafür zu sorgen, dass alles mit rechten Dingen zugeht.«
Amy sah Mac in die Augen.
»Momentan geht wirklich die Grippe um, daher wäre das durchaus möglich«, meinte sie, aber ihr Blick wirkte skeptisch. »Clay würde nichts tun, was den Jungs schaden könnte. Er lässt es sich zwar nicht immer anmerken, aber wir sind eine Familie, und er liebt uns.«
Beinahe hätte Mac laut geschnaubt. Nach allem, was er am Treffpunkt gesehen hatte, war »Onkel Clay« eine Ratte und ein Arschloch. Doch das konnte er Amy natürlich nicht so sagen.
»Natürlich ist es möglich, dass an der Schule gerade die Grippe grassiert«, beschwichtigte Zane Amy ruhig. »Aber es könnte auch sein, dass ihnen dabei ein Mikrochip eingesetzt wurde.«
»Okay.« Sie reckte das Kinn in die Luft und sah erneut Mac an. »Was haben wir für Optionen?«
Es gab eigentlich nur eine Option, aber die würde ihr nicht gefallen. »Wir wissen, an welcher Stelle sie geimpft wurden, und können sie uns ansehen. So können wir herausfinden, ob da noch was ist.«
Die Worte hingen in der Luft und schienen von den Wänden widerzuhallen.
Ihr Blick wurde bohrender. »Und wie genau willst du das anstellen?«
Das wusste sie natürlich längst. Es gab nur einen Weg, in einen Arm zu gucken, wenn man kein Röntgengerät und keinen Kernspintomografen zur Hand hatte.
»Wir schneiden die Stelle auf und gucken rein. Wenn da was ist, nehmen wir es raus.« Seine Miene und sein Tonfall wurden härter. Es war ja nicht so, als wollte er den Kindern den Arm aufschneiden. Auch wenn sie ihn vielleicht anders einschätzte, so hatte er keinen Spaß daran, Kinder zu foltern.
»Ohne einen Arzt? Unter diesen Umständen? Ohne die entsprechende Ausrüstung? Auf gar keinen Fall!«
»Er hat recht, Mom«, sagte Brendan und trat neben die Gruppe, wodurch er die Spannungen augenblicklich auflöste.
Diese Worte klangen nicht so, als wären sie von einem Elfjährigen gekommen, sondern von einem erfahrenen Krieger, der schon einiges erlebt hatte.
Brendan sah Mac ruhig in die Augen und hielt seinem Blick stand. Seine Miene war ebenso ruhig wie seine Stimme. »Da ist noch immer Schorf auf der Stelle, daher ist sie leicht zu finden.«
Macs Respekt vor dem Jungen wurde immer größer. Wenn er mit elf schon so selbstsicher war, wie würde er sich dann erst als Erwachsener benehmen?
Er war fest davon überzeugt, dass Brendan einmal ein verdammt anständiger Kerl werden würde.
Amy verzog das Gesicht, als sie die entschlossene Miene ihres Sohnes musterte, aber bevor sie ihn zurechtweisen konnte, schaltete sich Jude ein.
»Das ist nicht nötig. Wolf ist unterwegs. Er bringt uns ins betee3oo hohe’. Dort haben wir alles zur Verfügung, was wir zur Entfernung solcher Geräte brauchen werden.«
Mac starrte ihn verwirrt an. Betee3ooo hohe’? Was zum Henker soll das denn sein.
Erst danach registrierte er auch, was Jude davor gesagt hatte. Wolf war unterwegs? Wann in aller Welt war das denn passiert, und wieso wusste Jude davon? Hatte er Wolf irgendwie erreichen können? Wenn ja, wie? Die Reichweite der Funkgeräte reichte dafür nicht aus … und das Satellitentelefon stand in der Küche. Rawls hätte aus den Tunneln heraus bestimmt keinen Kontakt zu Wolf aufgenommen – und wie hätte er die Information dann auch an Jude weiterleiten sollen? Falls sie über Funk gekommen war, hätten sie das alle hören müssen – auch die Mistkerle, die sie angriffen. Da fiel ihm noch etwas anderes ein. Hatte Jude auch ein Satellitentelefon? Hatte er seinen Commander angerufen, bevor er in den Tunnel geflüchtet war?
Er warf Zane einen fragenden Blick zu, doch der zuckte nur mit den Achseln.
Mac beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Er wusste ja aus Erfahrung, dass der gleichgültige Kerl ihm nur eine Antwort gab, wenn er Lust dazu hatte.
»Falls die Jungen getaggt wurden, können unsere Feinde ihnen zur Basis folgen«, merkte Mac an. Nicht, dass er den Arapaho wirklich daran erinnern musste. Jude hatte das längst begriffen.
Der Arapaho verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust und zog die schwarzen Augenbrauen hoch. »Das sollen sie ruhig versuchen.«
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Faith kam ganz langsam wieder zu sich und spürte ein rhythmisches Pochen am linken Ohr. Ihr war ganz warm, und feste Arme umfingen sie. Unwillkürlich seufzte sie auf und kuschelte sich an, während sie sanft hin und her gewiegt wurde.
Auf einmal hörte die Bewegung auf.
»Faith? Mach die Augen auf, Süße.«
Der flehentliche Unterton in der Stimme, in der ein Südstaatenakzent mitschwang, bewegte Faith dazu, der Aufforderung nachzukommen – auch wenn sie nicht wirklich viel erkennen konnte. Das, was sie sah, war allerdings verwirrend: starke Arme, die sie trugen, und eine breite Brust an ihrer Wange.
»Bist du wach, Baby?«
Sie hätte sich fast eingeredet, dass sie nur träumte, wäre da nicht die Anspannung in der Stimme gewesen, die an ihr Ohr drang. Sie kannte diese Stimme und reagierte darauf.
»Rawls?« Als sie sich recken wollte, hielt er sie mit seinen kräftigen Armen einfach fest.
»Wie fühlst du dich, Baby?« Seine sonst so sanfte Stimme klang rau und heiser.
In ihr stieg Unruhe auf. Warum klang er so komisch? Doch dieses Gefühl hatte nicht lange Bestand, da sie sich so wundervoll fühlte – warm, geborgen, umsorgt.
»Es geht mir hervorragend.« Sie seufzte noch einmal und drückte die Wange gegen seine Brust. Und das stimmte auch. Sie fühlte sich gut. Besser, als sie sich jemals gefühlt hatte. Was eine Frage aufwarf. »Warum trägst du mich?«
Sie konnte deutlich spüren, wie sich seine Brust bewegte, als würde er tief einatmen, gefolgt von einem stoßartigen Ausatmen. Dann wiegte er sie wieder in seinen Armen.
»Erinnerst du dich an das, was passiert ist?«
Sie überlegte, und nach und nach stiegen einige Bilder vor ihrem inneren Auge auf.
Explosionen über ihrem Kopf. Die Decke reißt auf und stürzt ein. Erde und Beton fallen durch die klaffenden Löcher. Wir rennen. Schmerz in meinem Arm und meiner Schulter. Ich bekomme keine Luft mehr.
Ihr Herz musste Probleme gemacht haben. Das war kaum überraschend, nachdem die Gefahr bestanden hatte, dass sie lebendig begraben wurden. Sie hob den Kopf und stellte erleichtert fest, dass in der Decke über ihnen keine Risse zu sehen waren. Rawls musste sie in Sicherheit gebracht haben. Doch bei dem ersten Einsturz war offenbar ihre Tachykardie ausgelöst worden. Ein Glück, dass sie sich die letzte Tablette aufgehoben hatte.
»Danke«, hauchte sie. Nachdem ihr der Zwischenfall nur noch wie ein blasser Traum in Erinnerung war, wollte sie ihre jetzige Gemütsruhe so lange wie möglich genießen.
»Wofür?«
Seine Stimme klang irgendwie näher, und sie bildete sich ein, etwas an ihrem Kopf zu spüren.
»Dafür, dass du mir die Tablette gegeben hast. Ohne sie wäre ich vermutlich gestorben.« Diese Erkenntnis schwächte das Wohlgefühl deutlich ab. Sie musste völlig benommen gewesen sein, da sie sich nicht daran erinnern konnte, die Tablette genommen zu haben.
»Nun ja …« Wieder klang seine Stimme merkwürdig rau. »Ich bin nicht an die Tablette rangekommen und konnte dich nicht retten. Das hast du Kait zu verdanken.«
»Kait?« Sie hob den Kopf und versuchte, sein Gesicht im schwachen Licht zu erkennen. Wo waren denn die Taschenlampen? Aber die erneute Spannung in seinen Armen und sein Tonfall lenkten sie ab. Da gab es doch noch mehr, was er ihr vorenthielt.
»Sie hat dich geheilt.« Er brachte die Worte kaum über die Lippen.
»Sie hat mich geheilt? Warum musste ich denn geheilt werden?« Sie versuchte, sich zu erinnern, aber das Letzte, was sie noch wusste, war der Einsturz der Tunneldecke. »Was ist denn passiert?« Sie musste sich zwingen, die Frage auszusprechen, da sie auf einmal davon überzeugt war, dass sie die Antwort gar nicht hören wollte.
»Dein Herz ist stehen geblieben. Ich konnte dich nicht wiederbeleben.« Seine Stimme klang schmerzverzerrt.
Mein Herz ist stehen geblieben? Ich bin gestorben.
Das ist doch unmöglich.
Ich müsste es doch wissen, wenn ich gestorben wäre!
»Ich bin wach und habe einen klaren Kopf, also musst du es doch irgendwie geschafft haben.« Sie versuchte, seine Stimmung mit einem frechen Tonfall aufzuheitern, denn das, was er ihr da weismachen wollte, konnte einfach nicht stimmen. Nicht, wenn sie sich besser fühlte als jemals zuvor.
»Das war ich nicht. Kait hat dir geholfen.«
Fing er schon wieder damit an? Faith schüttelte den Kopf. »Es hat bestimmt noch geschlagen, nur so schwach, dass du es ohne Stethoskop nicht hören konntest. Vermutlich hat es sich mit der Zeit einfach erholt.«
»Klar«, meinte er trocken. »Dann war die Herz-Lungen-Wiederbelebung auch nur Show.«
Was hatte er gemacht? Faith konzentrierte sich auf ihren Brustkorb. Wenn er eine Herz-Lungen-Massage gemacht hatte, dann musste sie doch dort blaue Flecken haben oder Schmerz empfinden. Aber sie fühlte sich erholt und ausgeruht.
Er musste ihre Skepsis gespürt haben.
»Hast du vergessen, dass ich Sanitäter bin?«, fragte er mit eisiger Stimme.
»Natürlich nicht. Es ist nur …«
»… leichter, daran zu glauben, ich hätte deinen Herzschlag nicht finden können, als daran, dass du von Kait geheilt wurdest?«
Ja … Im Grunde genommen schon.
Sie bereute ihre Worte. Nach allem, was sie gehört hatte, war er ein sehr guter Sanitäter. Was auch nachvollziehbar war, immerhin hatte er Arzt werden wollen und sogar sein drittes Jahr als Assistenzarzt begonnen. Außerdem versorgte er seit Jahren seine Kameraden auf dem Schlachtfeld.
Gegen ihren Willen regte sich ihr gesunder Menschenverstand. Jemand mit so viel Erfahrung würde es merken, wenn ein Herz noch schlug. Es war nicht fair, seine Worte einfach so abzutun.
Kein Wunder, dass er so reagierte.
»Okay. Gehen wir mal davon aus, dass mein Herz tatsächlich stehen geblieben ist. Vielleicht hat deine Wiederbelebung genau in dem Moment Wirkung gezeigt, in dem Kait zu dir gekommen ist«, schlug sie zaghaft vor.
Er schnaubte und wurde schneller. »Alles ist möglich.«
Zwar klang er nicht so, als würde er diese Erklärung glauben, aber seine Anspannung ließ ein wenig nach.
Faith entspannte sich wieder. Er schien sie mühelos zu tragen, aber eigentlich war das nicht fair. Sie konnte sehr gut allein laufen – auch wenn sie das nicht wollte. Viel lieber wollte sie weiter hier liegen, seine Nähe spüren und seine festen Muskeln und seinen heißen, männlichen Geruch einatmen.
Großer Gott, dieser Mann fühlte sich nicht nur gut an, er roch auch so.
»Ich kann auch laufen«, sagte sie schließlich doch.
»Davon bin ich überzeugt.« Er blieb nur lange genug stehen, um sie kurz an sich zu drücken. »Entspann dich einfach. Du musst jetzt nichts mehr tun. Wir sind gleich bei den anderen.«
Sie schaute in den dämmrigen Tunnel und bemerkte zum ersten Mal das Licht einer Taschenlampe vor ihnen. Was auch erklärte, warum es nicht stockdunkel war.
»Wer geht da vor uns?«, fragte sie, da sie nur einen breiten Schatten erkennen konnte.
»Cosky und Kait.«
Oh …
Sie wechselte schnell das Thema. »Wurde jemand verletzt? Haben es alle geschafft, die Hütten zu verlassen?«
»Allen anderen geht es gut.«
Allen anderen, als ob es ihr nicht gut gehen würde. Vielleicht bekam er einen falschen Eindruck, weil sie sich tragen ließ.
»Du kannst mich jetzt wirklich runterlassen.«
»Nein.« Er legte die Arme nur noch fester um sie und ging weiter.
Na gut. Dann würde sie es einfach genießen. Sie schlang die Arme um seinen Hals, lehnte sich zurück und genoss es, ihn zu spüren und zu riechen. Ihre Mutter hatte schließlich keine Idiotin großgezogen.
Das Schweigen zwischen ihnen war ganz und gar nicht unangenehm. Sie gab dem Drang nach, schloss die Augen und döste ein.
»Faith.«
»Hmmm?«
»Erinnerst du dich an irgendwas aus der Zeit, als du bewusstlos warst? Als dein Herz stehen geblieben ist?«
Bei dieser Frage hob sie ruckartig den Kopf. »Wie meinst du das?«
Er schwieg einen Augenblick. Dann zuckte er mit den Achseln. »Hattest du komische Träume? Erinnerst du dich an etwas Seltsames? Ist irgendetwas passiert?«
Sie runzelte die Stirn. »Was soll denn passiert sein?«
Wieder schwieg er, doch nun war es eher ein betretenes Schweigen.
»Hattest du … irgendwelche … außerkörperlichen Erlebnisse?«, fragte er endlich, nachdem sich die Stille schon sehr lange hingezogen hatte.
Sie war irritiert, weil in seiner Frage gleichzeitig Neugier und Unbehagen mitschwangen. »Du meinst eine Nahtoderfahrung?«
»Ja, genau.«
»Nein, so etwas habe ich nicht erlebt.«
Was für eine merkwürdige Frage. Warum in aller Welt wollte er das wissen? Aber dann fiel ihr noch etwas anderes ein.
Das Gewehr wird langsam angehoben. Rawls wirbelt herum und ruft einen Namen. Pachico. Pachico, der gestorben ist und Rawls jetzt anscheinend heimsucht.
Plötzlich ergab die Frage nach der Nahtoderfahrung Sinn.
Nun war ihre Neugier geweckt. Sie versuchte, die Frage so taktvoll wie möglich zu stellen. »Hast du so etwas erlebt, nachdem du im Wald angeschossen worden bist? Hast du so deinen Geist aufgegabelt?«
Er hatte ihr am Vortag in der Küche erzählt, dass er tödlich verwundet worden war und Kait ihn geheilt hatte. Möglicherweise hatte er in dieser Zeit eine Nahtoderfahrung gehabt, und dieses Erlebnis war der Grund für seine Halluzinationen.
»Meinen Geist«, wiederholte er angewidert.
Gegen wen richtete sich denn diese Gereiztheit, gegen ihn, sie, Pachico oder alle auf einmal?
Ihr entging auch nicht, dass er ihre Frage nicht beantwortet hatte. Anscheinend wollte er nicht über das reden, was er durchgemacht hatte. Sie schluckte ihre Predigt über die Glaubwürdigkeit von Nahtoderfahrungen, die ihr bereits auf der Zunge lag, wieder herunter. Als jemand, der in einem medizinischen Beruf arbeitete, musste er auch alle Theorien kennen.
Sein Geist war allerdings ein viel zu spannendes Thema. »Ist Pachico hier?«
Ein leichtes Schulterzucken war der einzige Hinweis darauf, dass er ihre Frage gehört hatte. Aber auch jetzt antwortete er nicht. Das war wohl auch kein passendes Gesprächsthema.
Tja, zu schade.
Aber ihr Plan, die Informationen aus ihm rauszukitzeln, scheiterte, weil sie auf einmal sehr erschöpft war. Ihr Körper musste offenbar dringend schlafen, um das, was sie durchgestanden hatte, zu verarbeiten. Es war auch nicht gerade hilfreich, dass seine Arme warm und gemütlich waren und dass er sie bei jedem Schritt hin und her wiegte. Ihr fielen die Augen zu … Dann würde sie sich eben erst mal ausruhen … Später war noch genug Zeit, mit ihm über seinen Geist zu sprechen.
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Eric Manheim runzelte die Stirn und legte sein Handy auf den Frühstückstisch.
Er atmete tief ein und saß reglos da, während er bis zehn zählte. Verdammt. Eine weitere Verzögerung. Wieder ein Reinfall. Sie hatten die Ziele gefunden und das Lager sogar umstellt. Eigentlich war alles so, wie es sein sollte. War es denn zu viel verlangt, dass irgendwann mal was nach Plan verlief?
»Gibt es ein Problem?«, fragte Esme leise und musterte ihn voller Mitgefühl.
Er schaute ihr ins Gesicht, atmete ihren Duft ein, und schon ließ die Frustration etwas nach. Es faszinierte ihn immer wieder aufs Neue, wie ihre Augenfarbe zwischen Blassblau und Azur schwankte, je nachdem, was sie gerade empfand.
»Das Signal befindet sich jetzt unter der Erde«, berichtete Eric angespannt.
»Wie weit unter der Erde?« Esme faltete die Zeitung zusammen und legte sie ordentlich neben ihre Teetasse auf den Glastisch.
»Ungefähr sechs Meter, und etwa dreihundert Meter vom Lager entfernt. Anscheinend wurden die Hütten über einer Art Hasenbau errichtet.«
Dieses Mal war er kein Risiko eingegangen. Er hatte das Lager von Scharfschützen umstellen lassen, bevor er den Luftschlag angeordnet hatte. Eigentlich hatte er an alles gedacht, nur nicht an die Möglichkeit, dass sie unter der Erde fliehen würden.
Das war doch nicht zu fassen! Wenn er Glück hatte, endete das Signal abrupt und gab ihnen somit zu verstehen, dass die Jungen unter der Erde gestorben waren. Da über ihnen alles explodiert war, bestand durchaus die Wahrscheinlichkeit, dass die Tunnel einstürzten.
Aber darauf konnte er sich nicht verlassen.
»Bist du sicher, dass die SEALs bei ihnen sind? Laut dem Satellitenbild handelt es sich bei dem Lager um mehrere kleine Hütten. Wie groß ist denn die Wahrscheinlichkeit, dass sie alle an einem Ort sind? Oder dass Chastains Witwe bei den Männern ist. Als Mutter kleiner Kinder wird sie auf ihre Privatsphäre bestehen.«
Eric nickte geistesabwesend. Die Männer waren vermutlich in unterschiedlichen Hütten untergebracht gewesen. Doch das war unwichtig. Wenn Mrs Chastain und ihre Söhne es geschafft hatten, in die Tunnel zu fliehen, dann war das den anderen vermutlich auch gelungen.
»Wir werden einfach warten. Irgendwann müssen sie schon rauskommen, weil ihnen die Lebensmittel oder das Wasser ausgehen. Wenn sie das tun, schlagen wir zu. Sollten Mackenzie und seine Männer in den Tunneln sein, schalten wir sie zusammen mit Chastains Familie aus.« Er entspannte sich und griff über dem Tisch nach ihrer Hand.
In ihrer Miene flackerte kurz Reue auf, daher drückte er Esmes Hand tröstend. Seine Frau hatte ein weiches Herz. Ihr war zwar klar, dass Amy Chastains Kinder sterben mussten, dass es unbedingt erforderlich war, doch das bedeutete noch lange nicht, dass sie es guthieß.
Wenn es einen Weg gegeben hätte, die SEALs zu töten und die beiden Jungen am Leben zu lassen, dann hätte er es um ihretwillen getan. Ihm gefiel es auch nicht gerade, unschuldige Kinder umbringen zu müssen. Aber die SEALs waren untergetaucht, und sie hatten keine andere Möglichkeit gesehen, an sie heranzukommen.
Damit er in Zukunft Millionen Menschen das Leben retten konnte, mussten Amy Chastains Söhne leider sterben.
Und er würde diesen Makel auf seiner Seele ohne Reue ertragen.
Aber dann erstarrte er. Sein ganzer Plan baute darauf auf, dass die Kinder irgendwann wieder aus diesen Tunneln herauskamen. Aber was war, wenn sie das gar nicht tun mussten? Mackenzie und seine Männer waren erfahrene Veteranen. Sie würden sich auf einen Rückzug vorbereitet haben. Hatten wahrscheinlich Vorräte angelegt und Wasser und Lebensmittel in die Tunnel gebracht. Am besten ordnete er einen zweiten Luftschlag an. Wenn er mit mehr Feuerkraft angriff, konnte er ein Riesenloch in den Boden sprengen und sicherstellen, dass keiner mehr lebend aus diesen Tunneln herauskam.
Es war natürlich auch möglich, dass die Kinder unter der Erde blieben, während sich die Männer rausschlichen, um die Eindringlinge zu beseitigen. Immerhin waren sie SEALs, geübte Krieger mit jahrelanger Kampferfahrung. Sie würden nicht tatenlos in den Tunneln darauf warten, dass der Feind alles vernichtete.
Sie würden kämpfen oder Erics Männer sogar angreifen.
Er fluchte leise und griff nach seinem Handy. Das letzte Mal, als eines seiner Teams mit Mackenzie und seinen verdammten Männern in Kontakt gekommen war, hatten es seine Leute mit ihrem Leben bezahlen müssen. Kein einziger hatte das überlebt. Er hatte ein ganzes Team und den Hubschrauber verloren, und diese Mistkerle waren ungeschoren davongekommen.
Zwar hatte er dieses Mal jemand anderen engagiert, der überdies sein eigenes Team mitbrachte, aber es konnte nicht schaden, den Mann daran zu erinnern, wie die letzte Auseinandersetzung mit dieser Gruppe ausgegangen war.
Oder welche Konsequenzen es haben würde, falls so etwas noch einmal passierte.



KAPITEL 13
Der Sauerstoffmangel hatte Faiths Verstand augenscheinlich nicht geschadet.
Hin- und hergerissen zwischen Erleichterung und Verärgerung, stieß Rawls frustriert die Luft aus. Sie war mit messerscharfem Verstand wieder aufgewacht und hatte sich weiterhin vehement geweigert, an alles zu glauben, was nicht in ihre wissenschaftliche Denkweise passte.
Die Feststellung, dass Kait sie vollkommen geheilt hatte – sie sogar von den Toten zurückgeholt hatte –, hatte ihn in eine regelrechte Euphorie versetzt, die jedoch nur so lange angehalten hatte, bis Faith den Mund geöffnet und alles, was er ihr erzählte, in Zweifel gezogen hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er eine Frau gleichzeitig küssen und erwürgen wollen.
Vor ihnen war ein schwaches Leuchten zu sehen, das mit jedem Schritt etwas heller wurde. Cosky und Kait tauchten bereits in das Licht ein.
Anscheinend hatten sie den Treffpunkt erreicht.
»Verdammt!« Eine durchsichtige Gestalt rannte an ihm vorbei und auf die Zentrale zu.
Na großartig …
Rawls schnitt eine Grimasse.
Sein Geist, wie Faith ihn ständig nannte, war sofort nach der Heilung zurückgekehrt. Er war allerdings zuerst bemerkenswert brav gewesen, hatte den Mund gehalten und keine Dummheiten gemacht. Allerdings war Rawls auch keine Risiken eingegangen. Er hatte die Munition aus dem Gewehr und der Pistole entfernt. Pachico mochte ja dazu in der Lage sein, das Gewehr zu manipulieren, aber er sollte es erst einmal schaffen, die Patronen aus Rawls Hosentasche zu nehmen und einzulegen.
Aus demselben Grund hatte er auch Abstand zu Cosky gehalten, damit sein durchsichtiger Stalker nicht an seinen Teamkameraden oder, genauer gesagt, an dessen Waffen herankam.
Zumindest vorerst.
Jetzt wurde ihm allerdings mulmig zumute, und er blieb stehen. Pachico hielt ebenso ruckartig an. Es wurde langsam Zeit, den anderen von seinem Schatten zu erzählen und sie zu warnen. Nun, wo Pachico die Fähigkeit entwickelt hatte, Waffen anzuheben und damit auf jemanden zu zielen, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis es ihm auch gelang, den Abzug zu drücken. Und bei so vielen Menschen auf so engem Raum musste das irgendwann Konsequenzen haben.
Es schnürte ihm die Kehle zu, aber er wusste auch, dass er der Zentrale nicht fernbleiben konnte. Wenn er dort nicht auftauchte, würden sich seine Kameraden auf die Suche nach ihm machen und Kait und Beth vermutlich auch. Auch wenn er sich lieber irgendwo verkriechen wollte, um die anderen zu schützen, musste er dort hingehen und sie in Gefahr bringen.
Noch schlimmer war allerdings die Tatsache, dass sie ihm ebenso wenig glauben würden wie Faith – zumindest so lange nicht, bis der erste Schuss abgegeben worden war.
Am besten setzte er Faith einfach dort ab und sah zu, dass er wieder verschwand. Dann konnte er seinen ursprünglichen Plan in die Tat umsetzen und allen einen Gefallen tun, indem er sich im Wald versteckte. Dazu musste er allerdings zuerst die Höhle durchqueren. Das war jetzt der einzige Weg in die Außenwelt, da alle anderen Zugangspunkte in die Luft gesprengt worden waren.
Er schaute zu der strahlend hellen Höhle hinüber, in der sich schattenhafte Gestalten bewegten. So, wie er seine Teamkameraden kannte, würde es dort haufenweise Waffen geben. Das war eine wahre Fundgrube für den missmutigen Geist.
Rawls fluchte leise, um Faith nicht zu wecken, die an seiner Brust eingeschlafen war, und machte einige Schritte nach hinten, sodass sich Pachico auch von der Höhle entfernen musste.
Es war viel sinnvoller, wenn seine Teamkameraden zu ihm kamen. Die wenigen Waffen, die sie bei sich hatten, ließen sich viel leichter im Auge behalten. Er würde Zane und Cosky die Lage erklären, vielleicht auch Mac, und sie konnten dann mit den anderen reden.
Jude trat aus der Höhle, und sein massiger Körper versperrte das Licht, sodass seine Silhouette einem bedrohlichen Schatten glich.
Wolf und Jude hatten dieselben Ahnen. War er Geistern gegenüber vielleicht genauso aufgeschlossen wie sein Vorgesetzter?
»Verdammt noch mal!«, brüllte Pachico, der immer weiter zurücktaumelte. »Wie wäre es, wenn du dich nicht mehr wie ein verdammtes Arschloch benimmst, wenn ich dir dafür verspreche, dass ich deine Freundin in Ruhe lasse?«
Faith regte sich und hob den Kopf.
Jude legte sich eine Hand an die Brust und kam plötzlich auf Rawls zu.
»Das ist mein Ernst, du erbärmlicher Wichser. Glaubst du etwa, ich würde …«
Mit einem Mal war Pachico verschwunden.
Was zum …?
Rawls erstarrte und sah sich im Tunnel um. Nein, das war kein Trick, den ihm sein angeschlagener Verstand spielte. Der Mistkerl war wirklich weg. Und er hatte sich ganz einfach in Luft aufgelöst, ohne dass es einen Grund dafür zu geben schien.
Es sei denn … Rawls dachte an die Begegnung mit Wolf am Fluss zurück. Da war Pachico ebenso plötzlich verschwunden.
Er drehte den Kopf und schaute Jude an, der schnell näherkam. Was zum Henker? Besaßen die Arapaho etwa eine Geheimwaffe gegen lästige Geister?
»Was ist los?«, erkundigte sich Faith mit schläfriger, heißer Stimme. »Du siehst wütend aus.« Sie drehte den Kopf, bemerkte Jude und versteifte sich ein wenig. »Du kannst mich jetzt runterlassen.«
Zwar vernahm Rawls ihre Worte, legte die Arme aber instinktiv enger um sie. Auf einmal verspürte er eine absurde Angst davor, sie loszulassen, als wären seine Arme das Einzige, was sie am Leben hielt. Doch das war lächerlich – ihr Herz hatte von ganz allein geschlagen, als er sie hochgehoben hatte.
Außerdem war nicht er es gewesen, der sie ins Land der Lebenden zurückgeholt hatte, sondern Kait.
»Das ist mein Ernst, Rawls«, zischte sie und stieß ihm mit einem Ellbogen gegen die Brust. »Das ist doch peinlich.«
Als er sie nicht losließ, versuchte sie, sich zu befreien, und er befürchtete schon, sie zu verletzen. Allein bei dem Gedanken, er könnte ihr wehtun, zog sich sein Magen zusammen, daher setzte er sie widerstrebend ab. Sie schwankte kurz, während er sie festhielt, stand dann aber sicher auf eigenen Beinen.
Ihr erleichterter Seufzer, als ihre Muskeln sie trugen, war laut – vermutlich laut genug, dass Jude ihn noch hören konnte. Dann richtete sie ihre Kleidung, und das dauerte so lange, dass Rawls grinsen musste. Inzwischen hatte er seine Verärgerung beinahe vergessen.
»Süße«, murmelte er grinsend. »So schlimm siehst du doch nun wirklich nicht aus.«
Sie erstarrte und bekam rote Wangen. Als sie betreten dastand, die Hände verkrampft an den Seiten und mit unsicherem Blick, war ihm auf einmal gar nicht mehr nach Lachen zumute.
»Hey!« Er legte ihr die Hände an die Wangen und gab ihr einen Kuss auf die Stirn, wobei er von einer unglaublichen Zärtlichkeit übermannt wurde. »Du siehst perfekt aus.«
Sie entspannte sich, lehnte sich gegen ihn und drückte die Lippen gegen seine Kehle. Ihr Mund fühlte sich so weich an, so seidig … so heiß. Schon war die Zärtlichkeit vergessen, er legte ihr die Hände an die Hüften und zog sie eng an sich.
Als er den Kopf senkte und sie küssen wollte, hörte er neben sich ein lautes Räuspern. Faith rückte mit einem leisen erstickten Schrei von ihm ab, als wären sie bei etwas Unschicklichem ertappt worden.
Ach, verdammt …
Rawls blickte mit finsterer Miene auf. Jetzt hatte er nicht nur ein Hühnchen mit dem Arapaho-Krieger zu rupfen. Er legte gleich los. »Verrätst du mir vielleicht, warum Pachico einfach verschwindet, sobald du oder Wolf auftauchst, aber nicht, wenn irgendjemand anderes in meine Nähe kommt?«
Faith zuckte bei seiner Frage zusammen. Offenbar hatte sie nicht damit gerechnet, dass er offen über seinen Geist reden würde.
Jude verzog das Gesicht, und die Missbilligung und das Unbehagen ließen die Falten um seinen Mund noch tiefer werden. »Es ist nicht klug, von den biitei zu sprechen. Wenn man sie zur Kenntnis nimmt, gibt ihnen das große Kraft.«
»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, fauchte Rawls. Er hatte nicht vor, den Arapaho einfach so davonkommen zu lassen. »Warum ist er verschwunden, als du nähergekommen bist?«
Mit gleichgültiger Miene zog Jude an dem dünnen Lederband, das er um den Hals trug, und holte es unter seinem T-Shirt hervor. Daran hing ein winziger, gewebter runder Talisman.
»Okay.« Rawls beugte sich vor, um ihn sich genauer anzusehen. Das Ding erinnerte ihn an eine Sonne, und der Außenrand war von acht dreieckigen Sprossen umgeben. Bei genauerer Betrachtung stellte er fest, dass sich das Muster im Inneren wiederholte und in Rot- und Blautönen übereinander angebracht war. »Verrätst du mir auch, was das ist?«
»Ein Schutz«, antwortete Jude lapidar.
Anscheinend vor Geistern, denn sonst wäre Pachico wohl kaum verschwunden.
»Hat Wolf auch so ein Ding?«
Jude steckte den Talisman wieder unter sein T-Shirt und richtete das Lederband. »Wir tragen alle einen hiixoyooniiheiht.«
Wolf hatte über Pachico Bescheid gewusst. Ihm war klar gewesen, dass Rawls heimgesucht wurde.
»Ach was«, entgegnete Rawls und wurde langsam wütend. »Warum hat mir Wolf nicht von dem Ding erzählt oder mir eins geliehen? Hätte er mir nicht helfen können, verdammte Scheiße?«
Faith warf ihm einen überraschten Blick zu, als er derart fluchte, aber Himmel noch mal, die letzten Tage hatten wirklich an seinen Nerven gezehrt. Nicht zu vergessen, dass sein durchsichtiger Quälgeist neuerdings auch noch gefährlich geworden war. Es hätte jemand verletzt werden können. Wolf hätte ihm Unmengen an Frust und Sorge ersparen können, wenn er einfach nur den Mund aufgemacht und ihn von diesem Amulett erzählt hätte, das einen vor Geistern schützte.
Jude zuckte mit den Achseln. »Jeder hiixoyooniiheiht wird für ein bestimmtes Individuum hergestellt und mit dessen Blut getränkt. Man kann sie nicht einfach austauschen.«
Rawls stieß frustriert die Luft aus. »Wie genau funktioniert so ein Ding?«
Erneut wurde Judes Gesicht undurchdringlich. »Das weiß nur der notonheihii, uns geht das nichts an.«
Wollte der Mistkerl ihn denn absichtlich auf die Palme bringen? Rawls holte tief Luft und zählte bis zehn.
»Hast du ihn gesehen?«, schaltete sich Faith interessiert ein.
»Nur der, der im hiihooteet gewesen und auf der anderen Seite gewandelt ist, kann einen biitei sehen.«
Faith starrte ihn verwirrt an. »Woher weißt du dann, dass er da war? Und woher weißt du, dass Geister überhaupt existieren?«
Jude bedachte sie mit einem nachsichtigen Blick. »Woher weiß man, dass der Wind existiert?«
Sie riss die Augen auf und rang nach Worten. »Das ist nicht dasselbe! Den Wind kann ich spüren. Ich kann seine Geschwindigkeit mit einem Anemometer messen. Ich sehe seine Auswirkungen bei Bäumen, Drachen oder Vögeln. Ich kann ihn nutzen, um ein Segelboot oder eine Windmühle anzutreiben. Ich kann alles daran messen, von seiner Richtung bis hin zu seiner Geschwindigkeit.«
Rawls musste sich das Lachen verkneifen und zog sie an seine Seite. Sie sah ja fast so aus, als wollte sie dem armen Mann an die Gurgel gehen.
»Der Wind war wohl kein besonders guter Vergleich«, spottete er.
Faith legte den Kopf in den Nacken und sah ihn ernst an. »Ich möchte ja nur anmerken, dass es zahllose wissenschaftliche Experimente gibt, mit denen sich die Existenz des Windes beweisen lässt, aber bisher konnte noch nicht bewiesen werden, dass es Geister gibt.«
Er strich ihr über eine Wange. »Du magst Pachico nicht sehen können, Faith, aber ich kann es.«
»Du bildest dir vielleicht ein …«
»Diese Diskussion sollten wir vorerst vertagen«, unterbrach Rawls sie, bevor sie noch so weit ging, seine Glaubwürdigkeit oder seinen Geisteszustand infrage zu stellen, und ihm die Laune verdarb.
Nach kurzem Zögern nickte Faith.
»Solange du in meiner Nähe bleibst, können wir meinen unsichtbaren Stalker in Schach halten, oder?«, wollte Rawls von Jude wissen.
Der Arapaho runzelte die Stirn. »Dieser biitei ist an dich gebunden. Nur ein hiixoyooniiheiht, der für dich hergestellt wurde, kann ihn in Schach halten. Daher wäre es auch nicht klug, dir meinen oder Wolfs hiixoyooniiheiht zu geben, da er die Schutzzauber auf die Probe stellen wird. Er könnte sich daran anpassen und deinen hiixoyooniiheiht schwächen, den Wolf dir besorgt.«
Na, das waren ja mal gute Neuigkeiten. »Wolf bringt mir einen davon mit?«
Jude nickte nur.
»Du hast gesagt, er besteht aus meinem Blut …«
»Er besteht nicht daraus, aber es wird dafür benötigt«, korrigierte Jude ihn.
Das war doch ein- und dasselbe, fand Rawls, ließ die Sache jedoch auf sich beruhen. »Woher hat er mein Blut?«
Mit einem Mal wusste er es. Wolf hatte sich nach dem Hemd erkundigt, das Rawls angehabt hatte, als er angeschossen worden war. Doch dann schüttelte er den Kopf. Wolf hätte gar nicht genug Zeit gehabt, um in die Hütte zu gehen, die Rawls und Mac bewohnten, das blutige Hemd aus dem Müll zu fischen und dann mit dem Hubschrauber zu starten, bevor Rawls am Hubschrauberlandeplatz angekommen war. Einen so großen Vorsprung hatte der Mann nicht gehabt. Aber was hatte er dann benutzt?
Eine noch viel wichtigere Frage drängte sich ihm auf: Warum hatten ihm weder Wolf noch Jude erklärt, was gerade passierte und was man dagegen tun konnte?
Er wurde immer wütender. Jemand hätte ihn aufklären müssen.
»Ob es nun klug ist oder nicht, jedenfalls solltest du so lange wie möglich in meiner Nähe bleiben. Mein biitei«, er hatte Schwierigkeiten, das Wort auszusprechen, »hat gelernt, Objekte in unserer Welt zu manipulieren, was aufgrund der vielen Waffen, die wir bei uns haben, sehr gefährlich ist. Außerdem«, er stockte kurz und musterte Faith, der er noch nichts davon erzählt hatte und die ihm das bestimmt nicht glauben würde, »versucht er, in Menschen einzudringen.«
Jude zuckte zusammen und sah auf einmal gar nicht mehr teilnahmslos aus, sondern richtiggehend alarmiert. »Er ist ein Körperwandler?«
Körperwandler … Ein interessanter Begriff für den Albtraum in der Küche.
Rawls nickte und warf Faith einen bedeutungsschwangeren Blick zu.
Nun zuckte Faith zusammen. »Jetzt hör aber auf. Ich hätte es doch gemerkt, wenn …«
»In der Küche«, rief Rawls ihr ins Gedächtnis, woraufhin sie ihn ungläubig anstarrte. Er hatte ja schon vorher gewusst, wie sie reagieren würde.
»Das … ist … nicht … gut.« Jude schüttelte den Kopf und schien Mühe zu haben, seine übliche ruhige Fassade wiederaufzubauen. »Bei einem frischgebackenen Geist hätte ich nicht mit so etwas gerechnet.«
»Dann bleibst du in meiner Nähe?«
Obwohl ihm der Gedanke nicht zu behagen schien, nickte Jude.
Auf einmal schien die ganze Anspannung von Rawls abzufallen.
Endlich konnte er die anderen schützen. Ihm war, als würde ihm eine Last vom Herzen fallen, und er fühlte sich plötzlich ganz leicht.
»Rawls«, brüllte Mac, der im Höhleneingang aufgetaucht war, und winkte ihn zu sich.
Rawls nickte und nahm Faiths Ellbogen. Zwar war offensichtlich, dass sie seine Hilfe nicht mehr brauchte, aber er wollte sie trotzdem noch nicht loslassen.
Als sie die Höhle betraten, drehten sich alle zu ihnen um. Zane wandte sich von Cosky ab, der mit Kait auf dem Schoß auf dem Boden saß.
Sobald Rawls Kaits erhitztes, erschöpftes Gesicht sah, keimte Sorge in ihm auf. Sofort änderte er die Richtung und wollte auf sie zugehen. Schon beim ersten Mal, als Kait Coskys Bein auf dem Parkplatz geheilt hatte, war sie danach sehr erschöpft gewesen, und er wollte sich vergewissern, dass es ihr gut ging.
Aber Zane trat ihm in den Weg und sah ihn mit seinen ruhigen grünen Augen an. »Schön, deine hässliche Visage zu sehen. Mac und ich wollten uns schon auf die Suche nach dir machen und dich notfalls wieder ausgraben.«
Zanes Gesicht wirkte bei Weitem nicht so gelassen wie sein Tonfall, und Rawls wusste, dass sein bester Freund und Teamkamerad ihn nicht einfach nur aufzog. Wenn er die erleichterten Blicke der anderen richtig deutete, dann hatten sich alle Sorgen um ihn gemacht.
»Tja.« Rawls zuckte mit den Achseln und versuchte sich an einer lockeren Erwiderung. »Es war irgendwie ganz gemütlich im Tunnel, wir wollten da gar nicht mehr weg.« Er musste ja nicht gleich allen verraten, was mit Faith passiert war.
Da Faith sich merklich entspannte, wusste sie seine Diskretion anscheinend zu schätzen.
Zane nickte nur, aber der Blick, mit dem er Faith musterte, ließ erkennen, dass er genau wusste, was sie aufgehalten hatte. Bestimmt hatte Cosky es ihm längst erzählt.
»Wie schlägst du dich, Faith?«, fragte Zane in eher beiläufigem als besorgtem Tonfall. Als hätte er einfach gute Manieren.
Aber Rawls wusste es besser. Der eindringliche Blick, mit dem Zane Faith musterte, verriet ihm, dass sein LC abzuschätzen versuchte, wie sehr sie auf ihren Zustand Rücksicht nehmen mussten. Faith schien das auch bemerkt zu haben, und er spürte, wie sie sich verkrampfte.
»Es geht mir gut«, antwortete sie herausfordernd.
Zane musterte sie noch einmal und sah dann Rawls an. »Wenn sie sich einen Platz gesucht hat, dann haben wir einiges zu besprechen.«
Okay, dann hatten sie also beschlossen, ihn wieder mitmischen zu lassen.
Zane trat zurück, und Rawls ging auf Cosky zu. Wenn Kait überhitzt war, dann konnte sie sich am besten auf dem Steinboden abkühlen – was allerdings bedeutete, dass Cosky sie nicht mehr in den Armen halten konnte. Da sie kein Wasser hatten, war der Stein die beste Möglichkeit, um ihre Körpertemperatur runterzubringen.
Cosky bemerkte Rawls, verzog das Gesicht und spannte die Schultern an. Seine grauen Augen wirkten feindselig. »Kait wird die Heilung nicht fortsetzen.«
Bei dieser Begrüßung zog Rawls verblüfft die Augenbrauen hoch. »Darum bin ich nicht hier. Ich will wissen, wie es ihr geht.«
Er war sich Faiths Nähe überaus bewusst, spürte ihre Wärme, ihre Reglosigkeit, die Intensität, mit der sie Kaits rotes, müdes Gesicht betrachtete.
»Was glaubst du denn, wie es ihr geht? Sie glüht förmlich, und ich habe kein Wasser, um sie abzukühlen.«
»Dann leg sie auf den Steinboden.«
Cosky kniff die Augen zusammen und sah kurz aus wie vom Donner gerührt. Seine Sorge um Kait hatte seinen gesunden Menschenverstand wohl kurzzeitig aussetzen lassen.
»Verdammt.« Er hob Kait vorsichtig von seinem Schoß und legte sie auf den kalten Stein.
Sie stieß einen erleichterten Seufzer aus, drehte sich auf den Bauch und streckte sich. Cosky nahm ihren langen blonden Zopf von ihrer Hüfte und legte ihn neben sie. Nachdem er ihr noch einmal über den Kopf gestrichen hatte, blickte er auf.
»Danke.« Er sprach das Wort nur widerwillig aus, und auch seine Feindseligkeit war noch nicht ganz verschwunden.
Rawls zuckte mit den Achseln. Er hatte nicht vor, sich wegen dem, was im Tunnel passiert war, schuldig zu fühlen. Selbstverständlich hatte er gewollt, dass Faith so gut wie möglich geheilt wurde. Schließlich sollte sie sich wieder ganz erholen. Allerdings hatte er da noch nicht gewusst, was Kait dafür abverlangt wurde, sonst hätte er nicht so vehement darauf gedrängt.
Trotzdem bereute er sein Handeln nicht und wusste, dass er es unter derartigen Umständen immer wieder so machen würde.
Dafür würde er sich nicht entschuldigen.
Während Cosky ihn nicht aus den Augen ließ, hockte er sich neben Kait und presste ihr zwei Finger gegen den Hals. Ihre Haut fühlte sich heiß und feucht an, aber ihr Pulsschlag war gleichmäßig und kräftig.
»Ihr Herz klingt gut. Ihre Atmung auch.« Er sah sich in der Höhle um. »Hat denn keiner Wasser mitgebracht?«
Er hatte einige Flaschen eingesteckt, aber die Tasche lag im Tunnel vergraben.
»Mom fragt schon rum«, erwiderte Cosky mürrisch, schien sich jedoch langsam zu entspannen.
»Rawls«, brüllte Mac ungeduldig herüber.
»Geh nur«, meinte Faith und drückte seinen Arm. »Es geht mir wirklich gut. Ich werde hier auf dich warten.«
Rawls nickte und blickte auf Cosky herab. »Kommst du mit?«
Cosky schüttelte den Kopf. »Mich brauchen sie nicht.«
Verwirrt ging Rawls zu Mac und der Gruppe um ihn herum. Keiner schien verletzt zu sein, daher konnte er nur hoffen, dass man ihn aus einem anderen Grund gerufen hatte.
Als er näherkam, legte Mac Amys Ältestem eine Hand auf die Schulter und schob ihn zu Rawls hin. »Kannst du herausfinden, ob man Brendan einen Chip in den Arm injiziert hat?«
Rawls erstarrte kurz.
Haben sie uns so gefunden? Er schüttelte seine Überraschung ab.
»Wie wurde er injiziert?«, wollte er wissen und griff nach dem schmalen, aber überraschend muskulösen Arm des Jungen.
»Sie haben mir hier eine Spritze gegeben«, erklärte Brendan und deutete mit einem Finger auf eine leicht erhöhte Stelle an seinem Arm.
Vorsichtig strich Rawls mit den Fingern einer Hand darüber, schüttelte dann jedoch den Kopf.
»Ich kann nichts spüren.« Er ließ die Hände sinken. »Aber wenn sie ihn tief genug injiziert haben, lässt er sich auch nicht ertasten.«
Das schien niemanden zu überraschen.
»Ich bin dafür, dass wir die Stelle sofort untersuchen. Wir müssen sicherstellen, dass man uns nicht auch in den nächsten Unterschlupf folgt«, sagte Mac und schaute Amy eindringlich an.
Die Stelle untersuchen …
Rawls zuckte zusammen, da Mac offenbar erwartete, dass er das nur mit den Händen und den Augen machte. Gut, er hatte im Einsatz schon häufiger operieren müssen, aber noch nie ein Kind, und erst recht nicht ohne Schmerzmittel.
»Und ich bin weiterhin dagegen.« Amy wirkte ebenso entschlossen. »Nicht unter diesen Bedingungen. Nicht, wenn Wolf unterwegs ist, um uns in ihr Basislager zu bringen.«
»Zu ihrer Basis?«, wiederholte Rawls. Es gab da wohl einiges, das er noch nicht wusste.
»Das Zuhause unserer Arapaho-Freunde«, präzisierte Mac und starrte Jude an. »Wir wurden eingeladen.«
»Für begrenzte Zeit«, fügte Jude hinzu.
Rawls ließ seinen Blick durch die Höhle schweifen, konnte den Geist jedoch nirgendwo entdecken. Immerhin hielt sich Jude an sein Versprechen und blieb in der Nähe. Möglicherweise reichte der Zauber seines Amuletts ja aus, damit Pachico wegblieb.
Mac stieß die Luft aus und lockerte seine Schulterpartie. Rawls konnte den Frust seines Commanders beinahe spüren.
»Da die Frauen und Kinder jetzt in Sicherheit sind, könnten wir ja rausgehen und uns an die Arbeit machen. Was meint ihr?«, fragte Mac plötzlich und sah Rawls und Zane abwechselnd an.
»Ich freue mich schon darauf.« Zanes Lippen umspielte ein eiskaltes Lächeln.
Rawls war hingegen weniger begeistert. Gut, er war durchaus dafür, ihre Chancen etwas zu verbessern und ein paar dieser Mistkerle auszuschalten, aber er durfte auch Faith und Kait nicht vergessen. Er wollte erreichbar sein, falls sich der Zustand der Frauen verschlechterte. Und dann war da noch sein Geist. Wenn der Blödmann wieder auftauchte, noch dazu da draußen auf dem Schlachtfeld, hatte er mehr als genug Waffen, um damit Unsinn anzustellen.
Das wollte er lieber nicht riskieren.
»Hol Cosky«, ordnete Mac an. »Wir brechen in fünf Minuten auf.«
Rawls machte gerade den Mund auf, um seinen Commander darüber zu informieren, dass er nicht mitkommen würde, als sich Jude einschaltete.
»Nein.« Es klang nachdrücklich.
Mac erstarrte und sah den Arapaho fragend an. »Ich wüsste nicht, dass ich dich nach deiner Meinung gefragt hätte.«
»Meine Brüder sind da draußen und machen uns den Weg frei. Wenn wir jetzt rausgehen, bringen wir sie und uns in Gefahr.«
Das überraschte Mac. »Wolf und seine Männer sind hier? Jetzt? Da draußen?«
Jude nickte nur.
»Verdammt noch mal …« Mac sprach nicht weiter.
»Ich wäre ja auch dafür, zur Abwechslung mal die Initiative zu ergreifen, aber wenn Wolf und sein Team bereits dort sind …« Zane schüttelte den Kopf. »Das könnte im Chaos enden.«
»Was du nicht sagst.« Mac sah genauso niedergeschlagen aus wie Zane, als er sich an Jude wandte. »Wir brauchen einen der Angreifer lebendig, am besten einen, der relativ weit oben in der Kommandokette steht. Jemanden, der Antworten für uns hat.« Er starrte Jude erbittert an. »Das ist unsere größte Chance, diese Mistkerle endlich aufzuspüren.«
Judes Miene blieb ausdruckslos. »Was du suchst, ist bereits unter euch.«
Rawls starrte den Arapaho überrascht an. Damit konnte der Mann nur Pachico meinen. Aber wie in aller Welt sollte er irgendwelche Antworten von dem Geist bekommen? Pachico war nicht wirklich auskunftsfreudig.
»Was zum Henker hat das denn zu bedeuten?« Mac explodierte regelrecht. »Und wo wir schon mal dabei sind, kannst du mir auch gleich erklären, woher du überhaupt weißt, dass deine Kumpels da draußen sind. Du hast kein Funkgerät. Kein Satellitentelefon. Kein einziges technisches Gerät, mit dem du deine Brüder kontaktieren kannst, aber irgendwie weißt du trotzdem, wo sie sind? Wie funktioniert das, per Osmose?«
Jude zuckte nur mit den Achseln.
Aber diese Frage ließ Rawls auch keine Ruhe.
Woher wusste Jude, dass sein Team da draußen war? Über welche geheimnisvollen technologischen Wunderdinge verfügten ihre neuen Verbündeten?



KAPITEL 14
»Geht es ihr gut?«, erkundigte sich Faith und beugte sich über Kait, wobei sie gleichzeitig helfen und nicht im Weg sein wollte.
»Das wird schon wieder«, knurrte Cosky. Er blickte auf und ließ eine Hand auf Kaits Hinterkopf liegen. Nachdem er Faith kurz von Kopf bis Fuß gemustert hatte, zog er die dunklen Augenbrauen hoch. »Aber was ist mit dir? Rawlings hat sich deinetwegen ziemliche Sorgen gemacht.«
Wirklich?
»Es geht mir gut«, versicherte sie ihm.
»Freut mich.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder seiner Verlobten zu. Während er die blonde Schönheit betrachtete, die auf dem kalten Steinboden lag, zeichnete sich Sorge in seinem Blick ab.
Da sie Kaits Gesicht zuvor kurz gesehen hatte, wusste sie, dass er auch allen Grund zur Sorge hatte. Kait hatte schlimm ausgesehen, rot und verschwitzt, völlig erschöpft und ausgelaugt. Sie hatte sich kaum aufrecht halten können. Ihr T-Shirt war völlig durchgeschwitzt gewesen.
Die Frau hatte offensichtlich Fieber. Vielleicht hatte sie sich irgendwo eine Grippe eingefangen. Was für ein schlechtes Timing. Es war auch so schon schlimm genug, dass sie um ihr Leben laufen mussten, aber mit hohem Fieber und Grippe musste es die Hölle sein.
Da musste sie daran denken, wie Rawls ihr beschrieben hatte, was zuvor passiert war. Er hatte behauptet, sie wäre gestorben und Kait hätte sie geheilt. Aber Kait war in einer ganz anderen Hütte gewesen und durch einen anderen Tunnel gekommen. Was wiederum bedeutete, dass sie sich auf die Suche nach ihr gemacht haben musste.
Obwohl sie hohes Fieber hatte und völlig erschöpft war, hatte sie sich in ein vom Einsturz bedrohtes Tunnelsystem gewagt, um einer völlig Fremden zu helfen? Gut, sie hatten sich in der vergangenen Woche etwas besser kennengelernt, waren aber auch nicht wirklich Freundinnen geworden.
Würde eine Betrügerin das machen? Würde eine Betrügerin ihr Leben und ihre Gesundheit aufs Spiel setzen, um jemandem zu helfen, selbst wenn sie die perfekte Ausrede hatte, um es nicht zu tun und der Gefahr aus dem Weg zu gehen?
Nach der Unterhaltung mit Rawls in der Küche war sie davon überzeugt gewesen, dass Kait allen nur etwas vorspielte, auch wenn Faith sich nicht sicher war, wie sie das machte. Rawls’ Worten zufolge nahm sie kein Geld für ihre angeblichen Heilungen, aber vielleicht profitierte sie ja auf andere Weise davon.
Als Faith so dastand und nachdachte, kam Coskys Mutter mit einer Wasserflasche auf sie zu. Der Lieutenant machte eigentlich nicht den Eindruck, als könnte er auf eine Betrügerin reinfallen. Dafür wirkte er viel zu vorsichtig und intelligent. Aber schöne Frauen hatten Männer schon immer um den Finger wickeln können. Er wäre nicht der erste skeptische, clevere Mann, der verführt wurde, und würde auch nicht der letzte sein.
»Hier hast du etwas Wasser, Schatz«, sagte Marion und reichte ihrem Sohn die Flasche. »Amy hat noch mehr dabei, falls das nicht reichen sollte.« Marion richtete sich auf und stützte eine Hand in ihren Rücken. »Ich begreife es einfach nicht. Es ging ihr doch noch gut, als wir hier angekommen sind.« Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich habe noch nie miterlebt, dass jemand so schnell krank geworden ist. Als ihr beide losgegangen seid, um euch auf die Suche zu machen, ging es ihr doch noch gut. Und ihr wart vielleicht eine Viertelstunde weg. Wie konnte sie so schnell so krank werden? Das ist doch keine normale Grippe.«
… um euch auf die Suche zu machen …
Die Worte hallten durch Faiths Kopf. Sie gehörte zu jenen, die sie gesucht hatten. Bezog sich Marion darauf, dass Kait wieder in den Tunnel gegangen war, wo sie sie angeblich geheilt hatte?
»Sie hat es übertrieben, das ist alles«, meinte Cosky und zog sich das T-Shirt über den Kopf. Er zog sein Messer aus der Scheide, mit der es an seinem Gürtel hing, und schnitt einen breiten Stoffstreifen ab. Nachdem er ihn mit Wasser getränkt hatte, drehte er die Flasche wieder zu. »Wenn sie sich ein bisschen erholt hat, geht es ihr wieder gut.«
Womit hat sie es übertrieben? Meint er damit etwa die Heilung?
Geistesabwesend sah Faith zu, wie Cosky Kait beim Hinsetzen half und ihr die Flasche an die Lippen hielt, damit sie etwas trinken konnte. Danach rieb er ihr mit dem feuchten Lappen das Gesicht ab.
Kait sah schon etwas besser aus. Die Röte in ihrem Gesicht hatte etwas nachgelassen, und sie wirkte auch nicht mehr ganz so erschöpft.
Falls Cosky sich mit seiner Bemerkung tatsächlich auf die Heilung bezog, stellte sich die Frage, wie man es bei einem simplen Handauflegen übertreiben konnte.
Sie grübelte noch darüber nach, als Beth mit einer Wasserflasche in der Hand zu ihnen kam. »Wie geht es ihr?«
»Es geht mir gut«, antwortete Kait und schlug die Augen auf. Ihr Lächeln war allerdings noch nicht überzeugend. »Trink lieber nicht so schnell. Wer weiß, wie lange wir hierbleiben müssen. Daher sollten wir uns das Wasser lieber einteilen.«
»Das machen wir mit dem Rest, aber erst einmal ist es wichtig, dass deine Körpertemperatur sinkt. Zu schade, dass wir hier keinen eiskalten Bergsee in der Nähe haben wie neulich bei Rawls«, sagte Beth und stellte die Plastikflasche neben die Wand auf den Boden, wo sie prompt umfiel und einige Zentimeter wegrollte.
»Wie bei Rawls?«, wiederholte Marion und schien neugierig geworden zu sein. »Was ist denn mit Rawls passiert, und was hat das damit zu tun, dass Kait jetzt Fieber hat?«
Die Frau schien bereits zu vermuten, dass hier mehr vor sich ging, als man ihr erzählt hatte.
»Das erkläre ich dir später, Mom«, versicherte Cosky ihr und hielt Kait erneut die Flasche an die Lippen, die er erst wieder wegnahm, als sie halb leer war.
Beth warf Cosky einen betretenen Blick zu und machte einen Schritt nach hinten. »Ich bin gleich da vorn, falls ihr was braucht.« Sie deutete durch den Raum auf Zane.
Faith schaute zwischen Cosky und seiner Mutter hin und her. Anscheinend wusste Marion auch nichts von Kaits angeblichen Heilkräften, sonst würde Cosky ihr nicht später was erklären müssen. Warum hatte er ihr diese Information vorenthalten?
Zuerst wollte Faith Beth folgen, blieb dann aber doch stehen. Immerhin hatte Kait ihr Leben riskiert, indem sie nach Faith und Rawls gesucht hatte, da konnte sie ihr auch ein bisschen Gesellschaft leisten.
»Hey.« Faith verlagerte verlegen das Gewicht. »Rawls sagte, ihr wärt meinetwegen auf die Suche gegangen …« Sie schaute unsicher zwischen Cosky und Marion hin und her. Damit Letztere nicht noch mehr Fragen stellte, war es vermutlich am besten, wenn Faith bewusst vage blieb. »Ich wollte mich dafür bedanken.«
Kait lächelte, während ihr die Augen zufielen. »Gern geschehen.«
Da sie nichts mehr zu sagen hatte und spürte, dass Cosky und Kait allein sein wollten, wandte sich Faith ab. Doch sie wusste nicht, wo sie hingehen sollte. Rawls war in einer Ecke in eine heftige Diskussion mit Zane, Mac und Jude verwickelt, und als sie Macs Gesichtsausdruck sah, wusste sie, dass sie dort gar nicht hingehen wollte.
»Es tut mir so leid!« Mit einem Mal stand Beth neben ihr und nahm ihre Hand. »Ich hatte mich so auf Kait konzentriert, dass ich ganz vergessen habe, was du durchmachen musstest.«
»Das ist völlig verständlich«, versicherte Faith der hübschen Blondine mit dem Schwangerschaftsbauch. »Sie ist deine Freundin. Außerdem geht es mir wieder gut. Aber ich muss das Bewusstsein verloren haben, da ich mich an nichts mehr erinnere.« Sie schenkte Beth ein höfliches Lächeln.
»Es muss dir schon ziemlich schlecht gegangen sein, sonst wäre Kait jetzt nicht in diesem Zustand«, meinte Beth geistesabwesend und erstarrte dann. »Großer Gott! So habe ich das jetzt nicht gemeint! Das ist wirklich nicht deine Schuld! Aber lebensgefährliche Verletzungen erfordern bei der Heilung nun mal deutlich mehr Energie, sodass sie hinterher völlig erschöpft ist.«
Lebensgefährliche Verletzungen …
Faith lief es eiskalt den Rücken herunter. »Warum glaubst du, dass es lebensgefährlich war?«
»Weil Cosky es Zane erzählt hat.« Beth stutze und lief puterrot an. »Oh Mann. Ich sollte wohl lieber den Mund halten. Aber ich dachte, Rawls hätte dir erzählt, wie schlecht es um dich stand.«
»Er sagte, mein Herz wäre stehen geblieben«, erwiderte Faith zögerlich, während sich die Kälte in ihr ausbreitete. Es fiel ihr viel schwerer, das Ganze anzuzweifeln, wenn sie nun schon zum zweiten Mal zu hören bekam, dass sie gestorben war.
»Oh, gut.« Beth wirkte erleichtert. »Jedenfalls bin ich sehr froh, dass Kait dich zurückholen konnte.«
Das war ja interessant … Beth glaubte fest an Kaits Fähigkeiten. Dasselbe schien für Cosky und Zane zu gelten, wie es sich anhörte.
Faith hatte bereits gewusst, dass Rawls von Kaits Heilkräften überzeugt war. Aber nun auch zu hören, dass Cosky, Zane und Beth daran glaubten, ließen Zweifel in ihr aufkommen. Eigentlich war es völlig undenkbar, dass Kait alle vier reingelegt hatte. Vor allem bei den Männern konnte sie sich das nicht vorstellen. SEALs waren nicht leichtgläubig und dachten immer strategisch. Sie hatten gelernt, auf ihren Verstand zu hören. Dass Kait Cosky überzeugen konnte, den Mann, der sie liebte, war noch denkbar, aber Zane empfand nichts für sie, ebenso wenig wie Rawls … Die beiden hätten sie durchschaut … oder nicht?
Ihre Zweifel wurden immer größer. Die SEALs würden nur an Kaits Fähigkeiten glauben, wenn sie sie selbst erlebt hatten … was Rawls’ Worten zufolge auch der Wahrheit entsprach.
Faith drehte sich zu Beth um und sprach die Frage aus, die ihr auf der Zunge lag. »Hast du schon mal mit eigenen Augen gesehen, wie sie jemanden geheilt hat?«
Beth schaute sie überrascht an. »Selbstverständlich. Neulich im Wald, als Rawls angeschossen wurde.«
»Mir haben sie erzählt, das wäre nicht sein Blut gewesen und er hätte nur das Bewusstsein verloren. Dass seine kugelsichere Weste ihn geschützt und die Kugeln aufgehalten hätte.« Die Worte purzelten nur so aus ihr heraus.
Beth starrte sie entgeistert an. »Du bist doch auch da gewesen, Faith. Du hast gesehen, wie sie ihm das Hemd ausgezogen haben. Er hatte darunter keine kugelsichere Weste an. Weißt du das denn nicht mehr? Und du hast auch das Leuchten der Heilung gesehen. Das hast du selbst gesagt.«
Habe ich das?
Natürlich erinnerte sie sich an das merkwürdige Leuchten, aber nachdem sie lange darüber nachgedacht hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass es nur das Mondlicht gewesen war, das zwischen den Bäumen hindurchschien. Oder das vom See reflektiert wurde. Allerdings war das Licht dafür eigentlich viel zu hell gewesen …
Wo war das seltsame Glühen dann hergekommen? Sie konzentrierte sich und dachte an diese Nacht zurück.
Cosky und Kait knien über Rawls, der reglos auf dem Boden liegt. Ein unheimliches silbriges Funkeln umgibt sie.
Unwillkürlich schüttelte Faith den Kopf. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wo dieses Licht hergekommen war, nur Mondlicht war es auf keinen Fall gewesen. Davon war sie überzeugt. Das Schimmern war aus Kaits Brust gekommen und durch ihre Arme und Hände in Rawls geflossen … und vielleicht auch in Cosky … dessen Arme und Hände ebenfalls geglüht hatten.
Amy schiebt Rawls blutverschmiertes Hemd zur Seite, sodass seine blutige Brust, die sich gleichmäßig hebt und senkt, zu sehen ist. »Er blutet nicht … Da ist nicht mal eine Wunde …«
Als sie die Bilder ganz deutlich vor Augen hatte, konnte sie es selbst nicht fassen. Er hatte keine kugelsichere Weste und auch sonst keinen Körperschutz getragen, sondern bloß ein Hemd. Ein blutiges, von Kugeln durchlöchertes Hemd.
Sie geriet ins Wanken, als ihr das klar wurde, und wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Wie in aller Welt hatte sie eine derart entscheidende Information verdrängen können? Dabei hatte sie doch immer so auf Wissenschaftler herabgesehen, die alle Beweise ignorierten, die nicht zu ihrer Theorie passten. Und doch hatte sie jetzt in Bezug auf Kaits Heilkräfte genau dasselbe getan.
»Ist alles okay?«, fragte Beth besorgt.
»Ja, alles gut«, antwortete Faith automatisch und hätte beinahe laut aufgelacht. Zumindest so gut, wie alles sein konnte, wenn deine ganze Welt gerade auf den Kopf gestellt wurde.
»Vielleicht solltest du dich lieber hinsetzen.« Beth führte sie zur Höhlenwand.
Faith ließ sich auf den Boden sinken und musste sich eingestehen, dass sie letzten Endes auch nur eine Heuchlerin war. Bei dieser Erkenntnis zuckte sie zusammen. Wie anders hatte sie noch beim Thrive-Generator reagiert. Als sie während der Arbeit an dem neuen Energiegenerator auf die Nebeneffekte des Prototyps gestoßen waren, hatte sie diese doch auch nicht geleugnet – aber Kaits Fähigkeit wollte sie nicht wahrhaben, obwohl sie sie am eigenen Leib gespürt hatte.
Allerdings hatten sie mit der Maschine auch unzählige Experimente durchgeführt, nachdem sie sich über deren Möglichkeiten im Klaren gewesen waren – jedenfalls so viele, wie sie durchführen konnten, ohne die Geheimhaltung des Projekts zu gefährden. Es wurden Doppelblindstudien mit Testpersonen durchgeführt. Schon bald hatten sie Unmengen an empirischen Daten zur Verfügung. Zwar hatte der Thrive-Generator Auswirkungen auf die Gehirne einiger Testpersonen und ihnen übernatürliche Fähigkeiten verliehen – die Kaits Heilkräften fast schon ähnelten –, aber es gab auch einen großen Unterschied: Sie hatte gewusst, woher der pseudoübernatürliche Effekt der Maschine kam, aber bei Kaits Talent tappte sie in dieser Beziehung im Dunkeln.
Sobald diese Sache hier vorbei war und die Bösen hinter Gittern saßen, von wo aus sie sich nicht länger in ihr Leben einmischen konnten, würde sie Kait vielleicht zu einigen Tests überreden können. Falls Kait tatsächlich die Fähigkeit besaß, andere zu heilen, musste es dafür doch eine wissenschaftliche oder biologische Erklärung geben. Sie mussten diese einfach finden.
Es bestand natürlich auch die Möglichkeit, dass Mac plante, derartige Tests durchzuführen, oder gar die Navy. Denn es war sehr wahrscheinlich, dass das Militär großes Interesse an Kaits Talent hatte. Wenn sie mit einer Berührung heilen konnte, lag der Umkehrschluss nahe, dass sie auch das Potenzial zu töten hatte. Ob einer der Männer schon mit ihr darüber gesprochen hatte?
Faith runzelte die Stirn und starrte nachdenklich die Wand an. Vielleicht sollte sie Kait bei Gelegenheit mal darauf ansprechen. Je nachdem, wie ihre Reaktion ausfiel, würde Faith dann vermutlich wissen, ob sie diesen Männern so weit vertrauen konnte, dass sie ihnen von den Nebeneffekten des Thrive-Generators erzählte. Das mussten sie schließlich wissen, falls sie ihr Team wirklich fanden und eine Rettungsmission planten.
Sie war derart in Gedanken versunken, dass sie zusammenschrak, als Rawls sich vor sie hockte.
»Hey«, murmelte er und sah ihr fragend ins Gesicht. »Wie geht es dir?«
Sie horchte kurz in sich hinein, um ihren Herzschlag zu analysieren, aber dieser schien kräftiger und regelmäßiger zu sein als jemals zuvor.
»Es geht mir gut.« Sie stöhnte innerlich, da sie schon klang wie eine leiernde Schallplatte.
»Darf ich mich mal vergewissern?« Er griff mit einem zögerlichen Lächeln nach ihrer linken Hand und drückte zwei Finger auf ihre Schlagader.
Diese Distanziertheit hatte sie bei ihm schon seit einer Weile nicht mehr bemerkt, zuletzt in der Küche, als sie wieder zu sich gekommen war und auf seinem Schoß gesessen hatte. Sie zuckte leicht zusammen, als die Bilder und Empfindungen auf sie einstürmten, und musste daran denken, was sie auf seinem Schoß noch getan hatte.
»Dein Herzschlag hört sich gut an, aber du bist ein bisschen rot im Gesicht.« Seine Reserviertheit wich leichter Sorge. »Vielleicht solltest du dich lieber hinlegen. Ruh dich ein bisschen aus. Jude sagte, dass es auf ihrer Basis eine vollständig eingerichtete Krankenstation gibt. Dort können wir dein Herz untersuchen und dir neue Medikamente besorgen.«
»Danke«, sagte Faith und sah mit an, wie sich seine Miene erneut versteinerte.
Sie spürte ein schmerzhaftes Verlustgefühl, auch wenn das Blödsinn war. Schließlich kannte sie diesen Mann gerade mal seit einer Woche und war gestern zum ersten Mal mit ihm allein gewesen. Zwischen ihnen gab es nichts außer einer sich anbahnenden Freundschaft, und somit war es auch nicht so, als hätte sie etwas Besonderes verloren.
Trotzdem kam es ihr so vor.
»Ich glaube allerdings nicht, dass diese Untersuchung nötig ist. Es geht mir hervorragend, vor allem, wenn man bedenkt, dass ich vor nicht einmal einer Stunde gestorben bin.« Sie hielt seinem Blick stand und hoffte, dass er die Entschuldigung registrierte. Aber das war feige. Sie musste es schon laut aussprechen. »Es tut mir leid. Ich hätte dir glauben sollen.«
Er verlagerte das Gewicht auf die Fersen und beäugte sie kritisch. Dann wurde seine Miene sanfter, und etwas loderte in seinen Augen auf.
»Ich hatte mir etwas vorgenommen, wenn du zu mir zurückkommst«, sagte er in einem Tonfall, der zwischen Gequältheit und Entschlossenheit schwankte. Sein Blick fiel auf ihre Lippen, und in seinen blauen Augen glitzerte es.
»Was denn?«, wollte sie wissen, konnte es sich aber fast schon denken und errötete. Distanziert war er jetzt definitiv nicht mehr.
»Das hier.« Er legte ihr die rauen Hände auf die Wangen und senkte den Kopf.
Dann küsste er sie ganz zärtlich. Als wäre sie zerbrechlich und müsste mit äußerster Vorsicht angefasst werden.
Sie wollte aber keine Zärtlichkeit oder Mäßigung. Sie wollte dieses heiße Gefühl, das sie bei ihrem letzten Kuss empfunden hatte. Sie wollte ihn spüren, jede Nuance von ihm, von der Sanftheit bis zur Lust.
Ihre Umgebung verblasste, sie stieß ein leises Stöhnen aus und öffnete die Lippen.
»Das wurde aber auch Zeit, verdammt noch mal. Ich begreife zwar nicht, was du an der Alten findest, aber, großer Gott, sucht euch eine dunkle Ecke und zieht euch endlich aus.«
Der widerliche Kommentar riss Faith aus ihrer Verzückung und ließ sie erstarren.
»Wie bitte?« Sie schob Rawls von sich weg, stemmte die Hände gegen seine Brust und wusste nicht, was stärker war, ihre Scham oder ihre Wut.
Zwar hatte sich die Stimme ein bisschen anders angehört, aber das Arschloch, das ihnen gerade die Stimmung ruiniert hatte, konnte nur Mac sein. Sie kannte sonst niemanden, der so laut, so unverschämt und derart widerlich sein konnte.
»Faith …« Rawls hatte eine sehr seltsame Miene aufgesetzt und schien völlig schockiert zu sein.
»Es ist mir egal, ob er dein Commander ist. So etwas muss ich mir von niemandem anhören, nicht mal von ihm«, fauchte Faith und sprang auf.
»Was redest du denn da?«, fragte Mac, der auf der anderen Seite des Raumes stand und sie verwirrt ansah. »Ich habe doch überhaupt nichts gesagt oder getan.«
Okay, vielleicht war sie da doch ein wenig voreilig gewesen. Die Stimme hatte sich doch anders angehört.
»Faith.« Rawls nahm ihre Hand, zog sie an seine Seite und winkte mit der anderen Hand Jude herüber. »Süße, das war nicht Mac.«
»Das ist mir jetzt auch klar«, erwiderte sie entrüstet. »Aber das heißt noch lange nicht, dass der Kerl, der das gesagt hat, nicht trotzdem ein Arschloch ist.«
Rawls lachte leise auf und drückte sie kurz an sich. »Da hast du allerdings recht.«
»Was ist denn bei euch beiden los?«, knurrte Mac und kam auf sie zugestürmt, wobei ihm Jude dicht auf den Fersen blieb.
Rawls ließ Faith los und schob sie ein Stück nach rechts, bis sie einen dünnen Mann mit einem blutigen Verband um den Kopf sehen konnte. Sie erstarrte, und ihr fiel die Kinnlade herunter. Durch seinen durchsichtigen Körper konnte sie die Höhlenwand und davor Zane und Beth erkennen.
»Na, ist das zu fassen?« Ein gemeines Grinsen erschien auf seinem Gesicht und in den schlammbraunen Augen. »Wir haben ein neues Mitglied in unserem Klub.«
Es wurde totenstill in der Höhle. Faith hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Ihre Knie wurden weich und fingen an zu zittern. Dann hörte sie auf einmal ein seltsames Summen im Kopf.
Ihr Blick fiel auf das große schwarze Messer, das aus seiner Brust ragte, und ihre Beine zitterten noch mehr.
Der Geist lachte, und sein Glatzkopf glänzte im Licht der zahlreichen Taschenlampen.
»Buh!« Er sprang sie an und lachte noch lauter, als sie aufschrie und vor ihm zurückwich.
In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander, und dann nahm ein Bild langsam in ihrer Erinnerung Gestalt an.
Eine mit Holz verkleidete Küche … Ein Mann, der an einen Küchenstuhl gefesselt ist und dessen Glatzkopf im schwachen Licht glänzt … Schreie … wütende Schreie … Eine Blutlache auf dem Boden, die immer größer wird.
»Anscheinend erinnerst du dich an mich«, stellte Pachicos Geist grinsend fest.
Natürlich erinnerte sie sich an ihn. Sie hatte ihn sterben sehen. So was vergaß man so schnell nicht.
»Was ist denn los mit ihr?«, hörte sie Mac wie aus weiter Ferne fragen.
Möglicherweise träumte sie, da sie sich einbildete, dass seine Stimme besorgt klang.
»Mit dir wird die Sache noch viel mehr Spaß machen.« Pachico grinste noch breiter, und seine Zähne schimmerten im flackernden Licht. Er machte einen bedrohlichen Schritt auf sie zu. »Wo wir gestern in der Küche doch schon so viel Spaß miteinander hatten. Daran erinnerst du dich doch auch noch, oder nicht? Weißt du noch, wie du geschrien hast?«
… versucht er, in Menschen einzudringen.
Jude verzieht vor Schreck das Gesicht. »Er ist ein Körperwandler?«
Sie dachte an diesen schrecklichen Schmerz zurück, den sie durchlitten hatte.
Großer Gott! Ihr drehte sich der Magen um, und ihr wurde speiübel. Dieses … dieses Ding war in ihr gewesen? Sie würde sich nie wieder sauber fühlen, selbst wenn sie ein Dutzend Bleicheflaschen leer trank.
»Ja, jetzt bist du nicht mehr so hochnäsig, du eingebildete Schlampe«, sagte das Ding, das früher Pachico genannt wurde, zu ihr. Seine schlammfarbenen, unmenschlichen Augen schienen ihr Vergeltung und Schmerzen anzudrohen. Als er noch einen Schritt näher kam, schien die Steinwand hinter ihm zu schimmern.
Vielleicht hätte sie versuchen sollen, sich ihren Abscheu und ihr Entsetzen nicht anmerken zu lassen.
»Rawls?« Faith taumelte rückwärts, und ihr brach am ganzen Körper eiskalter Schweiß aus.
»Jude!« Rawls legte die Arme um sie und zog sie an seine Brust.
»Hier.« Judes Stimme war schon viel näher.
Pachicos Miene verfinsterte sich. »Du …«
Seine durchsichtige Gestalt flackerte wie ein schlechtes Satellitenbild. Dann war er verschwunden.
Noch immer zitternd drehte Faith sich um. Ihr Blick fiel auf Judes angespanntes Gesicht und wanderte weiter nach unten zu seiner Brust. Unter seinem T-Shirt zeichnete sich der Umriss des Amuletts ab, das ihn vor Geistern schützte.
Der hiixoyooniiheiht hatte auch sie geschützt.
»Würde mir vielleicht mal jemand verraten, was hier gerade passiert ist?«, verlangte Mac zu erfahren, dessen schneidende Stimme durch den Raum hallte.
Wie seltsam … Die Stimme des Commanders, die ihr sonst immer zu laut und zu wütend erschienen war, klang auf einmal tröstlich. Vertraut. Sicher. Fast schon vertrauenswürdig.
»Was eben passiert ist …« Faiths Stimme wurde immer schriller, während sie sich nach dem durchsichtigen Monster umsah, »ist, dass ich Rawls Halluzination angezapft habe.«
Genau daran wollte sie glauben. Sie wollte es so sehr. Geteilte Halluzinationen gab es schließlich. Sie waren bewiesen. Dafür gab es jede Menge empirische Beweise.
»Du hast meine Halluzination angezapft …«, wiederholte Rawls trocken. Er sah ihr gleichzeitig amüsiert und verärgert in die Augen. »Das ist deine Erklärung?«
»Hey, so etwas hat es schon öfter gegeben. Ich sage nur ›Point Pleasant neunzehnhundertsechsundsechzig‹. Geteilte Halluzinationen sind ein anerkanntes psychologisches Phänomen.« Sie versuchte, ihrer Stimme Sicherheit zu verleihen, doch das gelang ihr nicht.
»Daran glaubst du doch gar nicht«, meinte Rawls sanft.
»Ich möchte es aber«, flüsterte Faith und schaute sich noch einmal um.
»Das kann ich mir vorstellen.« Er legte die Arme um sie und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel.
»Hat irgendjemand eine Ahnung, was die beiden da reden?« Mac hörte sich nun eher verwirrt als wütend an.
Seufzend löste sich Faith aus Rawls’ Umarmung und merkte zum ersten Mal, dass alle zu ihnen herübersahen. Wirklich alle. Sie schaute in lauter neugierige Gesichter.
Oh, oh. Sie hatte Rawls’ Geheimnis ausgeplaudert. Na ja, nicht das eigentliche Geheimnis, da niemand wusste, dass sie es mit einem Geist zu tun hatten – außer Jude natürlich –, aber jetzt hatte sie allen bestätigt, dass Rawls etwas sah, das keiner von ihnen sehen konnte.
Und nicht nur Rawls, sondern auch sie.
»Tut mir leid.« Da er versucht hatte, das vor seinen Teamkameraden geheim zu halten, schuldete sie ihm mehr als nur eine Entschuldigung. Möglicherweise konnte sie es wiedergutmachen, indem sie ihn einen Monat lang bekochte.
Er zuckte nur mit den Achseln. »Du hast ihnen nichts verraten, was sie nicht längst vermuten.«
Okay, das überraschte sie.
»Sie wussten schon von Pachico?« Erst, als sie den Namen aussprach und er das Gesicht verzog, wurde ihr klar, dass die anderen zwar geahnt hatten, dass er halluzinierte, aber nicht, dass er einen Geist sah.
Tut mir leid. Dieses Mal sprach sie es lautlos aus und fühlte sich wie die größte Idiotin.
Möglicherweise hatten sie den Namen ja nicht wiedererkannt.
Bitte mach, dass sie den Zusammenhang nicht herstellen.
»Pachico«, murmelte Zane und erstarrte auf einmal. »Pachico ist tot.« Er hatte es herausgefunden. Faith konnte es ihm deutlich ansehen.
»Ich weiß, dass er tot ist.« Rawls hielt inne und fuhr sich mit einer Hand durch das Haar. »Aber das hält den Mistkerl nicht davon ab, mir ständig auf die Nerven zu gehen.«
Es wurde erneut totenstill im Raum.
»Ein Geist?«, fragte Cosky mit ausdrucksloser Stimme. »Du siehst einen Geist?«
»So könnte man es ausdrücken.«
Seine Antwort mochte lakonisch und seine Haltung gelassen sein, aber Faith spürte seine Anspannung. Für ihn hing sehr viel davon ab, wie die anderen reagierten, und zwar in jeder Hinsicht. Sie trat so nah an ihn heran, dass sich ihre Arme berührten, schob ihre rechte Hand in seine linke und drückte sie, wobei sie eher fühlte als hörte, wie er die Luft ausstieß. Er umklammerte ihre Finger.
Cosky zog die Augenbrauen hoch. Er musterte Rawls einige Sekunden lang, drehte dann leicht den Kopf und starrte Faith mit seinen undurchdringlichen grauen Augen an. »Und du siehst ihn auch?«
Du liebe Güte, sie hätte das so gern geleugnet. Aber das konnte sie nicht tun.
Daher zog sie die Schultern nach hinten und holte tief Luft. »Ja. Ja, ich kann ihn ebenfalls sehen.«
Für einen Augenblick fühlte sie sich, als wäre sie von einer Klippe gesprungen und befände sich im freien Fall, ohne die Schwerkraft zu spüren. Doch dann drückte Rawls ihre Hand.
Seine Anspannung verflog, und er atmete aus. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass ihre Reaktion für ihn ebenso wichtig gewesen war wie die seiner Teamkameraden.
Wenn nicht noch wichtiger.
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Mit Faiths Hand fest in seiner und einem warmen Gefühl in der Brust, nachdem sie zugegeben hatte, Pachico gesehen zu haben, stellte sich Rawls seinen Teamkameraden. Bisher war die Reaktion genauso gewesen, wie er sich das vorgestellt hatte: Ungläubigkeit bei Mac, Irritation und Sorge bei Zane und eiskalte Neutralität bei Cosky. Das Timing dieser Enthüllung hätte zwar besser sein können, denn er hatte es eigentlich nicht vor der gesamten Gruppe zugeben wollen, aber es hätte auch noch viel schlimmer kommen können. Wenigstens hatte sich der Geist nicht eines der Gewehre seiner Teamkameraden geschnappt und wild um sich geschossen. Das wäre ein sehr viel schlimmeres Szenario gewesen.
Er wappnete sich für die Fragen, die gleich kommen würden. Die Tatsache, dass jemand wie Faith, eine Wissenschaftlerin, die an Logik und empirische Daten glaubte, zugegeben hatte, den Geist ebenfalls gesehen zu haben, konnte seine Position stärken – vorausgesetzt, er war nicht verrückt und seine Teamkameraden hielten sie nicht ebenfalls für durchgeknallt.
»Ein Geist«, wiederholte Zane langsam und runzelte die Stirn. Er kniff die Augen zusammen, als würde er ernsthaft darüber nachdenken. »Das war die ganze Zeit mit dir los?«
Rawls zuckte mit den Achseln und rieb sich mit der freien Hand die Stirn. »Es überrascht mich, dass ihr das bei meiner Schreierei nicht schon viel früher rausgefunden habt.«
»Das liegt nur daran, dass wir gehofft haben, du wärst nicht völlig verrückt geworden«, stellte Mac mit erstaunlich ruhiger Stimme klar und ignorierte den warnenden Blick, den Zane ihm zuwarf. »Dir ist schon klar, dass Geister nicht existieren?«
»Was mir klar ist«, konterte Rawls, »ist, dass die meisten Menschen sie nicht sehen können.«
»Ach was.« Mac erhob leicht die Stimme. »Aber du und Faith, ihr beide gehört zufälligerweise zu den Glücklichen, die es können? Wie ist das möglich?« Er zog die Augenbrauen hoch, verschränkte die Arme vor der Brust und verlagerte das Gewicht auf die Fersen. »Der Kuss hat ja eindeutig bewiesen, dass ihr was miteinander habt. Lass mich raten: Das ist das Geheimnis? Da ihr ein Paar seid, könnt ihr den Geist sehen, im Gegensatz zu allen anderen?«
Rawls schüttelte schnaubend den Kopf. »Jetzt werd nicht gemein, Commander. Wenn das so wäre, müssten Zane und Beth ihn auch sehen können, ebenso wie Cosky und Kait.«
»Was ist dann der Grund dafür, dass ihr es könnt?«, wollte Cosky wissen.
»Weil sie auf der anderen Seite gewesen und zurückgekehrt sind und ihr nicht«, erklärte Jude schlicht.
»Auf der anderen Seite?«, wiederholte Zane und schaute zwischen Jude und Rawls hin und her, wobei sein Blick zwischenzeitlich auch auf Faith haften blieb.
Rawls zuckte mit den Achseln. »Er meint damit, dass Faith und ich gestorben und in unsere Körper zurückgekehrt sind, während ihr anderen diese unangenehme Erfahrung nicht machen musstet.«
»Gestorben?« Zane warf Cosky einen schnellen Blick zu. »Cosky und Kait haben zwar gesagt, Faith hätte im Tunnel keinen Puls mehr gehabt, bevor Kait ihr geholfen hat, aber du …« Er schüttelte den Kopf und sah beinahe reumütig aus. »Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, Kumpel, aber dein Herz hat geschlagen.«
»Ach ja?« Rawls starrte Cosky an. »Ich habe von außen alles gesehen, was du und Kait mit meinem Körper gemacht habt. Wie ihr mich geheilt habt. Dann wurde ich in meinen Körper zurückgesaugt. So ist Pachico bei mir gelandet: Er hat sich einfach in diese Welt reingeschmuggelt, als ihr mich zurückgeholt habt.«
Stille. Alle starrten Cosky an.
»Verdammt noch mal.« Cosky schüttelte den Kopf. »Ich weiß es doch auch nicht. Ich dachte, ich würde einen Puls spüren, aber er war schwach und setzte immer wieder aus. In einem Moment war er da, im nächsten nicht. Ich kann mich auch geirrt haben.«
Vor Rawls’ innerem Auge tauchte eine Erinnerung auf.
»Was zum Teufel haben die denn vor?«, fragt Pachico. »Wollen sie dich von den Toten auferwecken?«
Cosky stößt den Atem aus. »Ich hab einen Puls.«
Pachico lacht erneut auf. »Das ist doch Wunschdenken deines Kumpels. Wenn du einen Puls hättest, dann würdest du nicht neben mir schweben.«
Sein Herz hatte schon einige Sekunden, bevor Cosky aufgetaucht war, aufgehört zu schlagen, was dadurch bewiesen wurde, dass Rawls das Geschehen aus dieser silbrigen Nachwelt mit angesehen hatte. Wenn sein Herz noch geschlagen hätte, wäre das doch nicht möglich gewesen, oder?
Er runzelte die Stirn und wusste es selbst nicht genau. Verdammt, vielleicht hatte Cosky ja wirklich einen Puls gespürt. Obwohl er mehrere Minuten in dieser schaurigen Nebelwelt verbracht hatte, wusste er so gut wie nichts darüber. Vielleicht reichte ein aussetzendes Herz ja schon aus, um die Seele – die Essenz oder was immer dieser durchsichtige körperlose Zustand sonst war – vom Körper zu trennen. Faith hatte hingegen keine Erinnerung daran, dass sie gestorben und ihren Körper von außen betrachtet hatte, und dennoch konnte sie Pachico sehen.
Wer wusste denn schon, wie die Regeln genau aussahen? Wie Pachico zu Recht moniert hatte, gab es für das Sterben kein Handbuch.
»Hört mal«, meinte Rawls, nachdem er einige Sekunden lang geschwiegen hatte. »Ich sage ja nur, dass ich außerhalb meines Körpers und durchsichtig gewesen bin und alles sehen konnte, was passiert ist. Ich habe alles gehört und alles mitbekommen. Jedenfalls so lange, bis ich in meinen Körper zurückgeholt wurde … Danach weiß ich nicht mehr viel.«
»Erzähl uns, was du gesehen und gehört hast«, verlangte Zane ruhig.
»Um Himmels willen«, schimpfte Mac fassungslos. »Wir vergeuden unsere Zeit mit diesem Mist.«
Zane bedachte Mac mit einem wütenden Blick. »Wir sind alle dort gewesen, und es kann nicht schaden, unsere Version mit seiner abzugleichen.«
Cosky nickte.
Ach, verdammt … Rawls wollte seinen Ohren nicht trauen. Zogen sie seine Geschichte tatsächlich in Erwägung?
Mit Faiths Hand in seiner berichtete er knapp, an was er sich aus dieser Nacht vor einer Woche erinnerte, in der er gestorben war. Er übersprang den Teil mit der seltsamen Schlange aus Licht, die in seine durchsichtige Gestalt eingedrungen war und ihn zurück in seinen Körper geholt hatte. Denn sie hatten die Energie zwar als Leuchten oder Schimmern gesehen, den merkwürdigen Tentakel hatte jedoch niemand erwähnt – was sie bestimmt getan hätten, wenn er zu sehen gewesen wäre.
Als er seinen Bericht beendet hatte, wartete er gespannt auf ihre Reaktion.
»Das, was er da beschreibt, deckt sich mit meiner Erinnerung«, gab Zane schließlich zu. Er schaute erst Mac und dann Cosky an, als würde er auf ihre Bestätigung warten.
Nach und nach stimmten ihm alle zu.
»Aber das hat nicht das Geringste zu bedeuten«, stellte Mac schließlich fest, der jedoch nachdenklich geworden war. »Er könnte das alles auch einfach gehört haben.«
»Während er bewusstlos war?«, fragte Zane.
»Wir wissen nicht, ob er wirklich bewusstlos gewesen ist«, gab Mac zurück. »Aber selbst wenn er, wie er behauptet, seinen Körper verlassen und uns zugesehen hat, ist das noch kein Beweis dafür, dass dieser verdammte Geist mit ihm zurückgekehrt ist.«
Rawls wollte schon protestieren, ließ es dann aber lieber. So konnte er ganz bestimmt nicht beweisen, dass er nicht den Verstand verloren hatte.
»Was ihr glaubt, ist unwichtig«, teilte Jude ihnen in seinem üblichen ausdruckslosen Tonfall mit. »Der biitei existiert mit oder ohne eure Zustimmung.«
Erneut senkte sich Schweigen auf den Raum.
Wieder war es Zane, der es brach. »Biitei?«
Rawls wandte sich an Jude, aber der große Arapaho stand wie versteinert da und starrte den Fußboden an, während sein langer, ergrauender Zopf über seine rechte Schulter hing und leicht schwankte. Anscheinend hatte er beschlossen, sich aus der Diskussion auszuklinken.
»Der Geist«, übersetzte Rawls schließlich den Arapaho-Begriff.
Auf einmal hob Jude den Kopf. »Wolf kommt.«
Augenblicklich hatten alle etwas anderes im Sinn – aber der Blick, den Zane Rawls zuwarf, gab ihm zu verstehen, dass dieses Thema noch lange nicht abgehakt war.
»Kommt«, forderte Jude sie auf und ging in den hinteren Teil der Höhle, an den sich der in den Felsen geschlagene Tunnel anschloss, der tief in den Berg hineinführte.
»Was zum Teufel?«, knurrte Mac und stemmte die Hände in die Hüften. »Er könnte uns wenigstens ein bisschen mehr erzählen.«
Mit Faith an seiner Seite bahnte sich Rawls den Weg durch die anderen hindurch und folgte Jude. Er hatte keine Ahnung, wie groß die Reichweite des Amuletts war, und wollte nicht riskieren, diesen Schutz zu verlieren. Aber bevor er den Krieger erreicht hatte, trat ein großer Mann in Tarnkleidung aus der Dunkelheit und erschien neben dem älteren Arapaho im Höhleneingang.
Wolf.
Rawls wurde schneller.
Nach einer kurzen Unterhaltung mit seinem Stellvertreter fiel Wolfs Blick auf Rawls, und er winkte ihn zu sich, um ihm einen Lederbeutel zu geben.
»Du darfst ihn nie abnehmen«, sagte Wolf leise und ging an ihm vorbei zu Cosky und Kait.
Rawls öffnete den Beutel und entdeckte einen kleinen Talisman an einem Lederband. Dieses Amulett wies dasselbe Muster auf wie Judes, war jedoch in leuchtendem Lila und Blau gehalten.
Ihn überkam eine unglaubliche Erleichterung. Er legte sich das Lederband um den Hals und hob sein T-Shirt hoch, um den Talisman darunter verschwinden zu lassen. Das Amulett schabte rau über seine Haut, aber nun musste er sich wenigstens nicht mehr auf den Schutz eines anderen verlassen. Mit diesem hiixoyooniiheiht konnte er sich und Faith und somit auch alle anderen beschützen.
»Fühlt es sich … ich weiß nicht … komisch an?«, fragte Faith neugierig.
»Nein, nur rau«, antwortete Rawls geistesabwesend. Er drehte sich um und stellte fest, dass Wolf, Zane und Cosky einige Meter hinter ihm beisammenstanden.
»Kann ich es sehen?«, bat Faith.
Rawls zog den Talisman unter seinem T-Shirt hervor und legte ihn in ihre Hand. Da er das Band noch um den Hals hatte, musste sie sich vorbeugen, um ihn anzusehen, bis sie so dicht vor ihm stand, dass ihr Kopf beinahe sein Kinn berührte und ihr süßer Duft in seine Nase stieg.
Um sich abzulenken, sah er erneut zu den anderen hinüber, die jedoch gerade auseinandergingen.
»Hört mal alle her«, sagte Mac laut und trat in die Mitte des Raumes. »Wir rücken ab. Wolf, Jude und ich gehen voraus. Rawls, Cosky und Zane bilden die Nachhut.«
Während sich alle bereit machten, ging Cosky zu Kait und half ihr beim Aufstehen. Er hielt ihr noch einmal die Wasserflasche an die Lippen, umarmte sie danach kurz und reichte sie an Marion weiter, die ihr einen Arm um die Taille legte. Zane gab Beth einen Kuss und gesellte sich zu Cosky. Dann gingen sie in den hinteren Teil der Höhle.
»Er fühlt sich ganz normal an«, meinte Faith leicht enttäuscht, rieb den Talisman noch einmal zwischen den Fingern und ließ ihn dann los.
»Wie fühlst du dich?«, fragte Rawls leise und ließ das Amulett wieder unter seinem T-Shirt verschwinden. Er griff nach ihrem Handgelenk und überprüfte ihren Puls, aber ihr Herz schlug ruhig und gleichmäßig.
In der Mitte der Gruppe war sie sicherer, da sie von vorn und hinten abgeschirmt wurde. Aber sobald ihr Zustand sich verschlechterte, würde er an ihrer Seite sein … egal, was Mac anordnete.
»Es geht mir gut. Wirklich.« Sie entzog ihm ihre Hand und scheuchte ihn weg. »Jetzt geh schon.«
Er musterte sie noch einmal von Kopf bis Fuß. Sie hatte eine gesunde Gesichtsfarbe. Ihre Augen waren klar. Sie atmete ruhig.
»Ich bin direkt hinter dir, falls es Probleme gibt«, raunte er ihr zu und gab ihr einen sanften Kuss. Ihre Lippen waren so zart und weich.
So verführerisch.
Er unterdrückte ein Seufzen und machte widerwillig einen Schritt nach hinten. Sie sah ihm mit verklärtem Blick hinterher, als er zu Cosky und Zane ging.
»Mac hat recht«, meinte Cosky leise zu seinen beiden Kameraden, während sie Amy und ihren Söhnen durch die Höhle in den Gang folgten. »Woher in aller Welt hat Jude gewusst, dass Wolf unterwegs ist?«
»Glaubst du, er hat gelogen?«, fragte Rawls.
»Nein. Verdammt. Wolf ist doch hier, oder nicht?« Cosky wurde etwas langsamer, um Amy und ihrem plappernden Sohn etwas Vorsprung zu geben. »Aber irgendetwas ist merkwürdig. Jude stand schon vor unserer Tür, bevor Mac den Funkspruch abgesetzt hat. Er meinte, Wolf hätte sich bei ihm gemeldet und ihn aufgefordert, alle in die Tunnel zu bringen.«
Zane zuckte mit den Achseln. »Er ist Wolfs Stellvertreter und hatte wahrscheinlich sein Satellitentelefon.«
Cosky runzelte die Stirn. »Gesehen habe ich es nicht. Und er hatte es auch nicht in der Hand, als er uns mitgeteilt hat, dass Wolf da ist.«
Okay, das war wirklich seltsam gewesen.
»Und, was denkst du?«, erkundigte sich Rawls und reckte den Hals, um einen Blick auf Faith zu werfen, was ihm im flackernden Licht der Taschenlampen jedoch nicht gelang.
»Ich habe keine Ahnung.« Cosky fuhr sich mit einer Hand durch das Haar und wurde wieder schneller. »Haltet einfach die Augen offen.« Doch dann ließ er sich wieder zurückfallen und warf Rawls einen Seitenblick zu. »Dieser Geist, ist er jetzt auch da?«
»Nein, keine Sorge.« Unbewusst legte Rawls eine Hand auf die Wölbung unter seinem T-Shirt. »Wo geht es eigentlich hin?«
Seine beiden Kameraden schwiegen.
Dann lachte Zane auf. »Zu den Fahrstühlen.« Als Rawls stutzte, schnaubte er. »Das ist mein Ernst. Sie haben einen Hubschrauberlandeplatz auf diesem Berg, und am Tunnelende sind zwei Fahrstühle, mit denen man dort hinkommt.«
Zwei Fahrstühle. Damit ist man natürlich schneller auf dem Berg als über eine Treppe. Aber wie haben sie so weit vom Lager entfernt eine Stromversorgung auf die Beine gestellt?
»Da wartet ein Hubschrauber auf uns?«, hakte Rawls nach, auch wenn er die Antwort schon zu kennen glaubte.
»Zwei«, korrigierte Cosky ihn. »Wolf sagte außerdem, sein Team hätte unsere Besucher eliminiert und deren Hubschrauber zerstört.«
»Verdammt praktisch«, kommentierte Rawls.
»Das kannst du laut sagen«, erwiderte Zane, der zwischen Misstrauen und Bewunderung zu schwanken schien.
Aber sie alle drei schienen dasselbe zu denken.
Wer zum Teufel sind diese Kerle eigentlich?
[image: ]
»Was?« Eric Manheim zwang sich, die verkrampften Finger nacheinander von seinem Handy zu lösen.
»Ein nicht identifizierter Trupp hoch spezialisierter Söldner ist meinen Männern in den Rücken gefallen und hat sie ausgeschaltet.« Sein neuer – und hochgelobter – Mann gab die Neuigkeit gleichmütig wider.
Im Kampf, ob nun im Sitzungssaal oder in der Wildnis, musste man auf jede Möglichkeit vorbereitet sein. Angesichts des hervorragenden Rufs seines neuen Mannes war Eric erstaunt, dass der gottverdammte Blödmann nicht mit so etwas gerechnet hatte.
»Hatten Sie denn keine Wachen aufgestellt? Konnten Mackenzie und seine Leute Sie einfach so überraschen?« Eric gab sich gar keine Mühe, seine Verärgerung zu verbergen.
»Negativ. Die Zielpersonen hielten sich in ihren Hütten auf. Das war ein anderes Team.«
Eric biss so fest die Zähne aufeinander, dass er Kopfschmerzen bekam. »Woher wollen Sie das wissen? Sie sagen doch selbst, dass Sie diese Leute nicht mal gesehen haben.«
Sein Mann, der nicht mehr lange zu leben hatte, war klug genug, darauf nichts zu erwidern.
Nur mit Mühe gelang es Eric, seinen Zorn im Zaum zu halten – starke Gefühle waren immer so unproduktiv und würden ihm jetzt auch nicht weiterhelfen –, und er zermarterte sich das Gehirn, wie sich die Lage noch retten ließ.
»Die Signale der Chastain-Jungen werden weiterhin übertragen. Sie bewegen sich den Berg hinauf. Vermutlich befindet sich irgendwo auf der Spitze des Berges ein zweiter Eingang zum Tunnelsystem, aus dem sie wieder rauskommen werden«, seine Stimme wurde zorniger, »zusammen mit diesen verdammten SEALs. Wie wäre es, wenn Sie den Hubschrauber starten lassen? Dann können Sie sie abschießen, sobald sie aus dem Tunnel kommen.«
Die Lösung war so simpel, dass er sich fragte, wieso dieser Idiot nicht selbst darauf gekommen war.
»Unser Hubschrauber«, die Stimme des Mannes klang leicht betreten, »steht nicht mehr zur Verfügung.«
Eric erstarrte. »Was zum Teufel soll das heißen?«
»Es bedeutet, dass er ausgeschaltet wurde.«
Der Mann klang ein wenig trotzig, als könnte er es nicht leiden, getadelt zu werden. Das war sein Pech und Grund genug, den Vertrag mit ihm zu beenden.
»Wodurch?«
»Durch eine Art experimentelles Fluggerät.«
»Was Sie nicht sagen! Sie haben den Hubschrauber und den Großteil Ihrer Männer verloren und halten das nicht für erwähnenswert?«
Dieses Mal entspannte er die Finger nicht, als er darin einen Krampf bekam. Der Schmerz lenkte ihn ab und verhinderte, dass er seine Kaffeetasse quer durch den Raum schleuderte.
»Ich melde es doch jetzt. Und nur zu Ihrer Information: Die SEALs sind gut vernetzt«, teilte ihm der Mann mit, dessen Akzent jetzt deutlicher zu hören war. »Viel besser, als Sie vorher angedeutet haben.«
Will er jetzt etwa mir die Schuld an diesem Dilemma in die Schuhe schieben?
Um sich zu beruhigen, sah er aus dem mit Regentropfen bedeckten Fenster hinaus. Aus der Küche hatte man direkten Blick auf den Central Park, der in seiner smaragdfarbenen Pracht im Regen zu glitzern schien.
Doch dieses Mal konnte ihn selbst dieser Ausblick nicht beruhigen.
Er bedauerte es, dass der Mann am anderen Ende der Leitung so weit weg war. Der Mistkerl hatte sich gerade eine langsame, schmerzhafte Hinrichtung verschafft, und seiner Familie ebenfalls.
»Ersparen Sie mir die Ausreden. Es ist mir egal, wie Sie es anstellen, aber regeln Sie das.« Eric legte auf und wusste, dass der Mann nicht zurückrufen würde.
»Gibt es Probleme, Liebling?«, erkundigte sich Esme, die gerade den Wirtschaftsteil der New York Times las.
Da sich sein Zorn noch immer Bahn brechen wollte, konzentrierte er sich auf die wunderschöne Frau, die den Tisch, das Bett, sein Leben und seine Vision von einer neuen Weltordnung mit ihm teilte. Ihr sonst immer so glattes blondes Haar war leicht zerzaust, und ihre Augen sahen ihn sanft und träge an, während ihre Wangen leicht gerötet waren. Sie sah aus wie eine Frau, die gerade nach einer langen, heißen Nacht aus dem Bett gestiegen war – was auch der Wahrheit entsprach. Er öffnete die Fäuste, als das unstillbare Verlangen, das sie noch immer in ihm auslöste, sich erneut regte. Unter diesem Seidennachthemd, das ihre schlanke Gestalt umschmeichelte, war sie nackt. Seine Finger kribbelten, und er hätte ihr am liebsten das Nachthemd hochgeschoben und jeden Zentimeter ihres geschmeidigen Körpers erkundet … wie schon so oft.
Aber bedauerlicherweise rief die Pflicht.
Er ging zu ihr, gab ihr einen Kuss auf die sinnlichen Lippen und griff nach ihrer Teetasse.
»Es sieht ganz so aus, als müssten wir uns einen neuen Mann suchen«, erklärte er und stellte ihre Tasse in das marmorne Spülbecken. »Vielleicht ist es an der Zeit, Coulsons Mann zu kontaktieren. Mit seiner Taktik erzielt er wenigstens Resultate.«
»Sind sie schon wieder entkommen?« Sie legte den Kopf leicht schief und sah ihn fragend an.
»Vorerst. Aber wir empfangen noch immer das Signal. Wir werden sie schon wieder aufspüren.« Er runzelte die Stirn und musterte das diamantförmige Muster, das in das Glas der Teetasse eingraviert war, während seine Unruhe zunahm.
Sie hatten es mit einer unbekannten Variablen zu tun, und seiner Erfahrung nach erwiesen sich diese in den meisten Fällen als desaströs. »Es macht ganz den Anschein, als hätten unsere SEALs weitaus bessere Beziehungen, als wir vermutet hatten. Sie konnten sich Verstärkung beschaffen, immerhin ein experimentelles Fluggerät und eine beachtliche Artillerie.«
»Kommt die Verstärkung möglicherweise aus Coronado?«, fragte Esme, griff über den Tisch und streichelte seine rechte Hand. Er nahm ihre Hand und führte sie an die Lippen.
»Das ist möglich, aber unwahrscheinlich. Der Großteil ihrer Freunde ist nicht mehr aktiv.« Dafür hatte er gesorgt. »Außerdem kann ihnen die Navy keinen experimentellen Hubschrauber zur Verfügung stellen.« Er schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Und auch nicht die Feuerkraft, die notwendig war, um Team B auszuschalten.« Erneut starrte er aus dem Fenster, während er immer unruhiger wurde.
Normalerweise konnte er sich auf seine Instinkte verlassen, und im Augenblick gaben sie ihm zu verstehen, dass die verdammten SEALs sich mit gewaltigen Ressourcen ausgerüstet und die Fähigkeit hatten, großen Schaden anzurichten.
Wenn er den Sturm überleben wollte, der sich am Horizont zusammenbraute, würde er herausfinden müssen, mit wem sie sich verbündet hatten, und die ganze Bande schnellstmöglich neutralisieren.



KAPITEL 15
Mac lehnte sich mit dem Rücken gegen die vibrierende gepolsterte Wand. Der Militärhubschrauber konnte mit einer Geschwindigkeit von einhundertfünfzig Knoten pro Stunde fliegen und mit vollem Treibstofftank sechshundert Kilometer überbrücken. Sie waren jetzt seit fünf Stunden in der Luft, was bedeutete, dass dieses Ding jeden anderen Militärflieger, den er kannte, deutlich in den Schatten stellte. Er schätzte, dass sie auch viel schneller flogen, sehr viel schneller – was verdammt angenehm war.
Er strich mit einer Handfläche über die glatte, fast schon metallisch schimmernde Wand neben sich. Die Oberfläche fühlte sich nicht wie Metall oder irgendein anderes ihm bekanntes Material an. Er hätte seinen Pensionsfonds darauf verwettet, dass dies ein experimentelles Fluggerät war.
Falls du überhaupt noch einen Pensionsfonds hast.
Seufzend kämpfte er gegen seine Eifersucht an. Was hätte er darum gegeben, einen solchen Hubschrauber auf der Startbahn in Coronado stehen zu haben.
Für wen auch immer Wolf und sein Team arbeiteten, diese Leute hatten Geld.
Verdammt viel Geld und gute Beziehungen, denn experimentelle Fluggeräte wurden nicht an Hinz und Kunz verliehen. Ebenso konnten die wenigsten behaupten, ein geheimes Lager mit einem ausgeklügelten Tunnelsystem zu besitzen, zu dem Fahrstühle mitten im Nichts gehörten.
Fahrstühle, um Himmels willen. Mac schüttelte den Kopf.
Aber das war noch nicht die letzte Überraschung gewesen. Nach Verlassen der Fahrstuhlkabine hatten sie sich auf einem der Felskämme wiedergefunden, die das Lager umgaben. Dort hatten zwei Hubschrauber auf sie gewartet. Er sah sich in dem blinkenden Cockpit um. Ein Black Hawk kostete etwas über dreißig Millionen Dollar, aber angesichts der Reichweite und Geschwindigkeit dieses Helis musste der sehr viel mehr kosten.
Und Wolf hatte gleich zwei davon.
In den ersten hatten alle Passagiere und Wolfs Leute reingepasst. Der zweite war vermutlich ihre Deckung; er sollte Gegenangriffe fliegen und das Feuer des Feindes auf sich ziehen. Nicht, dass es momentan ein Fluggerät gäbe, dass es mit diesem Baby aufnehmen konnte, zumindest nicht seines Wissens nach.
Aber irgendjemand baute diese Hubschrauber offenbar, und wer wusste schon, an wen sie noch verkauft worden waren.
Es war offensichtlich, dass dieser Hubschrauber für Kampfeinsätze gedacht war. Es gab Bänke an der Rückwand und den Seiten, während das Innere weitgehend offen war, sodass weitere Männer und Ausrüstung transportiert werden konnten. Die Riemen, die entlang der Wand in Armeslänge Abstand befestigt waren, bewiesen, dass das Ding auch wendig war, denn man musste sich irgendwo festhalten können, wenn der Pilot hart nach links oder rechts beidrehte.
Momentan war der Hubschrauber jedoch nicht auf dem Weg in den Kampfeinsatz, sondern voller schlafender Zivilisten. Amy Chastain hatte sich die hintere Bank gesichert. Sie saß in der Mitte, stützte den Hinterkopf gegen die Wand und wurde von ihren Kindern flankiert, die die Köpfe in ihren Schoß gelegt hatten und schliefen. Jemand hatte Decken verteilt, und sie regte sich hin und wieder, sah nach ihren Söhnen und deckte sie wieder zu. Das war allerdings zwecklos, denn die Vibrationen der Wände und des Bodens sorgten dafür, dass die Decken gleich wieder herunterrutschten. Aber wenigstens versuchte sie es und war fest entschlossen, auf ihre Kinder aufzupassen.
Ihm wurde ganz warm in der Brust.
Er runzelte die Stirn, wandte den Blick ab und musterte den Rest der Flüchtlinge. Denn genau das waren sie jetzt, gottverdammte Flüchtlinge. Auf der Flucht vor ihrer Regierung und ihrem Land, dem Land, dem er seine besten Jahre geschenkt hatte.
Diesen Gedanken verdrängte er schnell wieder, da er viel zu schmerzhaft war.
Marion und Kait schliefen tief und fest. Erstere hatte sich auf eine Seitenbank gelegt, und Kait lag auf dem Boden darunter und lehnte den Kopf an Coskys Schulter. Der saß wie alle Männer an der Wand und döste oder hatte einfach nur die Augen geschlossen und versuchte, sich zu entspannen.
Seltsamerweise war ihm die Atmosphäre in der Kabine irgendwie vertraut. Diese Erleichterung und Vorfreude kannte er von jeder Evakuierung nach einer Mission. Man war froh, dass man einen weiteren Einsatz überlebt hatte, und freute sich darauf, zur Basis zurückzukehren, in seinem eigenen Bett zu schlafen und etwas zu essen, das nicht aus einer Tube oder einem Beutel kam.
Nur, dass sie nicht zu ihrer Basis zurückkehrten und er nicht in seinem eigenen Bett schlafen würde.
Genau das war auch das Hauptproblem: Er hatte nicht die geringste Ahnung, wo sie eigentlich hinflogen. Das machte ihn immer nervöser. Es hätte schon geholfen, wenn er wenigstens aus dem Fenster sehen und die grobe Richtung bestimmen könnte. Flogen sie nach Osten oder nach Westen? Befanden sie sich über Wasser oder über Land?
Aber wie alle für den Kampfeinsatz gedachten Fluggeräte hatte auch dieses nur im Cockpit Fenster. Von seiner Position aus konnte er da vorn nichts als pechschwarze Nacht erkennen.
Wolf saß ihm gegenüber, hatte den Hinterkopf an die Wand gelehnt und die Augen geschlossen. Er sah aus, als würde er ein entspanntes Nickerchen machen. Mac ging auf die Knie und kroch über den Boden. Sobald er nahe genug war, trat er gegen die Stiefel des Kriegers und setzte sich neben ihn. Der große Kerl schlug nicht mal die Augen auf, aber Mac bemerkte, wie er die Muskeln anspannte, was ihm verriet, dass der Mann wach war.
»Wenn ich richtig geschätzt habe, sind wir jetzt seit fünfeinhalb Stunden in der Luft. Ich werde gar nicht erst fragen, welche Geschwindigkeit und Reichweite dieses Ding hier hat.« Ihm war klar, dass seine Neugier sowieso nicht befriedigt werden würde. Mac hätte das an Wolfs Stelle auch nicht verraten.
»Sehr schlau«, murmelte Wolf, ohne die Augen zu öffnen.
Arschloch. Macs Mundwinkel zuckten.
»Aber du könntest uns wenigstens verraten, wo wir hinfliegen.«
»Das könnte ich tun …«, bestätigte Wolf und schien wieder einzudösen.
Mac knurrte gereizt und überlegte, ob er den Blödmann noch einmal treten sollte. Damit lockerte er ihm zwar nicht die Zunge, aber es würde trotzdem guttun. »Wie lange noch?«
Mann, ich klinge ja schon wie einer von Amys Jungs.
»Bis wir da sind.«
Das konnte alles bedeuten, von einer Minute bis zu einer ganzen Woche. Da er wusste, dass er nicht mehr aus dem Mann rausbekommen würde, lehnte sich Mac an die Wand und wartete.
Wie sich herausstellte, waren es doch nur noch zehn Minuten. Auf einmal wurde der Hubschrauber langsamer. Nach einigen Sekunden verringerte er das Tempo erneut, drehte nach rechts ab und ging in den Sinkflug über.
Wolfs Männer begannen, sich zu regen und ihre Glieder zu recken. Mac konnte hören, dass der Pilot etwas sagte, aber die Worte gingen im Geräusch des Antriebs und der Rotoren unter. Er reckte den Hals und versuchte, einen Blick aus dem Cockpitfenster zu werfen, sah aber nur einen Ring aus Berggipfeln, über denen es gerade hell wurde. Ohne irgendwelche Bezugspunkte konnte er die Berge nicht zuordnen.
Es wäre sinnlos gewesen aufzustehen, da er dann Gefahr lief, das Gleichgewicht zu verlieren, außerdem würden sie ohnehin bald landen. Daher wollte er warten, bis der Boden unter ihren Füßen nicht mehr wackelte, um dann herauszufinden, wohin man sie gebracht hatte.
Nachdem der Hubschrauber gelandet war, rechnete er schon damit, dass Wolfs Männer aufstehen und sich auf das Verlassen der engen Kabine vorbereiten würden, aber sie blieben sitzen. Die Rotoren wurden immer langsamer. Noch immer rührte sich keiner. Es wurde still im Inneren, als der Antrieb und die Rotoren verstummten.
Doch alle blieben sitzen.
Worauf warten die denn noch?
Cosky rührte sich, rüttelte Kait wach und wollte schon aufstehen, lehnte sich dann aber wieder zurück, als Jude den Kopf schüttelte und etwas sagte.
Als sein Lieutenant ihm einen Blick zuwarf, konnte er die Frage in den grauen Augen erkennen: Wo in aller Welt befanden sie sich, und warum stiegen sie nicht aus?
Auf einmal drehte sich Wolf zu Mac um und öffnete die Augen. »Wir sind noch nicht da«, sagte er, als hätte er Macs Gedanken gelesen.
Okay …
»Müssen wir auftanken?«, fragte er. Das war das Einzige, was Sinn ergeben würde, auch wenn von draußen kein Ton zu hören war.
»Nicht wirklich«, murmelte Wolf, drehte sich wieder um und schloss die Augen.
Meine Fresse, der Kerl ging ihm wirklich auf den Geist.
Plötzlich war von draußen ein lautes Summen zu hören. Der Hubschrauber bewegte sich nach unten. Das war eindeutig zu spüren. Mac reckte erneut den Hals und sah aus dem Cockpitfenster. Die Berge waren nicht mehr zu sehen, nur eine Mauer aus grünen Bäumen in der Ferne. Er runzelte die Stirn und stemmte die Handflächen gegen die Wand, aber diese vibrierte nicht mehr. Die Rotoren waren auch ausgeschaltet. Der Hubschrauber sank nicht aus eigener Kraft. Er setzte sich ein wenig anders hin, damit er besser aus dem Fenster sehen konnte, und beobachtete, wie die Bäume verschwanden und es dunkel wurde.
Doch die Finsternis kam nicht daher, dass es Nacht war, vielmehr sah es aus, als hätten sie eine glänzende Wand vor sich. Sie bewegten sich mit einem summenden Geräusch in einem Tunnel oder Schacht nach unten, und es fühlte sich fast so an, als würden sie erneut mit einem Fahrstuhl fahren.
Es schien eine Ewigkeit zu dauern, mindestens eine Minute. Vielleicht auch zwei. Dann klapperte etwas und der Hubschrauber hielt ruckartig an. Von draußen waren erneutes Klappern, das Dröhnen von Motoren und Stimmen zu hören.
Nun rappelten sich die Männer auf. Einer öffnete die Schiebetür, und Mac kniff die Augen zusammen, als grelles Licht in die Kabine fiel und ihn kurzzeitig blendete. Als sich seine Augen daran gewöhnt hatten, stiegen Wolfs Männer nacheinander aus. Zwischen den breiten Körpern, die Waffen und Ausrüstung hinaustrugen, konnte er nur grauen Beton ausmachen.
Er wartete, bis der letzte von Wolfs Männern ausgestiegen war, bevor er aufstand und zur Tür ging. Bevor er hinausging, schaute er sich kurz um.
Mit dem Beton hatte er richtiggelegen, und es sah ganz so aus, als hätte Wolf sie in einer Garage abgesetzt. Jedenfalls sah es hier so aus wie in einer riesigen, höhlenartigen unterirdischen Garage mit Kuppeldach … einer Garage für Fluggeräte. Er trat zur Seite, damit Cosky auch aussteigen konnte.
Der Raum war riesig – er konnte die Ausmaße nicht einmal abschätzen. Aber das musste er auch sein bei den ganzen Fliegern, die hier rumstanden. Da waren nicht nur Hubschrauber, oh nein, sondern auch zahlreiche Flugzeuge. Er entdeckte eine C-12F Huron, ein leichtes Transport- und Evakuierungsflugzeug, und eine Raytheon, die man zu Überwachungszwecken einsetzte. Großer Gott, das da hinten in der Ecke sah ja aus wie ein gottverdammter Grizzly-11-Airbus.
Für wen auch immer Wolf arbeitete, diese Leute waren bis an die Zähne bewaffnet.
Mac ging ein paar Schritte und registrierte nur vage, dass Cosky neben ihm ausgestiegen war und sich jetzt ebenfalls verblüfft umschaute. Soweit Mac erkennen konnte, schien es hier keine Hangartüren zu geben – wie in aller Welt brachten sie die Flugzeuge dann zu den Landebahnen?
Er musste an das mechanische Summen von eben denken und begriff, dass sie auf einer Art Fahrstuhl gelandet und damit nach unten gefahren waren. Dasselbe konnte man wahrscheinlich auch mit den Flugzeugen machen; man brachte sie mit dem Fahrstuhl nach oben und dann zu einer Startbahn in der Nähe. Als er den Kopf in den Nacken legte, konnte er keine Öffnung in der Decke erkennen. Anscheinend war der Schacht sofort wieder verriegelt worden.
Diese Anlage war wirklich erstaunlich.
Cosky stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Wow, das ist ja mal ein Anblick.«
Ein Junge mit knallrotem Haar und dem Gesicht voller Sommersprossen kam auf sie zugestürmt. Sein fleckiger Overall, der ihm wenigstens zwei Nummern zu groß war und wie ein Sack an seinem schmalen Körper herunterhing, wies ihn als Mechaniker aus.
Was ihm an Größe fehlte, machte er mit Selbstbewusstsein wieder wett. »Hey, Commander. Schön, dass Sie diesen Heli heil wieder mit nach Hause gebracht haben. Beniinookee hat schon gedroht, Ihnen den nächsten vom Gehalt abzuziehen.«
Zuerst glaubte Mac, der Junge würde mit ihm reden, aber er merkte schnell, dass seine Worte sich an Wolf richteten.
Der Arapaho war also auch ein Commander, aber in welchem Zweig des Militärs? Oder gehörte er gar nicht dem Militär an?
Es wurde höchste Zeit, dass er ein paar Antworten bekam. Er beschloss, mit der einfachsten, aber entscheidendsten Frage anzufangen.
»Wo zum Teufel sind wir?«, verlangte er zu erfahren und richtete die Frage an den Jungen, da er von Wolf schon im Hubschrauber nichts erfahren hatte.
Der Mechaniker musterte ihn und grinste dann. »Mackenzie, richtig?« Doch er wandte sich wieder an Wolf. »Es wurden schon Wetten abgeschlossen, ob Sie sie tatsächlich mitbringen und sich dem Befehl widersetzen, aber das hatte sich nach nicht mal einem Tag erledigt, da niemand dagegen wetten wollte.«
Das half Mac nicht im Geringsten weiter – jetzt wusste er nur, dass diese Leute anscheinend zu viel Freizeit hatten.
»Wo …«, Macs Stimme klang eiskalt, und er war sich überdeutlich bewusst, dass Amy mit den Kindern neben ihm aufgetaucht war, »… sind wir?«
Der Junge grinste Amy an, und Mac erstarrte. In den Augen seines Gegenübers lag viel zu viel Wohlgefallen, und er hatte nicht übel Lust, es aus dem Kerl herauszuprügeln.
»Es geht weniger um das Wo, sondern eher darum, worin Sie sind.« Der Junge schenkte Amy ein verschwörerisches Lächeln, und Mac musste sich sehr zusammenreißen, um ihn nicht unangespitzt in den Boden zu rammen.
Doch in seinem Inneren ging auch eine Alarmsirene los. Diese verdammte Nähe zu der Frau hatte sein Verlangen nach ihr nur weiter gesteigert – und offenbar auch seinen Besitzanspruch. Es wurde Zeit, auf Abstand zu gehen. Sich wieder zu sammeln. Der Frau nach Möglichkeit nicht mehr zu begegnen.
»Okay …«, sagte Amy langsam, die das Spiel anscheinend mitspielen wollte. »Und worin sind wir?«
Dieses Mal war es Wolf, der ihr antwortete. »Shadow Mountain.«
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Rawls starrte den Bildschirm an, auf dem das Doppler-Echokardiogramm von Faiths Herz zu sehen war. Wie auf dem EKG-Ausdruck sah er auch hier ein gesundes, völlig regeneriertes Herz. Volle Funktionsfähigkeit der linken Herzkammer mit einer normalen Auswurfleistung von über fünfundsiebzig Prozent. Die Geschwindigkeit und der Ausschlag der elektrischen Impulse im Herzmuskel lagen ebenfalls innerhalb der Normalwerte. Es waren keine Anzeichen für eine Tachykardie zu erkennen. Beim Ultraschall waren auch keine Anomalien in der Herzmuskulatur festzustellen gewesen, weder innen noch außen.
Es war unglaublich.
Jeder Test ergab, dass sie es mit einem perfekten Herzen in Bestzustand zu tun hatten.
Die Herztransplantation war ebenso wenig zu entdecken wie die ventrikuläre Tachykardie – es sah alles völlig gesund aus.
»Wie Sie sehen können«, sagte Dr. Kerry und deutete mit einem Finger auf den Bildschirm, »weisen die linke Herzkammer und der Vorhof keine Anzeichen einer vorangegangenen Atrophie oder einer Beschädigung auf.«
Rawls nickte kaum merklich und richtete seine Aufmerksamkeit auf den zweiten Monitor, auf dem ein etwa ein Jahr altes Bild von Faiths Herz zu sehen war. Darauf war eindeutig die eingeschränkte Funktion der linken Herzkammer zu erkennen. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, wäre er nie auf die Idee gekommen, dass beide Aufnahmen von ein- und demselben Menschen stammten.
Er fragte nicht, wie sie an Faiths medizinische Unterlagen herangekommen waren, darunter sämtliche Daten ihrer letzten Untersuchung, oder wie sie diese so schnell beschaffen konnten – immerhin waren sie schon da gewesen, bevor Faith die Krankenstation überhaupt betreten hatte. Die Einrichtung war hervorragend ausgestattet und bewies ein weiteres Mal, dass Wolfs Leute über so gut wie alles verfügten, was sie für notwendig erachteten, darunter auch Faiths Medikamente, die dort bereits auf sie warteten.
Sie hatten den Hubschrauber verlassen und waren in einen riesigen Flugzeughangar gelangt, und von dort aus hatte man ihn, Faith, Amy und ihre Kinder durch die riesige Anlage in den medizinischen Bereich gebracht. Während der letzten beiden Stunden waren zahlreiche Tests durchgeführt worden. Er hatte Cosky, Mac und Zane die ganze Zeit nicht gesehen, und als er Dr. Kerry nach ihnen fragte, hatte dieser gesagt, sie wären beim beniinokkee. Auf Nachfrage hatte er erklärt, dass das eine Bezeichnung für einen hochrangigen Offizier wäre, womit er Wolf meinen könnte – oder denjenigen, dem er unterstand, falls es da noch jemanden gab.
Faith nahm seine Hand und räusperte sich betreten. »Das verstehe ich nicht. Wie kann jetzt alles völlig normal sein? Das ergibt doch keinen Sinn. Man hat mir ein neues Herz eingesetzt, und das muss doch auf den Bildern zu sehen sein.«
Davon sollte man ausgehen … aber so war es nicht.
Rawls war sich Faiths warmer, weicher Hand überdeutlich bewusst, und er versuchte, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren. Sie schien völlig verstört zu sein, und er konnte es ihr nicht verdenken.
Sich einzugestehen, dass ihr Herz stehen geblieben war und Kait es wieder zum Schlagen gebracht hatte, war schon schwer genug für sie gewesen.
Aber das hier … Großer Gott, selbst er sah Kaits Fähigkeit jetzt mit völlig anderen Augen.
Natürlich hatte er vorher gewusst, dass Kait mit ihren Händen Unglaubliches bewirken konnte. Sie hatte schließlich seine Schussverletzungen geheilt und ihn von den Toten zurückgeholt.
Aber diese wundersamen Resultate ihrer Heilkraft auf dem Bildschirm zu sehen, machte alles noch weitaus realer.
»Da wir jetzt die grundlegenden Daten haben, können wir zum Belastungstest übergehen«, sagte Dr. Kerry und schob seine Brille mit dem rechten Zeigefinger hoch. Er wandte sich von der Monitorwand ab und lächelte Faith zu. »Wir stellen Sie später auf ein Laufband und schließen Sie an die Sensoren an, damit wir uns Ihr Herz in Aktion anschauen können. Aber bisher sieht alles völlig normal aus.«
Dr. Kerry drehte sich wieder zum Bildschirm um und betrachtete kopfschüttelnd die beiden Bildreihen, während man ihm sein Erstaunen deutlich ansehen konnte. »Es ist wirklich bemerkenswert, Commander, was Ihre Schwester mit ihren Fähigkeiten bewirken kann. Sie ist deutlich stärker als Will oder One Bird.«
Commander? Anscheinend sprach der Arzt nicht mit ihm. Rawls drehte sich um und stellte fest, dass Wolf hinter ihnen stand, der mit seinem massigen Körper den halben Computerraum auszufüllen schien.
Erst da begriff er, was Dr. Kerry genau gesagt hatte.
Kait war Wolfs Schwester?
Ach, verdammt, natürlich war sie das. Wie hatte er das denn nicht erkennen können? Jetzt wo er darüber nachdachte, wurde ihm erst bewusst, wie ähnlich sie sich sahen.
Nachdem er die beiden Bildschirme kurz betrachtet hatte, drehte sich Wolf zu Rawls um. »Komm mit.«
Das war keine Bitte, aber Rawls’ Prioritäten lagen momentan woanders. Er wandte sich an den Arzt.
»Wann führen Sie den Belastungstest durch?« Er wollte auf jeden Fall dabei sein, wenn sie Faith an die Sensoren anschlossen.
Faiths Hand, die sie bis jetzt ganz stillgehalten hatte, fing an zu flattern.
»Heute Nachmittag?«, schlug der Arzt vor. »Dr. Ansell möchte sich vorher bestimmt gern ein bisschen ausruhen. Außerdem muss ich noch nach einigen anderen Patienten sehen.«
Ein Radiologe, der Visite machte? Rawls stellte fest, dass der Mann offensichtlich noch eine andere Rolle spielte und weitaus mehr war als ein bloßer Radiologe, als den Wolf ihn vorgestellt hatte. Na ja … Rawls drehte sich zu dem Mann um, der geduldig hinter ihm wartete. Wolf schien ja auch weitaus mehr als nur ein Commander zu sein.
Vielleicht würde er durch das anstehende Gespräch mehr darüber erfahren, was für eine Organisation das hier eigentlich war. Momentan wusste er nur mit Sicherheit, dass sie mit allem außerordentlich gut versorgt war, seien es nun Waffen, Flugzeuge oder medizinische Ausrüstung.
Himmel, die ganze Krankenstation glich einem Hightechkrankenhaus. Die Ultraschall-, Röntgen-, Computertomografie- und Kernspingeräte entsprachen dem neuesten Standard, und für das, was er vom Labor gesehen hatte, galt dasselbe. Da fiel ihm etwas ein …
»Haben Sie in Brendans oder Benjis Blut was gefunden?«, erkundigte er sich und schaute Wolf über die Schulter an.
Sie hatten die Kinder auf Mikrochips und Implantate gescannt, während sie darauf warteten, dass Faith von den letzten Tests zurückkehrte. Amys Worten zufolge war dabei nichts entdeckt worden, doch bei einer routinemäßigen Blutuntersuchung hatten sie eine Anomalie bei den roten und weißen Blutkörperchen festgestellt.
Daher waren die Jungen für weitere Tests mit ins Labor gegangen.
Wolfs sonst immer so undurchdringliche Miene verfinsterte sich. »Wir haben ein genetisch modifiziertes biologisches Isotop in ihren Blutzellen gefunden. Die Komponente scheint sich mit jeder Zelle ihres Körpers verbunden zu haben.«
Eine künstlich hergestellte biologische Komponente?
»Und auf diese Weise können sie die Kinder aufspüren?«
»Es sieht ganz danach aus«, bestätigte Dr. Kerry, seufzte und rieb sich die Stirn. »Das Isotop zapft die elektrischen Impulse der Zellen an und nutzt sie, um ein Hochfrequenzsignal auszusenden. Wenn diejenigen, die es injiziert haben, die Frequenz kennen, dann können sie das Isotop theoretisch lokalisieren und verfolgen.«
Angesichts der Tatsache, dass ihr Lager sehr schnell nach der Ankunft der Kinder entdeckt worden war, ließ sich das »theoretisch« wohl ausschließen.
»Großer Gott.« Rawls’ Kehle war wie zugeschnürt. »Es sind doch noch Kinder. Was stimmt denn nicht mit diesen Leuten?«
Man nahm keine Kinder ins Visier, und man spritzte ihnen erst recht keinen experimentellen chemischen Mist. Wenn das Isotop den elektrischen Ausstoß manipulierte, dann würden die Zellen deutlich schneller absterben, und je mehr Zellen versagten, desto mehr litt die Gesundheit des Wirtskörpers darunter.
Diese gottverdammten Bastarde hatten den beiden Kindern einen langsamen, qualvollen Tod beschert.
Er holte tief Luft und zwang sich, seine Wut zu verdrängen. Es musste doch einen Weg geben, die injizierte Komponente zu bekämpfen.
»Kann das Isotop neutralisiert werden?«, fragte Rawls.
»Das versuchen wir gerade herauszufinden.« Kerrys Blick fiel erneut auf die Bildschirme, auf denen Faiths Herz zu sehen war. »Wir ziehen diverse Möglichkeiten in Betracht.«
Wolf legte Rawls eine Hand auf die Schulter. »Lass uns ein Stück gehen. Wir haben einiges zu besprechen.«
»Beispielsweise?«
»Deinen biitei.« Wolfs Blick fiel auf das Lederband, das Rawls um den Hals trug.
»Der hiixoyooniiheiht scheint ihn in Schach zu halten«, erwiderte Rawls und spürte ein leichtes Brennen an der Stelle, an der das farbenfrohe Amulett seine Haut berührte.
Faith sah Wolf entschlossen ins Gesicht. »Diese Talismane sind faszinierend. Soweit ich informiert bin, weiß nur die Person, die sie herstellt, wie sie eigentlich funktionieren, und ich würde mich gern mit ihr unterhalten. Vielleicht …«
Wolf drehte ihr einfach den Rücken zu, und sie verstummte.
Rawls sagte nichts dazu, auch wenn er ebenfalls Fragen hatte. Dieses Amulett löste die seltsamsten Empfindungen in ihm aus, denn da war nicht nur dieses leichte Kratzen und Brennen, sondern es schien auch hin und wieder zu vibrieren. Wenn es das tat, wurde auch das Brennen intensiver, zwar nicht gerade schmerzhaft, aber durchaus spürbar. Er hoffte, dass damit seine Wirkung angezeigt wurde und er Pachico nie wiedersehen musste.
»Ist es korrekt, dass dieser biitei Befehle von deinem Feind entgegengenommen hat?«, wollte Wolf wissen.
»Er hat für diese Leute gearbeitet.«
»Dann sollte er Antworten auf viele unserer Fragen haben.« Wolf musterte ihn skeptisch. »Oder irre ich mich da.«
Rawls zuckte mit den Achseln. »Er ist nicht besonders umgänglich oder gesprächsbereit.«
Verdammt, Pachico war verblutet, ohne etwas auszuplaudern, und der Tod hatte seine Entschlossenheit nicht gemindert. Warum sollte er jetzt bereit sein, Fragen zu beantworten, wo sie nichts gegen ihn in der Hand hatten und ihn nicht mal bedrohen konnten?
»Selbst wenn der biitei«, Rawls sprach das Wort mit Bedacht aus, »beschlossen hätte, unsere Fragen zu beantworten, hätten wir uns nicht sicher sein können, dass er uns die Wahrheit sagt. Er war uns lebendig schon keine Hilfe und wird es tot noch viel weniger sein.«
Wolfs Lippen umspielte ein grimmiges Grinsen. »Dein biitei wird dir deine Fragen beantworten, und er wird die Wahrheit sagen.«
»Wie kannst du dir da so sicher sein? Er kann auch einfach den Mund halten und verschwinden«, warf Faith ein.
Wolf zuckte mit den Achseln und sah Rawls in die Augen. »Die Bindungszeremonie wird ihm keine andere Wahl lassen. Er wird deine Fragen aufrichtig beantworten.«
»Die Bindungszeremonie?«, wiederholte Faith interessiert. »Ist das auch so etwas wie das Amulett?« Sie deutete mit dem Kinn auf den Talisman unter Rawls’ T-Shirt.
Zum ersten Mal sah Wolf nicht mehr ganz so selbstsicher aus. Rawls musste an Judes Miene denken, als er ihn in der Höhle gefragt hatte, wie das Amulett funktionierte.
»Es ist besser, nicht über solch starke Medizin zu reden«, meinte Wolf. »Die Ältesten bereiten alles für die Zeremonie vor. Du wirst den biitei rufen, sobald der Kreis geschlossen ist.«
Aha … Rawls hatte keine Ahnung, was der Mann damit meinte, was diese Bindungszeremonie überhaupt war und ob sie funktionieren würde, aber es konnte auch nicht schaden, es einfach auszuprobieren. Immerhin schienen Wolf und seine Leute weitaus mehr über Geister zu wissen als er.
»Okay. Wann soll das stattfinden?«
»Schon bald. Ich komme dich holen, wenn sie bereit für dich sind.« Mit diesen Worten drehte sich Wolf um und verschwand durch die Schwingtür. Als diese zurückschwang, kam Zane herein.
Er blieb direkt hinter der Tür stehen und nickte Faith zu, aber sein undurchdringlicher Blick ruhte auf Rawls. »Hast du kurz Zeit?«
Faith warf Rawls einen mitfühlenden Blick zu. Sie schien zu ahnen, wie sehr er sich vor diesem Moment gefürchtet hatte.
Die Auswirkungen seines Geständnisses waren durch Wolfs Ankunft und den Rückzug aus der Höhle verzögert worden. Aber er hatte immer gewusst, dass es irgendwann zu einem entscheidenden Gespräch kommen würde. Dies schien zwar der denkbar ungeeignetste Zeitpunkt dafür, aber er würde auch nicht den Schwanz einziehen.
Rawls drückte kurz Faiths Hand und ließ sie dann los, um hinter Zane den Computerraum und danach die Krankenstation zu verlassen. Die Eingangstür glitt auf und schloss sich mit leisem Zischen hinter ihnen wieder, und sie standen auf einem kleinen, mit grauen Metallplatten ausgelegten Parkbereich. Die meisten der markierten Parkbuchten, die gerade mal groß genug für die Golfwagen und Quads waren, die in der Einrichtung benutzt wurden, waren leer, und eine der zahlreichen fluoreszierenden Glühbirnen in der Decke flackerte. Zane blieb stehen und schaute sich einmal um, bevor er sich an Rawls wandte.
Der wappnete sich.
»Mac will eine Besprechung anberaumen.«
Okay, damit hatte er jetzt nicht gerechnet. »Wann?«
»Heute Abend. Nachdem wir die Gelegenheit hatten, uns einen Überblick zu verschaffen. Halte die Augen und Ohren offen.«
Rawls nickte nur. Dieser Befehl war eigentlich überflüssig. Nachdem sie alle seit Jahren diesen Job machten, ließ sich diese Wachsamkeit gar nicht mehr abschalten. Er hielt sogar die Augen und Ohren offen, wenn er auf einem Grillfest war.
»Ist dieser Geist der Grund dafür, dass du die Wände hochgegangen bist?«, fragte Zane auf einmal, während seine Miene ausdruckslos und seine Stimme ruhig blieb.
Also doch.
»Im Großen und Ganzen schon«, gab Rawls zu und sah seinem LC offen in die Augen.
Zane runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, während sich in seinem Blick Wut widerspiegelte. »Hast du denn völlig vergessen, wer ich bin?«
Rawls machte einen Schritt nach hinten und klappte den Mund auf, wusste aber nicht, was er sagen sollte.
»Das kann doch alles nicht wahr sein. Du vertraust meinen Visionen seit Jahren. Du vertraust ihnen bedingungslos, ohne dass es irgendwelche Beweise dafür gäbe … Warum in aller Welt sollte ich dir dann nicht ebenso vertrauen, wenn du mir erzählst, was mit dir los ist?«
Rawls klappte den Mund wieder zu, schnitt eine Grimasse und zuckte mit den Achseln. »Das ist nicht dasselbe.«
»Blödsinn.« Zanes Zorn schien immer größer zu werden.
»Doch«, beharrte Rawls. »Deine Visionen werden Wirklichkeit und lassen sich beweisen.«
»Das hast du beim ersten Mal, als du daran geglaubt hast, aber nicht gewusst«, argumentierte Zane. »Du hast mir vertraut. Ich habe dir vertraut. So sind wir damals aus der Sache rausgekommen.«
Da hatte er recht. Aber das mit Pachico war dennoch nicht dasselbe. Die ganze Situation war anders. »Du hast gewusst, dass das, was du siehst, real ist. Dass es passieren würde.«
Zane sah ihn abwartend an. »Und?«
»Ich wusste das nicht. Mann, ich dachte die ersten Tage, ich hätte einen Nervenzusammenbruch. Dass der Mistkerl nur in meinem kaputten Verstand existiert.«
Zanes Zorn verflog, und er strich sich über den Kopf. »Du hättest mit mir reden sollen.«
»Ganz bestimmt nicht«, widersprach Rawls ihm. »Du bist mein LC. Du wärst verpflichtet gewesen, mich zu suspendieren. Den Zwischenfall zu melden. Dir wäre keine andere Wahl geblieben, als mich aus dem Team zu werfen. Und du weißt genau, dass es dann für mich aus gewesen wäre, selbst wenn Pachico schon verschwunden wäre, bevor ich überhaupt beim Seelenklempner antanzen muss.«
Zanes Gelächter hallte von den Betonwänden wider, die sie umgaben. »Ist dir schon mal aufgefallen, dass es für uns momentan überhaupt keine Befehlskette mehr gibt und ich dich gar nicht melden könnte?«
Rawls stutzte kurz, ließ sich aber nicht beirren. »Wenn die Sache hier vorbei ist …«
»Weißt du eigentlich, was gerade um dich herum vorgeht? Es ist völlig egal, ob sich die Vorwürfe gegen uns irgendwann als unhaltbar erweisen«, fiel ihm Zane ins Wort, der ebenso frustriert wie wütend klang. »Wir waren im Fernsehen, verdammt noch mal. Unsere Gesichter sind bekannt. Sollten wir aus der Sache wieder rauskommen, ist das eine noch größere Story als jetzt. Wir haben absolut keine Chance mehr, jemals wieder zum Einsatz zu kommen. Wir sind erledigt.«



KAPITEL 16
Erst als Rawls Wolf gegenüber in dem kleinen Wagen saß, ging ihm auf, dass Zane überhaupt nichts darüber gesagt hatte, ob er an Geister glaubte – oder im Speziellen an Rawls’ Geist. Sie waren vom Thema abgekommen und dann durch den Schichtwechsel auf der Krankenstation unterbrochen worden.
Zane war gegangen, ohne noch viel zu sagen, aber sie wussten beide, dass diese Unterhaltung noch lange nicht vorbei, sondern nur vorübergehend vertagt worden war.
Eine Stunde später tauchte Wolf auf, um ihn zu seiner ersten Séance zu bringen. Zwar bezeichnete er es nicht so, aber sie wollten schließlich einen Geist beschwören … Machte man so was nicht bei einer Séance?
Er stellte während der Fahrt keine Fragen. Wolf hatte sich wiederholt als sehr schweigsam erwiesen und würde ihm auch jetzt nichts erklären wollen.
Stattdessen nutzte Rawls die Gelegenheit, sich Shadow Mountain anzusehen. Nicht, dass es viel zu sehen gegeben hätte. Um ihn herum bestand alles größtenteils aus glänzenden schwarzen Wänden mit darin eingelassenen Lampen. Der Korridor, durch den Wolf fuhr, war breit, und die beiden Spuren wurden durch eine durchgezogene gelbe Linie getrennt. Weiß umrandete Abschnitte an beiden Seiten wiesen die Gehwege aus, zumindest ging er aufgrund der vielen Menschen, die dort zu Fuß unterwegs waren, davon aus. Zahlreiche Korridore zweigten von dieser Hauptstraße ab, denn genau das war dies auch: eine Straße in einem Berg tief unter der Erde.
Sie passierten einen großen Bereich mit Parkplätzen an beiden Seiten, an dem eine breite, halb durchsichtige Wand in regelmäßigen Abschnitten zur Seite glitt, um einen stetigen Menschenstrom und Essensgeruch herauszulassen. Rawls’ Magen knurrte so laut, dass Wolf es hören musste, und rief ihnen in Erinnerung, dass sie sowohl das Abendessen als auch das Frühstück ausgelassen hatten.
Doch Wolf fuhr weiter.
Sie begegneten gut zwanzig Golfwagen, die dem glichen, in dem sie fuhren, anderen, die doppelt so lang waren, und weiteren mit zusätzlichen Sitzbänken für Passagiere.
Wie man es in einer Anlage dieser Größe erwarten würde, wimmelte es hier nur so von Männern und Frauen, allerdings waren Erstere deutlich in der Überzahl. Altersmäßig war zwischen Mitte zwanzig bis Mitte sechzig jede Gruppe vertreten. Die meisten trugen Jeans und T-Shirts oder Sweatshirts. Einige hatten jedoch auch Overalls oder schlichte grüne Arbeitsanzüge an. Die nicht vorhandenen Uniformen waren ein deutlicher Hinweis darauf, dass dies keine militärische Einrichtung war.
In der Army, Navy und Air Force war man verdammt stolz auf seine Abzeichen.
Er sah auch nicht nur amerikanische Ureinwohner, allerdings waren sie deutlich in der Überzahl.
Nach und nach wurden die Gänge schmaler und sie begegneten immer weniger Menschen. Irgendwann erreichten sie einen Gehweg, der zu schmal für den Wagen war, und so stiegen sie aus und gingen zu Fuß weiter.
Dieser Abschnitt der Anlage schien alt zu sein, und der Weg war in feuchten Stein gehauen. Rawls ging schweigend hinter Wolf her. Nach dreißig Metern bog dieser auf einmal nach rechts ab und verschwand hinter einer zackigen Felswand. Rawls blinzelte, aber er konnte den schmalen, ungleichmäßigen Spalt in der Wand erst erkennen, als er direkt davor stand.
Mühsam quetschte er sich durch die Öffnung, und er vermutete, dass sich Wolf, der deutlich massiver war, eine Hautschicht abgeschabt haben musste. Dahinter erwartete ihn ein schmaler Gang mit weiteren in die Wände eingelassenen Lampen. Er konnte Wolfs Schatten gerade noch so vor sich ausmachen und ging etwas schneller.
Der Felsgang führte mal nach links und mal nach rechts, und nach der vierten Kurve ging er in eine große Höhle über. Rawls blieb verblüfft im Eingang stehen. Auch hier befanden sich die üblichen Wandlampen, allerdings war der Großteil davon ausgeschaltet. Flackernde Schatten tanzten auf dem Stein über einfache weiße und rote Zeichnungen von Tieren, Menschen und seltsamen prähistorischen Symbolen, die ihn an Höhlenzeichnungen erinnerten.
Diese Bilder mussten alt sein, vermutlich mehrere tausend Jahre alt. Widerstrebend wandte er den Blick von den Wänden ab, um sich den Rest der Höhle anzusehen. In der Mitte lagen mehrere große weiße Steine, die in Form und Farbe absolut identisch waren, dicht nebeneinander und bildeten einen perfekten Kreis. Außerhalb dieses Kreises lagen vier gespaltene Baumstämme, die auf weiteren weißen Steinen lagen und Sitzbänke bildeten.
Rawls trat langsam ein.
Vor jeder Bank brannte ein Feuer in einem Kreis aus kleineren weißen Steinen, und der Rauch hing schwer in der Luft und brannte in seinen Augen.
»Komm«, sagte Wolf links neben ihm, und Rawls drehte sich zu ihm um.
Neben seinem Begleiter standen vier Männer mit ergrauendem, geflochtenem Haar und unzähligen Falten in den lederartigen Gesichtern. Die Ältesten trugen ein ponchoartiges Kleidungsstück aus Fell, in dessen Front dasselbe sonnenähnliche Symbol eingraviert war, das sich auch auf dem hiixoyooniiheiht befand.
Wie die Amulette wies auch jeder Poncho zwei Farben in unterschiedlichen Kombinationen auf.
Der Älteste, der Rawls am nächsten stand, trug ein Symbol aus Dunkelrot und strahlendem Gelb auf seiner Kleidung, ein anderer Wald- und Erbsgrün, ein dritter Blau und Gelb, der vierte hingegen Rot und ein leuchtendes Grün. Rawls spürte, dass diese Farben irgendeine Bedeutung hatten, aber er bezweifelte, dass sie ihm mehr darüber verraten würden. Erst als er näher herantrat, bemerkte er, dass jeder der Ältesten einen Lederbeutel in der Hand hielt, auf dem sich das Symbol ihres Ponchos wiederholte.
Rawls blieb vor den Männern stehen und wusste nicht, was er tun sollte. War es angemessen, ihnen die Hand zu geben und sie zu begrüßen? Oder war es nicht gestattet, sie zu berühren?
»Sie können anfangen«, teilte Wolf ihnen mit und nahm Rawls die Entscheidung damit ab. »Gib mir deinen hiixoyooniiheiht.« Er wartete, bis sich Rawls das Lederband über den Kopf gezogen hatte, und reichte es dann einem der Ältesten. »Du bleibst neben mir stehen, bis sie dich auffordern, deinen biitei zu rufen.«
Rawls nickte. Die Ältesten fingen an zu singen, und ihre Stimmen hoben und senkten sich im Einklang. Dann bewegten sie sich in einer Reihe, angeführt von dem Mann mit dem rot-gelben Symbol, zu dem Kreis aus weißen Steinen. Während sie außen daran entlangschritten, steckten sie die Hände in die Beutel, die an ihren Seiten hingen, und warfen das, was immer sich darin befand, in den Kreis.
Jedes Mal, wenn sie etwas aus den Beuteln hervorholten, loderten die kleinen Feuer laut zischend auf. Nachdem sie den Kreis zweimal umrundet hatten, blieben die Ältesten stehen und riefen etwas auf Arapaho, das Rawls nicht verstehen konnte, Wolf jedoch schon. Wolf trat vor und reichte dem Anführer Rawls’ hiixoyooniiheiht, um dann sofort wieder an seinen Platz zurückzukehren.
Der Älteste hielt das Objekt hoch, und sie sangen erneut. Wieder umkreisten sie den Ring aus Steinen, erst zweimal nach rechts, dann dreimal nach links. Auf einmal blieben sie einfach stehen, als sich jeder der Männer direkt vor einer Bank befand. Schweigend ließen sich drei der Männer hinter dem kleinen Feuer auf die Bank nieder, nur der Anführer blieb stehen und sang weiter. Nachdem er das mehrere Sekunden lang getan hatte, ohne sich vom Fleck zu bewegen, warf er das Amulett in das Feuer zu seinen Füßen.
Die Flammen zuckten und verzehrten den Talisman augenblicklich. Sobald das Feuer wieder ruhig flackerte, winkte der Älteste Rawls zu sich.
»Es ist Zeit«, sagte der Mann ohne jeglichen Akzent. »Ruf deinen biitei.«
Okay … Wie ruft man einen Geist? Das gehörte nicht zu den Dingen, die Rawls während seiner Ausbildung gelernt hatte.
Wolf bemerkte seine Unsicherheit. »Ruf seinen Namen.«
»Wir kennen seinen richtigen Namen nicht«, erwiderte Rawls und fuhr sich mit einer Hand durch das Haar. »Er hat einen Decknamen benutzt und mir seinen wahren Namen auch als Geist nicht verraten.«
»Hatte der biitei einen Namen, bevor er auf die andere Seite gewechselt ist?«, fragte der Älteste.
»Er nannte sich Pachico und hat den Namen eines Polizisten übernommen«, antwortete Rawls.
Der alte Mann nickte, als wäre das damit geklärt. »Das ist der Name, unter dem du ihn kennst, also kannst du ihn auch so rufen.«
Okay … Rawls war noch immer unsicher.
Ach, was soll’s. Er hob entschlossen den Kopf.
»Hey, Pachico«, sagte er laut und wartete.
Alle starrten erwartungsvoll in den Kreis, aber es geschah nichts. Nun … Rawls war davon ausgegangen, dass der Geist in der Mitte erscheinen würde. Er drehte sich langsam und sah sich in der Höhle um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Daher wartete er weiter.
»Noch einmal«, forderte ihn der Älteste auf. »Konzentrier dich. Stell ihn dir vor, und ruf ihn erneut.«
Rawls kam sich zwar dumm vor, aber er schloss die Augen und dachte an den dünnen Körper und den Glatzkopf seines geisterhaften Stalkers. War das nicht wieder typisch, dass der Kerl nicht auftauchte, wenn man ihn brauchte, wo er doch sonst zu jeder unpassenden Gelegenheit erschienen war?
Sobald er das Bild deutlich vor Augen hatte, starrte er den weißen Steinkreis an und versuchte es erneut. »Schwing deinen durchsichtigen Arsch hierher, Pachico.«
Die Worte hallten laut durch die Kammer. Kurz sah es so aus, als würde erneut nichts passieren, aber dann wirbelten innerhalb des Steinkreises Nebelschwaden über den Steinboden. Langsam, ganz langsam, nahm eine durchsichtige Gestalt darin Form an. Es dauerte nicht lange, bis Rawls den Glatzkopf und das schwarze Messer, das aus der durchschimmernden Brust herausragte, erkannte.
»Jetzt willst du also mit mir reden.« Pachicos hohle Stimme klang herablassend. Dann bemerkte er die vier Ältesten auf ihren Bänken und wirkte zuerst überrascht und dann misstrauisch. »Was ist denn das? Ein Begrüßungskomitee?«
Zwar schwang Sarkasmus in seiner Frage mit, aber Rawls hörte auch die Nervosität des Geistes. Er schien seine Instinkte auch nach seinem Tod nicht verloren zu haben und ahnte, dass sie etwas vorhatten – etwas, das ihm nicht gefallen würde.
»Frag den biitei nach seinem Namen«, verlangte der Älteste ruhig.
Rawls drehte sich wieder zu dem Steinkreis und der Gestalt darin um. »Wie heißt du wirklich?«
Der Geist lachte gänzlich humorlos auf. »Ist das dein Ernst? Du willst meinen Namen wissen? Was, glaubst du, ist diese Sache zwischen uns, eine Beziehung oder was?«
Die vier Ältesten griffen gleichzeitig in ihre Lederbeutel, nahmen etwas heraus und warfen es in die Feuer vor ihren Füßen. Die Flammen loderten auf, sodass die weißen Steine zu leuchten schienen, und Pachico schrie.
Der Schrei kam so unerwartet, dass Rawls zusammenzuckte und entsetzt mit ansah, wie sich die durchsichtige Gestalt, die ihn die letzten sieben Tage gequält hatte, vor Schmerzen wand.
Was zum Teufel …
»Frag ihn noch einmal«, forderte der Älteste ihn auf, nachdem die Feuer wieder normal brannten und der Geist nicht mehr zuckte.
Rawls räusperte sich. »Nenn mir deinen Namen.«
»Fick dich«, schnaubte Pachico, und seine Gestalt wurde so dünn und durchscheinend, dass er kaum noch zu sehen war.
Erneut griffen die Ältesten in ihre Beutel, und die Flammen loderten wieder auf. Pachicos Schrei hallte durch die Höhle.
»Er ist an den Kreis gebunden und kann nicht verschwinden.«
Auch jetzt hatte der Anführer der Ältesten gesprochen. Rawls fragte sich schon, ob die anderen vielleicht stumm waren.
»Frag ihn nach seinem Namen.«
»Ich vermute, dass sie das die ganze Nacht durchhalten können«, sagte Rawls in Richtung des Steinkreises und der darin kaum erkennbaren Geisel. »Tu dir selbst einen Gefallen und nenn mir deinen gottverdammten Namen.«
Pachico schnaubte ein weiteres Mal, aber als die Ältesten schon die Hände in die Beutel steckten, rief er schnell: »Robert Biesel.«
Schau einer an, sie machten ja doch Fortschritte. Er bezweifelte, dass der Geist ihn anlog, denn sie konnten ja sehr leicht herausfinden, ob er die Wahrheit sagte.
Die vier Männer auf den Bänken ließen die Hände sinken, hielten sie aber in Reichweite der Beutel.
»Und für wen arbeitest du, Robert Biesel?«
Rawls hatte beschlossen, zuerst die wichtigen Fragen zu stellen und sich dann weiter vorzuarbeiten. Als Biesel nicht sofort antwortete, griffen die vier Arapaho erneut nach ihren Beuteln und warfen etwas ins Feuer. Sobald die Schreie aufgehört hatten, beschloss Rawls, etwas klarzustellen.
»Ist dir eigentlich klar, dass sie jedes Mal nur eine Prise aus ihren Beuteln rausholen, du bescheuerter Wichser? Wie stark werden die Schmerzen wohl sein, wenn sie nächstes Mal etwas mehr nehmen? Also noch mal von vorn: Für wen arbeitest du?«
Biesels hohle Stimme klang abgehackt und wütend. »Ich bin diesem Arschloch nicht das Geringste schuldig. Du willst seinen Namen wissen? Okay. Eric Manheim. Viel Glück dabei, an den Kerl ranzukommen, du Blödmann.«
Eric Manheim.
Das schockierte Rawls nun doch. Der Milliardär, eher Multimilliardär, war einer der reichsten Männer der Welt. Allerdings hockte Manheim nicht auf seinem Geld, sondern finanzierte zahllose wohltätige Organisationen. Seine Frau war das Aushängeschild eines bedeutenden Hungerhilfeprogramms. Gerade diesen Namen hätte man am wenigsten im Zusammenhang mit Terrorismus und Erpressung erwartet.
»Eric Manheim«, wiederholte Rawls langsam und versuchte, die Information zu verarbeiten und herauszufinden, ob der Geist ihn nicht doch anlog. »Warum sollte er in so was verwickelt sein? Der Prototyp, an dem Faith und ihr Team gearbeitet haben, dürfte ihn doch gar nicht interessieren. Er verdient sein Geld mit Finanzinstituten.«
Der Manheim-Familie gehörten zahlreiche Banken auf der ganzen Welt. Überdies besaß die Familie aber auch genug Geld und Einfluss, um Operationen wie eine Flugzeugentführung durchzuführen und jeden, der einem dabei in die Quere kam, zu diffamieren.
Nun, wo Biesel erst einmal angefangen hatte zu reden, konnte er gar nicht mehr aufhören. »Geld hat nichts damit zu tun. Ihn interessieren vielmehr die Auswirkungen auf den Rest der Welt. Manheim gehört einem Konglomerat aus Superreichen an, die sich als neue Weltordnung ansehen. Mann, die nennen sich sogar so. Die NWO, die Neue Weltordnung. Sie sind die eher weniger wohltätigen Diktatoren der Menschheit.«
»Die NWO?«, wiederholte Rawls und nahm sich vor, sich diese Bezeichnung zu merken und später genauer zu recherchieren.
Aus dem Augenwinkel sah er, wie die vier Ältesten auf den Bänken und Wolf auf die Abkürzung reagierten. Sogar der Commander, der neben ihm stand, zuckte leicht zusammen und machte ein überraschtes Gesicht.
»Kennst du diese Organisation?«, fragte Rawls Wolf leise.
»Es macht ganz den Anschein, das eure Feinde die unsrigen sind«, gab dieser mit einem kalten, angespannten Lächeln zurück.
Das war interessant und gleichzeitig auch eine gute Nachricht, denn Wolf standen immerhin jede Menge Waffen und andere Technologien zur Verfügung.
»Wo hat die NWO ihren Sitz?«, wollte Rawls von Biesel wissen und erkannte anhand von Wolfs leisem Knurren, dass er nicht der Einzige war, der sich dafür interessierte.
»Sie haben keinen festen Sitz, sondern treffen sich heimlich an unterschiedlichen Orten mehrmals im Jahr, um ihre Pläne zu schmieden und voranzubringen.«
»Was für Pläne? Die Weltherrschaft? Das klingt für mich eher nach einer haltlosen Verschwörungstheorie«, meinte Rawls.
Es gab nichts Besseres als eine Verschwörungstheorie, um die meisten seiner SEALs-Kameraden in Fahrt zu bringen. Man musste nur einen Haufen dieser Typen in einen Raum sperren, und schon diskutierten sie stundenlang über ihre Theorien. Meist lag darin immerhin ein Körnchen Wahrheit, sodass man ins Grübeln geriet, was zweifellos genau das war, was diejenigen, die solche Theorien in Umlauf brachten, beabsichtigten.
»Wenn ich Wolfs sauertöpfische Miene richtig deute, dann würde ich vermuten, dass er schon mal einem Vertreter dieser angeblichen Verschwörungstheorie gegenübergestanden hat«, spottete die hohle Stimme.
Rawls warf dem Mann, der gefährlich still neben ihm stand, einen Blick zu und stellte fest, dass Biesel recht hatte. Wolf machte ein Gesicht, als hätte er gerade eine ganze Ladung Sprengköpfe verschluckt.
»Erzähl mir mehr über das Labor, in dem wir dich erwischt haben. Warst du Teil des Teams, das die Wissenschaftler entführt und ihren Tod vorgetäuscht hat?« Wenn sie die Wissenschaftler finden und in Sicherheit bringen konnten, wären sie in der Lage, sein Team reinzuwaschen und Manheims Beteiligung zu enthüllen.
»Ja. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie schwer es ist, den Tod so vieler Menschen glaubwürdig vorzutäuschen?« Biesel klang sehr gereizt. »Aber wusste der große Boss das zu schätzen? Natürlich nicht.«
Diese ganze Situation kam Rawls zunehmend unwirklicher vor. Himmel, er stand hier, verhörte einen Geist und musste sich dessen Beschwerden über unfaire Arbeitsbedingungen anhören.
Wolf regte sich neben ihm. »War dieser biitei darin verwickelt?«
»Ja«, antwortete Rawls langsam, dem erst jetzt bewusst wurde, dass Wolf Biesels Worte ja gar nicht hören konnte. Der Arapaho-Krieger bekam nur Rawls’ Reaktionen mit, aber nicht Biesels Antworten. Aber was war mit den vier Ältesten? »Kann einer von euch Biesel sehen?«
»Nein.« Wolfs Stimme klang schneidend. »Nur jene, die die Schwelle überschritten haben und nach kurzer Zeit mit einem biitei zurückgekehrt sind, können ihn sehen.«
Darüber musste Rawls kurz nachdenken. Wenn er das richtig verstand, waren das nur er und Faith.
»Viele von uns können sie spüren«, fuhr Wolf nach einem Augenblick fort.
»Wie Jude und du?« Rawls musterte die vier älteren Männer auf den Bänken. »Und sie?« Er wertete Wolfs Knurren als Zustimmung.
Nach einem Augenblick wandte er sich wieder dem Steinkreis zu. Er hatte noch so viele Fragen. »Wohin habt ihr die Wissenschaftler gebracht?«
Biesel lachte. »Wohin schon? Ins Silicon Valley. Wo sonst würde ein weiteres Labor nicht groß auffallen?«
Rawls wiederholte die Worte des Geistes und prägte sie sich ein. »Sind sie noch am Leben?«
»Woher soll ich das denn wissen? Ich bin tot und an dich gebunden, du Depp.«
Biesel beschrieb ihm das Labor, in das sie Faiths Team gebracht hatten, und Rawls merkte sich jeden Raum und jeden Wachmann. All das würde noch nützlich sein, wenn sie die Geiseln befreien wollten.
Nach einigen Minuten war nur noch eine Frage übrig, die er Biesel stellen wollte. »Wie haben sie dich im Yosemite Park aufspüren können?«
Das dreiste Grinsen des Geists war deutlich zu erkennen. »Durch denselben Scheiß, den sie Brendan und Benji gespritzt haben. Die armen Bälger. Jetzt sind sie ein wandelnder Datenstrom.«
Rawls verzog bei den gefühllosen Worten das Gesicht. »Wie lassen sich die Komponenten neutralisieren?«
»Soweit ich weiß, ist das unmöglich. Jedenfalls hat man uns nichts davon erzählt.«
Dummerweise hatte Rawls das Gefühl, dass der Mistkerl die Wahrheit sagte. Ihm schien es schlichtweg egal zu sein, aber es betraf ihn ja auch nicht mehr.
»Wer hat die Komponenten entwickelt?« Derjenige musste doch auch ein Gegenmittel haben.
»Keine Ahnung. Irgendwer bei Dynamic Solutions. Frag James Link. Er hat das Zeug mitgebracht, als er zu der Gruppe gestoßen ist.« Biesel wurde langsam ungeduldig. »Hör mal, ich habe all deine Fragen beantwortet. Lässt du mich jetzt wieder gehen?«
»Das ist nicht meine Entscheidung. Ich bin hier nur Gast«, erwiderte Rawls, vermutete allerdings aufgrund der Reaktionen der Arapaho, dass sie Biesel nicht so bald, vielleicht auch nie wieder gehen lassen würden. Kurz darauf hatte er das Verhör beendet und wandte sich an Wolf.
»Es wäre sehr praktisch, wenn wir ihn noch eine Weile so festhalten können, falls wir noch weitere Fragen haben«, raunte er ihm zu.
Doch Biesel schien ihn trotzdem gehört zu haben. »Jetzt komm schon, Mann, das ist echt unmenschlich. Dieses Ding hier ist kleiner als eine Gefängniszelle.«
Wolf schüttelte den Kopf. »Das ist zu gefährlich. Biitei werden mit zunehmendem Alter stärker. Er muss wieder zurück.«
»Jetzt wartet doch mal, verdammt!« Biesels Stimme wurde immer schriller. »Ich kann euch helfen. Ich weiß vieles, worüber wir noch nicht gesprochen haben.«
Wolf machte eine zeremonielle Verbeugung und nickte den Ältesten zu. Sofort erhoben sich deren Stimmen, sie standen auf und leerten ihre Beutel in die Feuer zu ihren Füßen. Die Flammen loderten zischend so hoch in die Luft, dass sie die Decke berührten.
Der Steinkreis und die durchsichtige Gestalt darin waren ob der Flammen kaum noch zu erkennen. Der zuckende, sich windende Geist war von Feuer umgeben. Dieses Mal konnte Rawls die Schreie nicht hören, da sie im Tosen der Flammen untergingen.
Während diese immer höher loderten, löste sich der Geist langsam auf, bis nichts als Flammen mehr übrig war.
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Faith stocherte mit der Gabel in ihren Bohnen herum und bekam keinen Bissen herunter. Ihre Anspannung hatte in dem Augenblick begonnen, in dem Rawls und Wolf zurückgekehrt waren, und war ständig stärker geworden. Seinen beruhigenden Blicken und Worten nach hatte Rawls ihre Nervosität bemerkt und schien davon auszugehen, dass sie mit ihrem Herzen und den anstehenden Tests zu tun hatte. Er glaubte, sie hätte Probleme, sich an das wundersame neue Leben anzupassen, das Kait ihr geschenkt hatte.
Wie sollte sie ihm dann sagen, dass sie sich nicht etwa um ihr eigenes, sondern um sein Wohlergehen Sorgen machte?
Zugegeben, die Tests hatten ihr ein Wunder offenbart. Ein völlig funktionstüchtiges, wiederhergestelltes Herz. Das Echokardiogramm und das EKG ließen sie auf ein neues Leben hoffen. Ein Leben ohne Einschränkungen. Ein normales Leben. Eines, bei dem sie nicht ständig über ihr Herz nachdenken musste. Sie hatte kaum die Gelegenheit gehabt, diese Erkenntnis zu verdauen und zu akzeptieren, als Rawls mit Wolf zurückgekehrt war und ihr mitteilte, dass Pachico ihnen verraten hatte, wohin die anderen Wissenschaftler gebracht worden waren.
Die schwarze unheilvolle Wolke über ihrem Kopf war schon allein dadurch größer geworden, dass sie gesehen hatte, wie Rawls beim Essen mit seinen Freunden rumalberte. Die vier Männer wirkten ganz eindeutig so, als würden sie etwas planen … und dann wollten sie nach dem Essen auch noch zu einer wichtigen Besprechung mit irgendjemandem, der in Shadow Mountain das Sagen hatte.
Ihr Magen zog sich zusammen, und ihr brach kalter Schweiß aus. Sie konnte sich denken, worum es bei diesem Treffen gehen würde und warum die Männer diese Aufregung und Vorfreude empfanden.
Falls sie wussten, wo die anderen Wissenschaftler festgehalten wurden, dann würden sie zu einer Rettungsmission aufbrechen – oder es zumindest versuchen.
Doch wenn Dr. Benton den Prototyp nachgebaut hatte und seine Maschine dieselbe Wirkung auf das Gehirn ausübte, dann würden sie alle bei dieser Mission umkommen.
Faith starrte auf ihre zitternden Finger und konnte sie einfach nicht stillhalten.
Das durfte sie nicht zulassen.
»Hey«, sagte Rawls, der neben ihr saß, leise und stieß sie mit der Schulter an. »Ist alles okay? Du bist so still.«
»Ich habe nachgedacht«, erwiderte Faith. Dann schob sie den Teller beiseite, da sie sowieso nichts essen konnte. »Ihr werdet die anderen suchen, richtig? Gilbert und mein Team, meine ich.«
Rawls sah sich kurz in der Cafeteria um, in der sie saßen. Beth und Zane hatten neben ihnen Platz genommen und unterhielten sich leise. Cosky und Kait saßen Marion Simcosky gegenüber und lachten über etwas, das sie gerade gesagt hatte. Alle Frauen wirkten gut gelaunt und erleichtert.
Wussten sie, was ihre Männer planten? Oder dass die Informationen, auf die sie sich verließen, von einem Geist stammten? Sie bezweifelte, dass Wolf oder Rawls die genauen Umstände, unter denen diese beschafft worden waren, preisgegeben hatte.
»Wie wäre es, wenn wir das auf dem Rückweg in die Klinik besprechen?«, schlug Rawls vor. »Der Belastungstest findet in zwei Stunden statt, richtig? Dann können wir uns unterhalten.«
Sie erschauderte, als sein warmer Atem über ihren Hals strich und sie am Ohr kitzelte. Aber eigentlich war sie sich nicht sicher, was da genau zwischen ihnen war, und auch darüber mussten sie reden. Sie hatte das Gefühl, dass zwischen ihnen eine zunehmende Intimität entstand, da er sich nicht länger zurückzog, wusste aber nicht, was das zu bedeuten hatte.
»Wann trefft ihr euch, um über die Rettung zu sprechen?«, fragte sie leise, aber hartnäckig.
»Faith.« Er sah sie missbilligend an. »Wir reden später darüber.«
»Nein.« Sie drehte sich halb zu ihm um. »Wir müssen jetzt darüber reden. Ich möchte bei dieser Besprechung dabei sein.«
Er schenkte ihr ein geduldiges, aber zuneigungsvolles Lächeln. »Das kannst du vergessen, Süße.«
Es musste aber sein, und sie würde schon dafür sorgen.
Sie durfte nicht zulassen, dass die SEALs das Gebäude angriffen, in dem ihr Team die Technologie nachbaute, an deren Entwicklung sie beteiligt gewesen war – zumindest nicht, ohne ihnen vorher zu sagen, was sie dort erwartete. Gut, sie gehörten dem Militär an und würden möglicherweise versuchen, den Prototyp als Waffe einzusetzen, sobald sie dessen Potenzial erkannt hatten, aber sie durfte nicht zulassen, dass sie in einen Hinterhalt marschierten.
Das musste sie verhindern.
Falls der Prototyp funktionierte, würde die Mission in einem Massaker enden.
»Hör mal, es gibt da einiges, das ihr nicht über unsere Forschung wisst. Dinge, die euch umbringen können.«
Er musterte sie angespannt, und sein Blick schien irgendwie intensiver zu werden. »Was für Dinge?«
Sie stieß frustriert die Luft aus. »Das erzähle ich bei der Besprechung.«
»Welcher Besprechung?«, schaltete sich Cosky ein. Faith sah sich am Tisch um und stellte fest, dass alle sie anschauten. Ihr Streit war den anderen nicht entgangen.
»Um neunzehn Uhr«, sagte Rawls nach einem Augenblick und wandte den Blick nicht von ihr ab, während sich sein Gesicht leicht verfinsterte.
»Das ist geheim«, knurrte Mac und klang so, als wäre das Thema damit abgeschlossen.
»Sie hat wichtige Informationen über ihre Forschung, die sie uns mitteilen will«, erwiderte Rawls und sah zu Mac hinüber.
»Sicher hat sie das.« Mac schnaubte.
»Informationen«, fuhr Rawls mit kalter, herausfordernder Stimme fort, »die wichtig für eine Rettungsmission sein können.«
Faiths Magen zog sich zusammen. Kurz glaubte sie schon, das bisschen Hähnchen und Brot, das sie herunterbekommen hatte, würde wieder rauskommen. Sie blickte zu Beth und Kait hinüber und fragte sich, wie die beiden Frauen mit der Nachricht umgingen, dass sich ihre Männer bald in Gefahr begeben würden. Doch keine der beiden sah überrascht aus. Falls sie sich Sorgen machten, dann verbargen sie es hinter ihren entspannten Mienen.
Als sie den Mut der beiden erkannte und feststellte, dass dieser ihr völlig fehlte, schämte sie sich ein wenig. Sie hatte nicht einmal eine richtige Beziehung mit Rawls und bekam schon bei dem Gedanken daran, dass er bald aufbrechen würde, Panik.
»Wenn du wichtige Informationen hast, dann raus damit. Wir geben sie schon weiter«, meinte Mac ungeduldig.
Rawls fuhr sich mit einer Hand durch das Haar und schüttelte den Kopf. »Wir haben hier nicht das Sagen, sondern Wolf und sein Team. Und irgendetwas sagt mir, dass sie diese Information direkt aus Faiths Mund hören wollen.«
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Es gelang Rawls nicht, Wolf vor ihrer Besprechung um neunzehn Uhr zu kontaktieren, und als zwei Männer kurz nach Faiths Belastungstest in der Klinik auftauchten, nahm er sie beiseite und erklärte ihnen die Situation. Nachdem sich die beiden kurz besprochen hatten, durfte Faith sie begleiten. Vor der Klinik wartete ein weiterer Golfwagen, der jedoch über weitere Sitze für Fahrgäste verfügte.
Cosky, Zane und Mac saßen bereits in einer der hinteren Reihen. Rawls half Faith beim Einsteigen und nahm neben ihr Platz. Danach fuhr der Fahrer in die andere Richtung als die, die Wolf am Morgen eingeschlagen hatte.
Dieses Mal waren sie nicht lange unterwegs. Der Fahrer bog bei der ersten Gelegenheit rechts ab und fuhr keine fünfzig Meter, bevor er auf einem Parkplatz anhielt. Sie folgten ihrer Eskorte durch eine dieser seltsamen, halb durchsichtigen Türen und gelangten in ein Labyrinth aus miteinander verbundenen Büros und Fluren.
An keinem der Büros, an denen sie vorbeikamen, hingen Schilder, und auch am Eingang hatte es keinen Hinweis darauf gegeben, wo sie sich überhaupt befanden. Jetzt, wo er darüber nachdachte, fiel Rawls auf, dass er noch nirgendwo Kennzeichnungen gesehen hatte. Man wusste nur, dass man vor der Krankenstation angekommen war, weil die Menschen, die sie verließen, Arztkittel trugen, und vor der Cafeteria roch es nach Essen.
Nichts an diesem Ort erinnerte ihn an die Militärbasen, die er kannte.
Bis sie um die Ecke bogen und er vor einer offenen Doppeltür stand.
Dahinter befanden sich ein großer runder Tisch, an dem ein Dutzend Personen Platz fanden, sowie ein frei stehendes Whiteboard. Unzählige Karten hingen an den Wänden, und eine weiße Leinwand bedeckte die vordere Wand.
Ein halbes Dutzend harte, wachsame Krieger musterten sie.
Augenblicklich wusste er, wo er sich befand, und fühlte sich wie zu Hause.
Er hatte Tausende von Stunden an ähnlichen Orten verbracht, auf Karten oder Pläne gestarrt, Unmengen an Styroporbechern mit Kaffee aus einer unauffällig platzierten Maschine getrunken.
Im Lauf seiner Karriere hatte er an Dutzenden verschiedener Orte in so einem Raum gesessen. Das alles war ihm sehr vertraut.
Als er Wolf auf der anderen Seite des Raumes entdeckte, winkte er ihn zu sich. Zuerst sah es so aus, als würde der große Krieger ihn ignorieren, aber sobald er Faith bemerkte, verzog er das Gesicht. Ohne ein Wort zu dem Mann neben sich zu sagen, kam Wolf auf die Neuankömmlinge zumarschiert.
»Dr. Ansell«, sagte er, als er sie erreichte, und verbeugte sich leicht vor ihr. Dann starrte er Rawls irritiert an. »Gibt es ein Problem?«
Bevor Rawls etwas erwidern konnte, ergriff Faith das Wort.
»Einige … Aspekte … der Forschung, die wir durchgeführt haben, sind geheim«, sagte Faith und zupfte am Saum ihres T-Shirts. »Aber in Anbetracht der Tatsache, dass eine Rettungsmission geplant ist und dass mein Team entführt und nicht ermordet wurde, damit es alles nachbauen kann …« Sie räusperte sich. »In Anbetracht all der Punkte gibt es einige Dinge, die ich erklären sollte. Dinge, die passieren könnten. Dinge, auf die das Team nicht vorbereitet sein wird.«
Sie strich ihr T-Shirt wieder glatt, da sie die Hände einfach nicht stillhalten konnte. So war es auch im Tunnel gewesen. Rawls musste grinsen, als er sich daran erinnerte, doch dann sah er ihre angespannte Miene.
Wolf musterte sie kurz und bemerkte dann ihre unruhigen Hände. »Das wäre sehr hilfreich«, murmelte er schließlich mit ungewohnt sanfter Stimme. »Setzt euch. Wir fangen gleich an.«
Sie nickte und ließ sich von Rawls am Ellbogen zum Tisch führen. Aber sobald sie saß und nicht mehr an ihrem T-Shirt herumfummeln konnte, zupfte sie an ihrer Nagelhaut.
Rawls beobachtete sie schweigend und legte dann eine Hand auf ihre. »Es wird alles gut. Warte es einfach ab. Du machst dir ganz umsonst Sorgen.« Er versuchte, sie zu ermutigen und zu beruhigen.
Sie nickte, sah jedoch nicht überzeugt aus. Doch da wurde die Doppeltür auch schon wieder geöffnet und vier ältere Männer mit leicht gebräunten, lederartigen Gesichtern und langem, ergrauendem, zu Zöpfen geflochtenem Haar kamen herein. Wolf begrüßte sie, und es war offensichtlich, dass man nur auf sie gewartet hatte und jetzt anfangen konnte.
Als sich Wolf mit einem der Männer unterhielt, erkannte Rawls sie plötzlich wieder. Die vier Neuankömmlinge waren anders gekleidet als die vier Ältesten in der Höhle und trugen keine Ponchos mehr, sondern lockere Jeans und Oberhemden, aber er hätte schwören können, dass dies die Männer waren, die die Bindungszeremonie durchgeführt hatten.
Während sich Wolf mit ihnen unterhielt, schaute der Anführer zu Faith hinüber und nickte nach einem Moment. Die vier Ältesten nahmen am Tisch Platz, sodass Wolf als Einziger noch stand. Was ihn jedoch nicht zu stören schien, aber Rawls hatte Wolf auch noch nie anders erlebt.
»Wenn Sie bitte zu mir kommen würden, Dr. Ansell«, begann Wolf und sah Faith an.
Rawls runzelte die Stirn. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie wie ein ungezogenes Schulmädchen nach vorn gerufen wurde. Es schien ihr jedoch nichts auszumachen. Sie stand ohne zu zögern auf und ging zu dem Arapaho.
»Danke.« Sie räusperte sich. »Ich bin mir nicht sicher, wie viel Commander Mackenzie und sein Team Ihnen schon über die Forschung erzählt haben, die mein Team und ich durchgeführt haben.«
»Wir wissen, dass Sie an einem neuen Energieparadigma gearbeitet und einen Prototyp geschaffen haben, der Energie aus den Atomen in der Luft gewinnen kann«, sagte Wolf. »Und dass das Labor aus diesem Grund angegriffen und Ihr Team entführt wurde.«
»Ja, das ist alles korrekt.« Sie hustete und sah ausgesprochen verunsichert aus.
»Dr. Ansell?« Wolfs Stimme war so leise, dass Rawls sie kaum verstehen konnte.
Sie blickte auf, sah Wolf in die Augen und riss sich zusammen. »Ja, alles, was ich Commander Mackenzie erzählt habe, ist korrekt. Da jedoch ein Großteil unserer Forschung geheim ist, gab es einige … Dinge … die ich während unseres Gesprächs nicht erwähnt habe.«
»Beispielsweise?«, hakte Wolf nach, als Faith nicht weitersprach.
»Beispielsweise die Tatsache, dass der Prototyp in der Lage ist, die Gehirnwellen bestimmter Menschen anzuzapfen und zu verändern und somit die Gehirnkapazität zu vergrößern.« Sie machte den Anschein, als würde sie die Erklärung nur mit Mühe aussprechen können.
Alle Anwesenden rutschten auf ihren Stühlen hin und her.
Gehirnwellen? Vergrößerte Kapazität? Rawls hatte zwar mit vielem gerechnet, aber ganz bestimmt nicht damit.
»Wie genau läuft das ab?« Dieses Mal stellte Wolfs Vorgesetzter die Frage. Zwar konnte Rawls nur den Hinterkopf des Mannes sehen, aber es war die Stimme des Ältesten, der auch in der Höhle gesprochen hatte.
»Die Maschine bewirkt im Grunde genommen eine Turboaufladung des Gehirns einiger Menschen und ermöglicht es ihnen, außerordentliche Dinge zu tun … durch die Kraft ihrer Gedanken.«
»Präzisieren Sie das«, bat Wolf sie.
Seiner schneidenden Stimme und den grimmigen Gesichtern am Tisch nach zu urteilen konnten sich alle Anwesenden ebenso wie Rawls die grässlichen Auswirkungen der Dinge vorstellen, die Faith ihnen da mitteilte. Es war kein Wunder, dass sie derart entschlossen gewesen war, Wolfs Vorgesetzte zu sprechen.
»Während eines Experiments hat die Testperson eine Mikrowelle eingeschaltet, indem sie einfach daran gedacht hat. Bei einem anderen hat sie die Mikrowelle in die Luft gejagt, ebenfalls nur durch ihre Gedanken.«
Sie hatte sie nur durch einen Gedanken explodieren lassen. Rawls lief es eiskalt den Rücken herunter. Wie in aller Welt sollte man sich vor so etwas schützen?
Irgendjemand am Tisch fluchte leise.
»Soll das heißen«, schaltete sich Zane ein, »dass diese Maschine die Gedanken bestimmter Menschen in eine Waffe verwandeln kann? Dass sie töten können, indem sie nur daran denken?«
»Ja.« Sie antwortete ebenso ruhig, wie Zane die Frage gestellt hatte. »Genau das will ich damit sagen.«
Inzwischen war sie bemerkenswert gefasst, als wäre ihre Anspannung dadurch, dass sie die Katze aus dem Sack gelassen hatte, von ihr abgefallen.
»Und wir wussten nichts davon. Großer Gott. Die Leute, die jetzt über diese Technologie verfügen, könnten die Welt zerstören. Dieses Ding könnte es einem einzigen Menschen schon ermöglichen, die gesamte Welt zu kontrollieren. Und du hast uns nichts davon gesagt? Ich fasse es nicht.« Mac schüttelte den Kopf und konnte sein Entsetzen nicht verbergen.
»Nein, ich habe nichts davon gesagt«, gab sie zu und hatte nicht mal das Bedürfnis, sich zu entschuldigen. »Und ich würde es auch jetzt für mich behalten, wenn ich nicht der Ansicht wäre, dass das Rettungsteam davon wissen sollte. Woher weiß ich denn, dass das Militär nicht davon profitieren und daraus eine Waffe machen wird? Woher weiß ich, dass die eine Seite verantwortungsbewusster sein wird als die andere? Ich war mir nicht sicher, wem ich vertrauen kann. Es ist durchaus möglich, dass die Leute, die die Pläne des Prototyps gestohlen haben, sein ganzes Potenzial noch nicht kennen und dass er geborgen und zerstört werden kann, ohne dass noch mehr Menschen davon erfahren.«
Ihren Worten folgte Totenstille. Die vier Ältesten sahen einander an, und Rawls erkannte einen neuen Respekt in ihren Augen, als sie sich wieder an Faith wandten.
»Du hast gesagt, das Ding beeinflusst die Gehirne einiger Menschen«, warf Cosky schließlich ein. »Über wie viel Prozent sprechen wir hier?«
»Laut der Daten, die wir auswerten konnten, synchronisiert sich das Gerät mit bestimmten Hirnchemien und Gehirnwellen. Im Labor und den umliegenden Büros wurden drei von neunzehn Personen davon beeinflusst. Allerdings war die Testgruppe zu klein, als dass man daraus einen Rückschluss auf den Rest der Bevölkerung ziehen kann.«
Rawls nickte geistesabwesend. Das klang plausibel. Die Hirnchemie war bei jedem Individuum ein wenig anders. Der Großteil der Daten würde von der Bandbreite abhängen, mit der die Synchronisation möglich war. Erst wenn man mehrere hundert Gehirne getestet hatte, wäre eine halbwegs präzise Aussage möglich. Doch ein solches Vorgehen würde früher oder später auffallen, was man wiederum nicht wollte.
Nach allem, was er aus der früheren Unterhaltung noch wusste, hatte Dr. Benton den Prototyp zerstört, weil er befürchtet hatte, dieser könne in die falschen Hände fallen.
Jetzt, wo sie vom Interesse der NWO an dieser Forschung wussten, war diese Vorsichtsmaßnahme umso nachvollziehbarer.
Himmel, wenn diese Technologie in die falschen Hände fiel … Es war zwingend erforderlich, dass sie sie zurückholten, bevor die NWO den Prototyp nachbauen konnte.
»Du hast gesagt, die Entwicklung des ursprünglichen Prototyps hätte Jahre gedauert und Dr. Benton hätte alle Forschungsunterlagen zusammen mit der Maschine zerstört«, rief er ihr in Erinnerung.
Ob es nun Jahre oder Monate dauerte, die Maschine nachzubauen, sie hatten auf jeden Fall genug Zeit, um die Wissenschaftler aufzuspüren und sie zu retten, bevor ihre Erfindung einsatzbereit wäre.
»Das stimmt, aber Dr. Benton hat ein fotografisches Gedächtnis. Er braucht die Unterlagen nicht, um die notwendigen Schritte durchführen zu können. Und er wird jetzt viel schneller sein als beim ersten Mal. Ich gehe zwar davon aus, dass er alles versuchen wird, um den Vorgang zu verlangsamen, aber …« Ihre Stimme versagte, sie schluckte schwer und sah ihm gequält in die Augen.
Ihm war klar, dass sie an ihre ermordeten Freunde denken musste. Und sie hatte recht. Sie konnten sich nicht darauf verlassen, dass Dr. Benton auf Zeit spielte. Die Mistkerle, in deren Gewalt er sich befand, hatten schon wiederholt bewiesen, wie rücksichtslos und tödlich sie vorgingen.
»Wie lange wird es deiner Schätzung nach dauern, bis sie den Prototyp nachgebaut haben?«, wollte Zane wissen.
Faith schüttelte den Kopf. »Das kann ich beim besten Willen nicht sagen. Aber die Maschine muss nicht voll funktionstüchtig sein, um das menschliche Gehirn zu beeinflussen. Beim letzten Mal war sie gerade mal zu neunundsechzig Prozent fertiggestellt.«
Rawls runzelte die Stirn, da etwas an ihm nagte. »Wie habt ihr das herausgefunden?«
Schließlich war die Maschine eigentlich zur Energiegewinnung gedacht gewesen, daher würden sie die Gehirne der Beteiligten auch nicht ständig untersucht haben.
»Es hat ganz klein angefangen. Lampen gingen an oder aus. Ebenso Maschinen. Wir haben zuerst an einen Kurzschluss gedacht. Doch dann hat Marcy Julio gebeten, Big Ben einzuschalten, und plötzlich fuhr die Maschine hoch. Marcy hat gelacht und meinte: ›Wäre es nicht witzig, wenn ich sie so auch wieder ausschalten könnte?‹ Und dann ging die Maschine einfach aus. Danach fingen wir an, sie an anderen Geräten, der Zentrifuge, der Mikrowelle, an Lampen und allem Möglichen zu testen, und es wurde schnell offensichtlich. Sie musste nur daran denken, ein Gerät ein- oder auszuschalten, und schon passierte es. Aber wir wussten nicht, warum das so war. Zumindest nicht am Anfang.« Sie verzog kurz das Gesicht und holte tief Luft. »Uns wurde erst klar, dass ihre plötzliche, fast schon übernatürliche Fähigkeit mit dem Thrive-Generator zu tun hatte, als das Gerät während eines Tests überhitzte und ausfiel. Mit einem Mal war Marcy wieder völlig normal. Da wurde uns einiges klar. Die Fähigkeit war nur vorhanden, solange der Prototyp eingeschaltet war.«
Rawls fühlte mit ihr. Marcy und Julio waren ihre Freunde gewesen und an jenem Tag im Labor ermordet worden, weil man sie offenbar nicht brauchte.
»Es waren also drei Personen in der Lage, sich mit der Maschine zu synchronisieren. Falls sie den Prototyp nachbauen, können diese dann …«
»Nein«, sagte Faith schnell. »Keiner der entführten Wissenschaftler war dazu in der Lage.«
»Dann haben sie alle ermordet, die dazu fähig waren?«, fragte Cosky verwirrt.
»So würde ich das nicht ausdrücken. Wer immer uns angegriffen und mein Team entführt hat, wusste nichts von den Nebeneffekten der Maschine. Wir haben das sehr unter Verschluss gehalten. Sie müssen es auf die neue Energiequelle abgesehen haben oder wollten den Prototyp als saubere Bombe benutzen. Man müsste nicht viel verändern, um daraus einen Energieverteiler zu bauen.« Sie hielt kurz inne, runzelte die Stirn und zuckte mit den Achseln. »Das sind natürlich alles nur Vermutungen. Aber wenn sie von dem Effekt gewusst hätten, dann hätten sie Marcy und Bekka nicht ermordet und gründlicher nach mir gesucht.«
Rawls brauchte eine Sekunde, bis er begriffen hatte, was sie damit sagen wollte.
Bitte sag, dass das nicht wahr ist!
Er erstarrte und wollte gar nicht erst darauf hoffen, dass keiner der anderen dieses Geständnis mitbekommen hatte, denn sie waren ja alle darauf trainiert, jede noch so kleine Einzelheit zu registrieren.
Großer Gott – Faith hatte nicht die geringste Ahnung, was sie sich da gerade eingebrockt hatte.
»Damit ich das richtig verstehe«, sagte Mac langsam, »du bist eine von denen, die sich mit der Maschine synchronisieren konnten?«
Rawls ballte die Fäuste. War ja klar, dass es Mac ist, der sie
den Löwen zum Fraß vorwirft.
»So ist es«, gab Faith mit finsterer Miene zu. Sie schaute zu Rawls hinüber, und als sie sein Gesicht sah, riss sie die Augen auf.
»Auf gar keinen Fall!«, erklärte Rawls. Er schob seinen Stuhl zurück und sprang auf. »Wir wissen ja noch nicht mal, ob sie diese verdammte Maschine nachgebaut haben.«
»Aber falls dem so ist«, erwiderte Wolf und musterte Faith, »dann könnte sich Dr. Ansell damit synchronisieren …«
»Nein«, knurrte Rawls. »Wir reden hier nicht von einem gottverdammten Kindergeburtstag. Sie soll ihr Leben riskieren, und wofür? Nur weil sie sich möglicherweise mit einer Maschine synchronisieren kann, die vielleicht noch gar nicht gebaut wurde? Ihr Team wurde vor nicht einmal zwei Wochen entführt. Sie hatten gar nicht genug Zeit, den Prototyp nachzubauen.«
»Das wissen wir nicht.«
Er hatte mit einem Gegenargument gerechnet, allerdings nicht von Faith.
»Faith.« Er holte tief Luft. »Du weißt nicht, worauf du dich da einlässt. Du …«
»Ich denke, das weiß ich ganz gut.« Ihre Stimme war leise und sehr entschlossen. »Mir ist völlig klar, was mir hier vorgeschlagen wird. Ich soll mitkommen und mich mit dem Prototyp synchronisieren, falls er schon funktioniert.«
Okay, sie hatte begriffen, worum es ging. Aber, verdammt noch mal, sie wusste doch nicht, was sie erwartete. Rawls fuhr sich mit einer Hand durch das Haar und stellte erschrocken fest, dass sein Herz raste, als würde er um sein Leben kämpfen. Himmel, er schwitzte auch wie ein Schwein. Sein T-Shirt klebte ihm schon am Rücken.
»Du hast nicht die entsprechende Ausbildung und …«
»Wir werden auf sie aufpassen«, fiel ihm Wolf ins Wort, dessen sonst immer so undurchdringliche Miene Mitgefühl ausdrückte, auch wenn er Rawls und nicht Faith ansah.
»Du kannst sie nicht vor allem beschützen.« Er konnte hören, dass seine Stimme schriller wurde, doch das ließ sich nicht verhindern. »Dazu braucht es nur einen Querschläger. Einen Augenblick der Unachtsamkeit. Ihr fehlt die Erfahrung für so einen Einsatz. Du hast kein Recht, sie mitzunehmen.«
Zum ersten Mal seit … seit seinem früheren Leben, in dem er noch eine Schwester und eine Familie gehabt hatte, überkam ihn Panik. Er war außer sich vor Angst, bekam keine Luft mehr, und sein Herz schlug so schnell, dass es in seinen Ohren dröhnte.
Er hatte sie doch gerade erst gefunden. Gottverdammt. Er hatte sie eben erst von den Toten zurückbekommen und wollte sie nicht schon wieder verlieren. Himmel, er wollte sie nie wieder verlieren.
Was?
Wo kam das denn her?
»Und was ist, wenn ich es will?«, fragte sie und sah ihn an, als wäre außer ihnen beiden niemand im Raum. »Das waren meine Freunde, die im Labor ermordet wurden. Und es sind meine Freunde, die von diesen Monstern festgehalten werden, Monstern, die Menschen wie austauschbare Objekte behandeln. Die Kinder in Gefahr bringen, um zu bekommen, was sie wollen. Wenn es auch nur den Hauch einer Chance gibt, dass meine Anwesenheit dabei hilft, diese Monster zur Strecke zu bringen, dann tue ich es.«
Bevor Rawls die Gelegenheit bekam, erneut etwas zu sagen, stand der Älteste, den er schon von der Geistbindung kannte, auf, nickte Faith zu und wandte sich an Rawls.
»Es ist Dr. Ansells Entscheidung. Sie allein hat das letzte Wort«, entschied er. »Und daher wird sie mitkommen.«
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Das letzte Drittel der Besprechung ging völlig an Faith vorbei, und danach führte Wolf sie in ihr Quartier. Nachdem sie zugestimmt hatte, an der Rettungsmission teilzunehmen, war sie innerlich wie erstarrt gewesen. Erst anhand von Rawls’ Reaktion war ihr bewusst geworden, in welche Gefahr sie sich da brachte.
Sie erinnerte sich hinterher vage an eine Diskussion über eine Organisation, die sich »Neue Weltordnung« nannte, was für sie sehr nach einem Haufen reicher Leute mit zu viel Freizeit klang. Dann fiel Eric Manheims Name als Drahtzieher der versuchten Flugzeugentführung, und dieser Mann war anscheinend auch für den Angriff auf Amy Chastains Familie sowie die Ermordung und Entführung von Faiths Kollegen verantwortlich.
Natürlich hatte niemand außer Rawls sowie Wolf und seinen Leuten gewusst, dass sie diese Informationen von einem Geist hatten. Als Mackenzie nachfragte, behauptete Wolf dreist, sie hätten sie von geheimen Quellen. Faith hätte beinahe etwas gesagt, da sie der Meinung war, dass Mackenzie und seine Männer es verdient hatten, zu erfahren, woher die Informationen stammten, auf deren Basis sie ihr Leben riskieren würden.
Doch Rawls hatte steif und starr neben ihr gesessen und war so stinkwütend gewesen, dass sie an der bevorstehenden Rettungsmission teilnehmen wollte, dass sie ihre zerbrechliche junge Beziehung nicht auf die Probe stellen wollte.
Wolf hatte sehr überzeugend erklärt, dass sie innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden über den bestätigten Aufenthaltsort der Entführten, die Baupläne des Gebäudes und die Information, wie viele Personen sich darin aufhielten, verfügen würden.
Vierundzwanzig Stunden …
Was genau bedeutete das eigentlich? Dass sie morgen um diese Zeit irgendwo in San José sein und ein Labor angreifen würde?
Ihr lief es eiskalt den Rücken herunter. Sie erschauderte, riss sich jedoch zusammen und ging ins Badezimmer. Eine schöne heiße Dusche wäre jetzt genau das Richtige – auf jeden Fall besser, als rumzustehen und sich wegen Dingen den Kopf zu zerbrechen, die sie ohnehin nicht beeinflussen konnte.
Das Badezimmer sah ebenso wie das Schlafzimmer und das daran angrenzende winzige Wohnzimmer so aus, als würde sie sich in einem Motel aufhalten. Aber wenigstens gab es hier eine Regendusche und einen vernünftigen Wasserdruck. Sie stand sehr lange im Wasserstrahl und ließ sich davon die verkrampften Muskeln massieren. Als sie schließlich aus der Wanne stieg und sich einen Bademantel überzog, fühlte sie sich herrlich entspannt.
Zumindest körperlich. Ihr Verstand hatte sich noch nicht wieder beruhigt.
Sie saß auf dem Bettrand und lauschte dem Klang ihres neuen Herzens, während sie sich auf einmal schrecklich allein fühlte.
Abgesehen von einer kurzen Zeit in ihrem ersten Collegejahr, die mit den Sommerferien geendet hatte, war sie den Großteil ihres Lebens allein gewesen und hatte sich ins Lernen oder ihre Experimente vertieft. Doch dies war das erste Mal, dass sie sich wirklich einsam fühlte.
Allerdings wusste sie auch, dass sie nicht einfach nur Gesellschaft wollte, sondern sich nach einem ganz bestimmten Menschen sehnte.
Rawls.
Irgendwie hatten sein Lächeln, seine Stimme, sein Humor und seine Geduld sie während der letzten beiden Tage derart in den Bann geschlagen, dass sie sich ohne ihn an ihrer Seite leer vorkam.
Verlassen.
Am liebsten wäre sie aufgestanden, zu ihm gegangen, hätte sich in seine Arme geworfen, ihn geküsst und herausgefunden, was das zwischen ihnen eigentlich war. Die Mission, der sie zugestimmt hatte, war gefährlich. Das Risiko war ihr durchaus bewusst. Ihr war klar, dass sie möglicherweise nicht zurückkehren würde, und die Vorstellung, dort in San José zu sterben, ohne je in Rawls’ Armen gelegen und ihn auf und in sich gespürt zu haben … Der Gedanke, dass sie ihn nicht auf jede erdenkliche Weise kennengelernt haben würde, auf die eine Frau einen Mann kennen konnte …
Das war deprimierend.
Doch die Erinnerung an sein Gesicht bei ihrer letzten Begegnung sorgte dafür, dass sie auf dem Bett sitzen blieb.
Er war eiskalt, distanziert und wütend gewesen. Als Wolf sie vor den ihnen zugewiesenen Schlafquartieren abgesetzt hatte, war er wortlos verschwunden.
Sie versuchte, sich einzureden, dass seine heftige Reaktion nur auf ebenso intensiven Gefühlen für sie beruhen konnte. Schließlich hatte sie ihn noch nie so wütend gesehen – oder so grimmig. Aber was war, wenn er gar nicht so viel für sie empfand, wie sie hoffte? Was war, wenn ihn eher sein Pflichtgefühl dazu trieb, sie so zu behandeln? Was war, wenn all die Berührungen und Küsse nichts zu bedeuten hatten – jedenfalls nichts Ernstes?
Oder, noch schlimmer, wenn sie seine Gefühle im Keim erstickt hatte, indem sie seinen Rat ausschlug und sich seinen Wünschen widersetzte?
Die Liste wurde immer länger, als es plötzlich an der Tür klopfte.
Ebenso nervös wie hoffnungsvoll öffnete sie die Tür, um dann keuchend einen Satz nach hinten zu machen.
»Entschuldige«, sagte Rawls, der noch mit erhobener Faust dastand und gerade erneut klopfen wollte. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«
»Schon okay.« Faiths Herz schlug schneller, doch dieses Mal nicht aus Angst.
Er verstand ihre Erwiderung als Einladung und trat ein. Während er die Tür hinter sich schloss, wanderte sein Blick über ihren Bademantel und ihm wurde heiß. Dann schaute er sich im Zimmer um. »Wie ich sehe, haben wir denselben Innenarchitekten.«
Sie zwang sich, in den Small Talk einzusteigen. »Immerhin dürfen wir hierbleiben. Ich hatte irgendwie den Eindruck, dass Wolf uns gar nicht mit herbringen sollte.«
»Das stimmt.«
Damit war dieses Thema abgeschlossen und sie schwiegen betreten.
Ach, das kann doch nicht wahr sein!
Faith räusperte sich und beschloss, nicht um den heißen Brei herumzureden. »Bist du immer noch wütend auf mich?«
»Ach, Quatsch.« Er fuhr sich mit einer Hand durch das Haar. »Ich war nie wütend auf dich, Faith, nur besorgt.«
Sie legte den Kopf schief und dachte darüber nach. Zwar bezweifelte sie nicht, dass er sich Sorgen um sie machte, aber er war auch zornig gewesen.
»Das entspricht nicht ganz der Wahrheit«, korrigierte sie ihn.
Er musterte sie, und seine Züge wurden sanfter. Dann strich er ihr mit einer Hand über die rechte Wange. »Okay, ich war wütend, aber nicht auf dich.«
Sie erschauderte unter seiner Berührung. »Auf wen dann?«
»Auf Wolf. Auf Mac. Auf sie alle. Sie benutzen dich nur.« Wieder streichelte er ihre Wange und ließ die Finger dann nach unten wandern, um sie unter ihr Kinn zu legen und es anzuheben. »Ich möchte nicht, dass du in Gefahr gerätst.«
Sie erschauderte noch heftiger, und ihre Haut schien unter seinen Fingern zu brennen, während sie ein warmes Gefühl im Bauch bekam. Sein Blick war heiß. Verlangend. Sie hatte noch nicht viele Beziehungen gehabt, und die letzte war schon eine Ewigkeit her, aber diesen Blick erkannte sie – und sie reagierte auf einer animalischen Ebene darauf. Ohne darüber nachzudenken, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und schlang ihm die Arme um den Hals.
Augenblicklich umarmte er sie und zog sie fest an sich. Seine Lippen fanden die ihren, und er küsste sie tief und leidenschaftlich. Dann schien er sich jedoch zu besinnen und wurde zärtlicher, bis er ihr noch einen ganz sanften Kuss gab und sich von ihr lösen wollte.
Aber sie wollte gar nicht, dass er aufhörte. Irgendwie hatte sie unbewusst nur auf diesen Augenblick gewartet, seitdem sie sich in der Küche geküsst hatten … Sie hatte sich darauf gefreut … sich mehr ersehnt.
Und so küsste sie ihn noch einmal und knabberte, angetrieben von einem tiefen, unerwarteten Drang, an seiner Unterlippe.
Er zuckte zusammen, legte ihr die Hände auf die Pobacken und rieb sich an ihr, wie sie es noch nie erlebt hatte. Ihre Knie gaben nach. Sie konnte nicht mehr klar denken. Ihr wurde mit einem Mal ganz heiß.
Himmel, fühlte sich das gut an.
Er drehte den Spieß um und knabberte sanft an ihrer Unterlippe. Als er daran saugte, spürte sie auf einmal ein Ziehen im Bauch und wurde feucht.
Um dieses plötzliche Kribbeln zwischen ihren Beinen zu lindern, rieb sie sich an der Wölbung, die er gegen ihren Bauch presste. Rawls stöhnte auf und bekam eine noch beachtlichere Erektion. Schwer atmend löste er die Lippen von ihren und drückte sie auf ihren Hals.
»Baby«, hauchte er und saugte an ihrer Haut, bis sie sich wand. »Wir sollten entweder auf der Stelle damit aufhören oder uns ausziehen und in dein Bett gehen.«
Sie war für Letzteres.
Um ihm ihren Enthusiasmus zu demonstrieren, griff sie nach dem Saum seines T-Shirts und wollte es ihm über den Kopf ziehen. Doch dann lenkte sie seine warme, glatte Haut über den harten Muskeln ab, und sie beschloss, sich lieber einer langsamen Erkundung zu widmen.
Wieder stöhnte er auf, drückte sich gegen ihre Hand und zerrte sich das T-Shirt herunter. Sie starrte seine muskulöse Brust fasziniert an und ließ den Blick über den schmalen Streifen goldener Haare wandern, der über seine Bauchmuskeln verlief und unter dem Saum seiner Jeans verschwand. Mit einem Mal beugte sie sich vor und drückte den Mund auf die Stelle über seinem Herzen. Seine Haut schmeckte leicht salzig und rauchig, aber auch so gut, dass sie sich daran gewöhnen könnte.
Er zuckte bei jeder ihrer Berührungen und noch viel heftiger, als sie die Lippen auf seine Haut presste. Sie lächelte und ließ den Mund langsam weiter nach unten wandern, um seinen Bauch mit den Lippen, den Zähnen und der Zunge zu erkunden.
Als sie vor ihm kniete, legte sie die Arme um seine kräftigen Oberschenkel, und nun trennten sie nur noch der Hosenknopf und der Reißverschluss von weiteren Entdeckungen.
Sie löste die Arme und wollte seine Hose öffnen, aber er stieß einen Fluch aus, schob die Arme unter sie und hob sie hoch.
Seine Miene wirkte hart, als er auf sie hinunterblickte, seine Pupillen waren erweitert, seine Unterlippe sah geschwollen aus, und seine Wangen waren leicht gerötet.
»Das ist deine letzte Chance, es dir noch mal anders zu überlegen, Süße«, warnte er sie schwer atmend.
Wieso in aller Welt sollte sie das tun? Sie wollte ihn, begehrte ihn mehr, als sie je einen anderen Mann begehrt hatte. Er sollte der Mann sein, der ihre letzte Nacht auf Erden mit ihr verbrachte, falls sie morgen wirklich den Tod fand.
»Ich würde vorschlagen, dass wir aufs Bett umziehen.« Ihre Stimme klang so schwer und belegt, dass sie sie selbst kaum wiedererkannte.
Das musste sie ihm nicht zweimal sagen. Er trug sie zu dem breiten Bett, das den Großteil des Raums einnahm. Nachdem er sie auf das Fußende gesetzt hatte, löste er den Gürtel ihres Bademantels.
Ganz langsam und fast schon ehrfürchtig schob er den Stoff zur Seite und von ihren Schultern, sodass sie nackt vor ihm saß. Während er sie bewunderte, wurden ihre Brustwarzen vor Erregung ganz hart, ihre Brüste spannten sich an und sie konnte es kaum erwarten, von ihm berührt zu werden.
Doch anstatt sie aufs Bett zu drücken, ging er vor ihr auf die Knie und streichelte ihre Beine von den Füßen bis zu den Oberschenkeln. Seine Handflächen waren rau, sodass die Berührung die vielfältigsten Gefühle in ihr wachrief. Er drückte ihre Beine weit genug auseinander, dass er dazwischen knien konnte, und machte sich daran, ihren Bauch mit den Lippen zu liebkosen.
Sie saß wie benommen da und verlor sich in der himmlischen Wonne, seine Lippen und seine Zähne zu spüren, während er ihren Körper erkundete. Er küsste ganz sanft die alten silbrigen Narben auf ihrer Brust und war dabei so zärtlich, dass sie seinen Mund kaum spürte, bis er auf einmal den Kopf drehte und ihre rechte Brustwarze in den Mund nahm. Als sie diese Wärme und Feuchtigkeit spürte, drückte sie den Rücken durch, legte ihm die Arme um den Hals und streichelte seinen nackten Rücken, wobei sie das Gefühl genoss, das Spiel seiner Muskeln unter der Haut zu ertasten. Er fühlte sich so gut an, wie er auf ihr lag, so fest, hart und durch und durch männlich.
Aber sie musste unbedingt wissen, wie er sich in ihr anfühlte.
Daher ließ sie die Hände an seinem Rücken weiter nach unten wandern und schob sie unter den Saum seiner Jeans, um seinen muskulösen Hintern zu berühren. Als er das Gewicht verlagerte, um es ihr leichter zu machen, lächelte sie und beschloss, ihm zuerst einmal die Hose auszuziehen.
Er stöhnte an ihrer Brust, als er ihre Hände am Reißverschluss spürte, und sie öffnete schnell seine Hose und schob sie zusammen mit den Boxershorts herunter. Sein Penis war fest und glatt, und er schien in ihre Hand zu schnellen. Sie streichelte ihn von der Peniswurzel bis zur Eichel, und Rawls stöhnte laut und animalisch. Er genoss ihre Berührung derart, dass er von ihrer Brust abließ, die Stirn gegen ihre Brust presste und die Hüften im Rhythmus ihrer Hand bewegte.
Aber schon bald erregten seine Hoden ihre Aufmerksamkeit, und Faith beschloss, sie einer genaueren Erkundung zu unterziehen.
Sie stellte amüsiert fest, dass er es nicht lange ertragen konnte, wenn sie die warmen, weichen Testikel umfasste. Rawls stöhnte laut auf, packte ihre Beine, zog sie sich über die Hüften, nahm seinen Penis und drückte ihn gegen ihre Scheide.
Er sah ihr in die Augen, als er in sie eindrang, und das Blau erinnerte sie an den Laser aus ihrem Labor. »Großer Gott, du bringst mich noch um den Verstand.«
Sie lächelte, und ihr wurde ganz warm in der Brust. Ein schöneres Kompliment hätte er ihr nicht machen können.
Faith holte tief Luft, schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Gefühl, wie er langsam in sie eindrang, sie heiß und schwer ausfüllte … auf die fast schon schmerzhafte Reibung … Sie drehte sich ein wenig und versuchte, das anfängliche schöne Gefühl nicht zu verlieren, aber der Schmerz wurde immer intensiver.
Er schien gespürt zu haben, dass etwas nicht stimmte, da er verharrte und den Kopf hob.
»Bleib ganz locker, Süße«, flüsterte er heiser. Er zog seinen Penis ein Stück heraus und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Wie lange ist es her, dass du …«
Oh Gott, er hatte gemerkt, dass er ihr wehtat, und wollte nicht weitermachen. Dabei war sie davon überzeugt, dass der Schmerz nachlassen würde, sobald sich ihr Körper erst einmal an seinen gewöhnt hatte. So war es früher auch immer gewesen. Am besten brachte sie es schnell hinter sich und konnte zum schönen Teil übergehen. Und so legte sie die Beine enger um seine Hüften und bog sich ihm entgegen, um mehr von ihm in sich aufzunehmen.
Doch dadurch tat es nur noch mehr weh – schlimmer, als sie es je erlebt hatte.
»Ganz ruhig«, sagte Rawls gepresst, aber die Küsse, die er ihr auf den Mund und die Wangen drückte, waren sanft und beruhigend. »Ich will dir nicht wehtun, Baby. Entspann dich.«
Erst da wurde ihr klar, dass es sich bei der Feuchtigkeit auf ihren Wangen um Tränen handelte.
»Es geht mir gut.« Doch diese Worte waren von einem leichten Schluchzen begleitet, da sein Penis in ihr zu brennen schien wie geschmolzener Stahl.
»So ein Blödsinn.« Er knurrte beinahe, gab ihr aber noch einen zärtlichen Kuss. »Darum hast du auch geschrien.«
»Hab ich das?«
»Ja, das hast du.« Sein letzter Kuss wurde schon gieriger und leidenschaftlicher, aber er löste sich von ihr und drückte ihr noch einen Kuss auf die Stirn. »Halt einfach still. Es wird gleich besser. Lieg ganz ruhig.«
Das klang nach einem guten Plan. Sie lehnte sich zurück und versuchte, sich zu entspannen. Himmel, sie war ja völlig verkrampft. Ganz langsam ließ der Schmerz nach.
Nach einem Augenblick seufzte sie und schenkte ihm ein Lächeln. »Du hattest recht. Jetzt tut es schon nicht mehr so weh.«
»Gut.« Er stützte sich ab und sah ihr ins Gesicht, und ihre Miene schien ihn zu beruhigen. »Verrätst du mir jetzt, was das sollte, verdammte Scheiße?«
Oje … So heftig hatte er in ihrer Gegenwart nur selten geflucht. Das war kein gutes Zeichen, und sie wusste nicht, wie er auf ihre Erklärung reagieren würde. Sie schluckte schwer.
»Du hast aufgehört und …«
»Ich habe nicht aufgehört«, fiel er ihr ins Wort, und seine Stimme klang weniger grimmig, sondern eher verzweifelt. »Ich bin nur langsamer geworden. Ich dachte, ich lasse es in Ruhe angehen, damit du auch bereit bist und ich dir nicht wehtue.«
Ihr fiel die Kinnlade herunter.
»Oh«, bekam sie gerade so heraus.
»Ja, oh.« Er seufzte und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Bist du jetzt bereit dafür, mich das mit dem Penis regeln zu lassen?«
Bei seinen Worten musste sie lachen.
Er erstickte ihr Lachen mit einem Kuss, löste sich von ihr und flüsterte: »Bleib ganz still liegen und lass mich nur machen.«
Sie hätte beinahe salutiert und gefragt, ob das ein Befehl war, aber er legte ihr eine Hand auf die linke Brust, um die Brustwarze zu streicheln und zwischen den Fingern zu reiben. Das tat nicht etwa weh, sondern erzeugte einen lustvollen Schauder, der durch ihren ganzen Körper lief. Er schob die andere Hand zwischen ihre Beine und streichelte sie sanft. Während er gleichzeitig ihre Brustwarze liebkoste, ihre Klitoris rieb und sie innig küsste, entfachte er dieses Feuer nach und nach wieder in ihr. Nach einiger Zeit war sie sich nicht mehr sicher, ob der Schmerz verschwunden oder schlichtweg unwichtig geworden war. Sie bewegte das Becken, wann immer er an ihrer Unterlippe saugte.
Er rückte ein Stück von ihr ab und sah ihr in die Augen. »Alles okay?«
Seine Stimme klang kehlig, aber immerhin konnte er noch Worte bilden. Sie hatte diese Fähigkeiten anscheinend verloren und war gerade noch zu einem benommenen Nicken fähig.
Sein Lächeln sah sehr zufrieden aus.
Während er ihr weiter ins Gesicht sah, zog er seinen Penis ein Stück aus ihr heraus. Sie stöhnte protestierend auf und legte die Arme und Beine um ihn.
»Nicht bewegen«, ermahnte er sie, aber seine Stimme war schon heiserer. Ganz langsam drang er wieder in sie ein.
Sie konnte seinem Befehl unmöglich Folge leisten, nicht, wenn jede Zelle ihres Körpers verlangte, dass sie sich an seinen Rhythmus anpasste. Daher bog sie sich seinem nächsten Stoß entgegen, und jedem weiteren auch, bis sie sich im Einklang bewegten.
Irgendwie bewirkte der Anblick seiner muskulösen Schultern, seines kräftigen Halses und seiner blicklosen Augen zusammen mit seinen heftigen Stößen, dass ihre Lust eine völlig neue Dimension erreichte.
Das Kribbeln wurde immer heftiger und intensiver, bis sie kam.
Er stöhnte gleichzeitig mit ihr auf.
Erst nach einer Weile schienen sie eng umklammert zurück zur Erde zu schweben.
[image: ]
Rawls kam nach und nach wieder zu sich und fühlte sich großartig, wie er ausgestreckt auf dem weichen Bett lag. Als sich unter ihm etwas bewegte, zuckte er jedoch zusammen – doch dann fiel ihm alles wieder ein.
Faith … Ach, verdammt, er zerquetschte sie ja förmlich.
Sofort legte er die Arme um sie und drehte sich mit ihr auf die Seite, um sie dann an sich zu drücken. Das war perfekt.
Während sein Körper und sein Verstand sich erholten, hatte er schon wieder das starke Bedürfnis, Faith zu berühren, die Intimität zwischen ihnen zu vertiefen – was eigentlich albern war, da sie nackt eng aneinandergepresst dalagen und es fast nicht mehr intimer zwischen ihnen werden konnte.
Nur wenige Minuten zuvor waren sie noch miteinander vereint gewesen, und er lächelte, als er daran dachte, und empfand eine tiefe Zufriedenheit.
Es war schon sehr lange her, dass sie das letzte Mal mit einem Mann geschlafen hatte, und aus irgendeinem Grund war er darüber sehr froh. Allein der Gedanke, dass ein anderer Mann sie berühren könnte, entfachte in ihm den Wunsch, den Mistkerl eine Treppe hinunterzuwerfen – nachdem er ihm die Arme und Beine gebrochen hatte, damit er sie nie wieder anfassen konnte.
Seufzend streichelte er ihr den Rücken und konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals so gut gefühlt zu haben. Früher war es ihm völlig egal gewesen, wie viele Liebhaber eine Frau vor ihm gehabt hatte oder wie viele sie haben würde, nachdem sich ihre Wege wieder getrennt hatten. Dieser Besitzanspruch war neu und völlig unerwartet.
Ihre Haut fühlte sich kühl an, da ihr Schweiß langsam trocknete. Er griff nach der Decke und zog sie über ihren schmalen Körper.
Zwar war ihm zuvor schon aufgefallen, wie dünn sie war, aber sein Verlangen nach ihr hatte ihn über die Realität hinwegsehen lassen. Jetzt jedoch bemerkte er, wie ihr Rückgrat hervorstand, da er jeden einzelnen Wirbel spüren konnte. Ihre Schulterblätter und Schlüsselbeine traten so weit hervor, dass man schon Angst bekam, sie könnten die Haut durchbohren. Diese Frau musste dringend mehr essen – viel mehr.
Er würde schon dafür sorgen, dass sie ein bisschen mehr Speck auf die Rippen bekam.
Während er sie weiter streichelte, wurden seine Sorge, seine Anspannung und auch so etwas wie Angst immer größer und ballten sich unheilvoll in seiner Brust zusammen. Wie konnte jemand tatsächlich auf die Idee kommen, sie würde diese verdammte Rettungsmission überleben?
Erst als sie den Kopf von seiner Brust hob, merkte er, dass sie auch wach war.
»Was ist los?«, fragte sie, stützte das Kinn auf die Hände und sah ihm ruhig in die Augen.
Wahrscheinlich hatte er unwillkürlich die Muskeln verkrampft, was sie gespürt hatte. Er hob eine Hand, schob die Finger in ihr Haar und löste ihre zerzausten dichten Strähnen.
»Du hast wunderschönes Haar«, sagte er und fuhr noch einmal hindurch, bevor er die Hand herauszog und mit einem Finger über die Sommersprossen auf ihren Wangen strich. Schon sehr bald würde er jede einzelne Sommersprosse auf ihrem Körper küssen. »Und himmlische Sommersprossen«, fügte er hinzu. Er hob den Kopf und drückte ihr nacheinander einen Kuss auf jedes Augenlid. »Und erst deine Augen. Du weißt ja gar nicht, wie schön du bist.«
Doch sie reagierte nicht und sah ihn weiterhin ernst an. »Was ist los?«
Sein Brustkorb zog sich zusammen, als er ihren Blick erwiderte. Sie glaubte ihm nicht. Na, dann würde er sich eben zum Ziel setzen, sie davon zu überzeugen. Aber dafür brauchte er Zeit. Ein ganzes Leben lang. Ab jetzt.
»Bitte komm nicht mit auf die Rettungsmission.« Die Worte kamen ihm einfach so über die Lippen und hingen dann in der Luft.
»Ich muss aber. Begreifst du es denn nicht? Ich habe nicht übertrieben, als ich beschrieben habe, was mit dieser Technologie möglich ist, Rawls.« Sie schien zu zögern und seufzte dann. »Ich habe es eher heruntergespielt. Es gibt keine Möglichkeit, sich vor dem zu schützen, was jemand tun kann, der unter dem Einfluss der Maschine steht. Du, Cosky, Mac, Zane, Wolf und sein Team – ihr könntet alle getötet werden.«
Sein Magen zog sich zusammen, und er wollte lieber nicht über diese Möglichkeit nachdenken. »Es ist sehr unwahrscheinlich, dass dein Team den Prototyp schon nachgebaut hat.«
Sie schüttelte den Kopf, und ihr seidiges Haar kitzelte ihn an der Brust. »Es könnte sich als fataler Fehler erweisen, sich darauf zu verlassen.«
»Faith …« Er hatte einen dicken Kloß in der Kehle und bekam die restlichen Worte einfach nicht heraus.
Nun streichelte sie seine Wange. »Ich muss es tun«, beharrte sie. »Wenn die Maschine funktioniert, werdet ihr mich brauchen.« Sie beugte sich vor und gab ihm einen zärtlichen Kuss. »Außerdem wirst du doch an meiner Seite sein und auf mich aufpassen, oder?«
Er zuckte zusammen, als er auf einmal an Sarahs starre, leblose Augen denken musste. »Es wäre besser, wenn du nicht auf mich zählen würdest.«
Sie runzelte die Stirn und sah ihn irritiert an, zuckte dann jedoch mit den Achseln. »Du hast mir schon zweimal das Leben gerettet, und das spricht doch für sich.«
»Meine Schwester würde dir da widersprechen.« Er hatte das Geständnis ausgesprochen, bevor er überhaupt wusste, was er da sagte.
»Warum?« Ihre Stimme klang neutral, aber sie drückte ihm eine warme, beruhigende Hand auf die Brust.
»Weil sie meinetwegen gestorben ist. Ich konnte sie nicht beschützen.«
Möglicherweise hatte sie bereits mit so etwas gerechnet, da sie nicht überrascht aussah und sich auch nicht zurückzog. Sie ließ die Hand auf seiner Brust liegen, und ihre Stimme blieb entspannt. »Wann ist das passiert?«
Ihre ausbleibende Reaktion erleichterte es ihm irgendwie, darüber zu sprechen. »Kurz vor meinem letzten Assistenzjahr. Sarah hatte gerade das Medizinstudium begonnen, und ich wusste, was sie erwartet, daher habe ich sie mit auf die Jacht meines Freundes Carl genommen.«
»Was ist passiert?«, hakte sie nach, und ihre Stimme blieb so unglaublich sanft, dabei musste sie sich doch denken können, was gleich kommen würde.
»Das Boot wurde von Piraten gekapert. Sie haben uns als Geiseln genommen. Carl und mich haben sie in Ruhe gelassen.« Abgesehen von der ständigen Prügel und der mentalen Folter, mit ansehen zu müssen, was mit den Mädchen geschah, ohne es verhindern zu können. »Aber sie … sie haben … Sarah und Bitsy, Carls Freundin, immer wieder vergewaltigt.« Er sah das bleiche, erstarrte Gesicht seiner Schwester und ihren zusammengekrümmten Körper deutlich vor sich und glaubte schon, erneut das Blut in ihrem Haar riechen zu können. »Und ich konnte es nicht verhindern.« Er hörte selbst, wie hohl seine Stimme klang.
»Oh, Rawls …«
Ihre Zärtlichkeit war für ihn kaum zu ertragen.
»Haben sie euch freigelassen, nachdem das Lösegeld bezahlt worden war?« Sie stellte die Frage ganz sachlich, und er entspannte sich ein wenig.
»Nein, natürlich nicht, so ehrenwert waren diese Schweine nicht.« Er verzog das Gesicht. »Sie hatten bestimmt vor, uns umzubringen. Aber Carls Bruder war bei der Navy und hatte Kontakte. HQ2 hat ST4 losgeschickt, um das Schiff zu befreien und die Überlebenden zu retten. Diese Mistkerle wussten gar nicht, wie ihnen geschah.« Eine Sekunde lang hörte er wieder die Schüsse und Schreie.
»Und deine Schwester?«, fragte sie zögerlich.
»Sie ist einige Stunden, bevor ST4 die Jacht zurückerobert hat, gestorben.«
»Und du machst dir seitdem Vorwürfe.« Ihre Stimme klang nicht etwa verständnisvoll, sondern eher … verzweifelt?
Was in aller Welt …?
Er sah sie stirnrunzelnd an. Ja, das war Verzweiflung, und sie versuchte auch gar nicht, sie zu verbergen. Mit einem Mal trat die Vergangenheit in den Hintergrund.
»Dann erzähl mir doch mal, wie viele Piraten euch gefangen gehalten haben, Lieutenant Rawlings«, verlangte sie zu erfahren.
»Ach, was weiß denn ich, vielleicht zwei Dutzend oder …«
»Zwei Dutzend, und du denkst, du hättest deine Schwester ganz allein verteidigen und sie alle besiegen können. Wie alt warst du damals doch gleich?« Er konnte ihr ansehen, dass sie nachrechnete. »Vierundzwanzig? Fünfundzwanzig?«
»Vierundzwanzig«, fauchte er. »Aber du weißt …«
»Ich weiß, dass du überhaupt keinen Grund hast, dir Vorwürfe zu machen«, fiel sie ihm ins Wort.
Was zum Teufel?!
Er setzte sich ruckartig auf, und da sie auf ihm saß, musste sie es auch tun, und so saßen sie dann Brust an Brust, Nase an Nase, Auge an Auge.
»Das ist es doch, was du mir sagen willst, oder nicht?«, fragte sie und war nicht bereit, auch nur ansatzweise nachzugeben. »Dass du selbst als untrainierter Vierundzwanzigjähriger ohne militärische Ausbildung vierundzwanzig schwer bewaffnete Piraten hättest ausschalten müssen. Wer bist du doch gleich? Superman?«
»Natürlich hätte ich nicht …« Er stockte und merkte, dass sie ihn in eine Falle gelockt hatte.
»Ganz genau«, meinte sie, und ihre Stimme wurde wieder sanfter. »Du hättest überhaupt nichts tun können. Da standen vierundzwanzig Bewaffnete zwischen deiner Schwester und dir. Manchmal muss man eben akzeptieren, dass man machtlos ist.«
»Großer Gott.« Er ließ sich wieder aufs Bett fallen und zog sie mit sich. »Das war ja wirklich hinterhältig.«
Zu seiner Überraschung konnte er spüren, wie sich etwas tief in seinem Inneren löste und der uralte Schmerz ein wenig nachließ.
»Ach, mir war einfach klar, dass ich mit logischen Argumenten nicht weiterkommen würde.« Das Schweigen, das sich zwischen ihnen ausbreitete, war eher angenehmer Natur. »Das mit deiner Schwester tut mir leid«, murmelte sie nach einer Weile.
»Mir auch.« Er zwang sich, die Worte auszusprechen, und gab Faith einen Kuss auf die Stirn. »Ebenso das mit Marcy und …« – wie hießen sie doch gleich? – »Bekka und Julio.«
»Ja.« Ihre Stimme klang erstickt. Sie räusperte sich und warf ihm einen verschlagenen Blick zu. »Wann wirst du deinen Kameraden verraten, dass diese ganze Rettungsmission auf Informationen basiert, die du von einem Geist bekommen hast?«
Er wollte erst »nie« antworten, aber sie kannte ihn schon viel zu gut. »Morgen früh reicht völlig aus.«
Sie mussten die Umstände dieser Mission kennen, für die sie sich freiwillig gemeldet hatten. Wenn sie danach aussteigen wollten, dann war das eben so. Aber er hatte genug davon, zu lügen oder die Wahrheit zu verschweigen.
Faith streckte sich und hatte erneut einen schelmischen Blick aufgesetzt. »Zu schade, dass Kait nicht auf der Jacht oder in meinem Labor gewesen ist.«
Die lässige Art, mit der sie das sagte, täuschte ihn nicht. Er legte den Kopf schief und beäugte sie.
»Kait hätte sie mit ihrer unglaublichen Gabe heilen können, so wie sie dich geheilt hat … oder mich.« Sie hielt kurz inne und sah ihn ruhig an. »Stell dir nur vor, wie praktisch eine solche Gabe bei euren Missionen wäre.«
Seine Miene verfinsterte sich, als er merkte, worauf sie hinauswollte. »Cosky würde nie zulassen, dass uns Kait auf diese Rettungsmission begleitet.«
Sie grinste ihn amüsiert an. »Glaubst du wirklich, Cosky könnte sie davon abhalten, wenn die Möglichkeit bestünde, dass ihre Gabe benötigt werden könnte? Außerdem hat dein Team bei dieser Sache nichts zu melden, und ich könnte mir vorstellen, dass Wolf sie gern dabeihaben würde.«
Er zog ihr geistesabwesend die Decke über den Rücken. Sie hatte natürlich recht, aber selbst wenn Kait mit ihm Team war, war die Gefahr, in der Faith schwebte, nicht gebannt, höchstens verringert.
»Wenn Cosky verletzt wird und Kait nicht bei der Heilung unterstützen kann, ist ihre Fähigkeit nicht mehr ganz so wirkungsvoll. Daher können wir uns nicht auf sie verlassen«, argumentierte er.
»Das stimmt.« Faith drückte ihm einen Kuss auf die Schulter, und Rawls’ Penis wurde schon wieder steif. »Aber erinnerst du dich daran, dass Dr. Kelly heute Morgen noch zwei weitere Heiler erwähnt hat? Dann scheint ihr Talent bei den Arapaho gar nicht so ungewöhnlich zu sein.«
»Möglicherweise«, gab Rawls zu und schob eine Hand unter die Decke, damit er Faith weiterstreicheln konnte. »Aber nach allem, was der Arzt gesagt hat, sind die anderen beiden bei Weitem nicht so stark wie Kait.«
»Sie ist auf jeden Fall etwas Besonderes.« Sie atmete immer schneller, als seine Hand in gefährliche Bereiche vordrang. »Aber es wäre interessant zu sehen, was passiert, wenn sie … äh …«
Sie erschauderte und schien kein Interesse mehr daran zu haben, das Gespräch fortzusetzen. Das war ihm nur recht, da er auch etwas anderes im Sinn hatte.
»Wie wäre es mit Runde zwei?«, flüsterte er ihr ins Ohr, doch dann lenkte ihn ihre Ohrmuschel ab und er umkreiste sie mit der Zunge.
Er erschauderte, als er ihren Geschmack kostete; salzig und süß drang er in seine Sinne ein und berauschte ihn wie eine Droge.
»Auf jeden Fall«, erwiderte sie heiser, umfasste mit ihrer weichen Hand seinen Penis und drückte ihn. »Wie ich sehe, bist du schon bereit.«
Er stöhnte leise und zog sie auf das Bett, um sie zu küssen.
Dann legte er die Arme um sie und drückte sie an seine Brust, wo er ihr starkes, stetig schlagendes Herz an seinem spüren konnte.
Genau dort, wo es hingehörte.



KAPITEL 19
Eric Manheim blieb vor den deckenhohen Fenstern stehen und starrte geistesabwesend auf den smaragdgrünen Central Park hinab, der sich unter ihm erstreckte. »Was soll das heißen, das Signal ist verschwunden?«
»Dass wir es nicht mehr empfangen. In der einen Sekunde war es noch da, genau wie in den letzten Wochen, und eine Sekunde später war es auf einmal weg«, erwiderte James Links heisere Stimme in Erics Handy.
Er wandte sich lieber vom Fenster ab, da er Sorge hatte, vor lauter Wut die Scheibe einzuschlagen, und blieb vor seinem breiten Schreibtisch stehen, von dem man den Blick auf die Fenster hatte.
Mit diesem Schreibtisch hatte Esme ihn an seinem sechsunddreißigsten Geburtstag überrascht. Es war eine maßgefertigte Handarbeit aus exotischen Hölzern, wobei jede Holzart ein Element ihrer Liebe und ihres gemeinsamen Lebens symbolisierte, und er schätzte den Schreibtisch mehr wegen seines sentimentalen Werts, als aufgrund der Tatsache, dass er eine halbe Million Dollar gekostet hatte.
Allerdings kam es in letzter Zeit selten vor, dass er die schöne Machart und die darin verborgene Symbolik als beruhigend empfand.
Heute war auch einer dieser Tage.
»Sind sie möglicherweise tot? Sie haben gesagt, das Signal würde abbrechen, sobald die Zellstruktur versagt.« Was eine elegante Umschreibung für das Ableben der beiden Jungen war.
»Das ist höchst unwahrscheinlich.« Link atmete immer schwerer. »Hätten sich die Zellen zersetzt, wäre das Signal mit der Zeit immer schwächer geworden. Es wäre nicht einfach verschwunden. Hierfür muss es einen anderen Grund geben.«
»Und welchen?« Eric ging hinter seinen Schreibtisch und versuchte, sich zusammenzureißen.
»Wenn ich raten müsste …«
»Sie müssen.« Während er sein Handy umklammerte, konnte Eric nicht mehr an sich halten und knurrte leise. Sein Gesprächspartner schwieg einige Sekunden lang.
»Dann … würde … ich … sagen … dass … das Signal blockiert wird.« Die letzten vier Worte sprudelten nur so aus ihm heraus.
»Wie ist das möglich? Sie haben mir versichert, dass sich die Komponente nicht wieder entfernen lässt. Dass das Signal überall auf der Welt aufspürbar wäre, und zwar unter jeglichen Bedingungen.« Eric hätte am liebsten laut geschrien.
Er zog sich seinen Ares-Xten-Stuhl heran, auch eines von Esmes Geschenken. Dieses hatte er jedoch aus keinem besonderen Grund erhalten, abgesehen davon, dass der Stuhl – der von Pininfarina, einem der Ferrari-Designer, entworfen worden war – als einer der bequemsten Stühle der Welt galt.
Link räusperte sich. »Das haben unsere Tests auch ergeben. Allerdings konnten wir nicht jeden Einzelfall überprüfen. Wahrscheinlich sind die Jungen an einem Ort eingetroffen, an dem das Signal irgendwie blockiert wird.«
Eric ließ sich langsam auf den Stuhl sinken und entspannte sich, als das Technogel sich an seine Konturen anpasste. Wenn Link recht hatte, dann würde das Signal wieder zu empfangen sein, sobald die Kinder den Ort verließen, an dem sie sich momentan aufhielten. Da Link sie bis zu dem Augenblick, als das Signal verschwunden war, verfolgt hatte, musste er doch ungefähr abschätzen können, wo sie sich aufhielten.
»Wo ist das Signal verschwunden?«, erkundigte er sich. Als er das letzte Mal nachgesehen hatte, befand es sich in der Nähe der Grenze von Alaska.
»Nahe Mount McKinley.«
McKinley? Eine kurze Googlesuche ergab, dass sich der Berg knapp zweieinhalbtausend Kilometer von Seattle entfernt befand. Das musste wiederum bedeuten, dass sich das Flugzeug mit den SEALs und ihren Schützlingen ungefähr mit vierhundertachtzig Kilometern pro Stunde fortbewegte. Eine weitere schnelle Nachforschung ergab, dass normale Militärhubschrauber gerade mal die Hälfte schafften.
»Mit wem arbeiten die nur zusammen?«, murmelte er eher an sich selbst gewandt. »Diesen Hubschrauber haben sie ganz bestimmt nicht aus Coronado bekommen.«
»Vielleicht war es ja ein Flugzeug. Ein Privatjet kann fast eintausend Kilometer pro Stunde erreichen.«
Eric schüttelte den Kopf. Sein Team hatte gemeldet, dass der Jayhawk von einem Hubschrauber ausgeschaltet worden war – der zweite Heli, den er jetzt schon an diese Mistkerle verlor. Zu schade, dass sein rückgratloser, inkompetenter Teamanführer keine Beschreibung mehr durchgegeben hatte, bevor er ums Leben gekommen war.
Er schnitt eine Grimasse. »Wenn das Signal irgendwie blockiert wird, dann sollte es doch wieder empfangbar sein, sobald sie sich in Bewegung setzen, oder?«
Kurz herrschte Schweigen in der Leitung, dann räusperte sich Link. »Vorausgesetzt, sie sind nicht an ihrem Ziel angekommen oder wurden in ein anderes Fahrzeug gesetzt, das das Signal abblockt. Dann könnten sie überall sein.«
Verdammt noch mal! Eric rieb sich die Augen, hinter denen ein dumpfer Schmerz eingesetzt hatte. Er brauchte ein weiteres Team. Jemanden, den er nach Alaska schicken konnte, damit er sich dort umhörte, aber nach dem Debakel in den Cascade Mountains gingen ihm die Optionen aus. Beinahe hätte er Link gefragt, ob der jemanden passenden an der Hand hatte, sah dann aber im letzten Moment davon ab.
Es war davon auszugehen, dass jeder Person, die Link empfahl, der soziopathische, kaltblütige Killerinstinkt fehlte, der für diesen Job erforderlich war. Wenn man einen Attentäter anheuern wollte, fragte man am besten einen Killer um Rat.
»Sagen Sie mir sofort Bescheid, wenn Sie das Signal wieder empfangen.« Er wartete nicht auf eine Bestätigung, sondern legte auf und rief David Coulson an.
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»Und, was denkt ihr?«, fragte Mac und schaute zwischen seinen beiden Männern hin und her. Immerhin waren sie Rawlings’ beste Freunde und wohnten seit Jahren zusammen. Wenn jemand wusste, wie es um den Kerl bestellt war, dann sie.
»Wenigstens wissen wir jetzt, was mit ihm los ist«, meinte Cosky, hob das Whiskeyglas an die Lippen und trank einen großen Schluck.
Zane wackelte mit den Schultern, was möglicherweise ein Zugeständnis war, als es laut an der Tür klopfte.
Mac schob erst die Flasche Jack Daniels und dann seinen Stuhl zurück und stand auf. Nachdem er die grimmigen Gesichter am Tisch kurz gemustert hatte, ging er zur Tür.
Da Rawls derjenige gewesen war, der dieses Treffen anberaumt hatte, war es kein Wunder, dass er geklopft hatte. Mac ließ ihn herein.
»Möchtest du was trinken?«, erkundigte sich Mac und folgte Rawls zurück zum Tisch. Er hob die Flasche hoch, und nachdem Rawls dankend abgelehnt hatte, füllte er drei der vier leeren Gläser auf dem Resopaltisch wieder auf.
»Ich habe ein paar Informationen, die ihr kennen solltet«, sagte Rawls und kam sofort zur Sache.
Mac versteifte sich und hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Wir können nicht davon ausgehen, dass niemand mithört.«
Vielmehr war es sehr wahrscheinlich, dass diese Quartiere verwanzt waren. Andererseits bestand auch sonst überall die Gefahr, dass sie abgehört wurden.
Rawls’ angespanntes Grinsen sah eher wie eine Grimasse aus. Er verlagerte das Gewicht und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Wolf und seine Leute wissen über das, was ich euch sagen will, längst Bescheid.«
Cosky und Zane warfen ihm erwartungsvolle Blicke zu.
»Okay«, meinte Mac und wartete.
»Die Informationen der gestrigen Strategiesitzung stammen von Pachico.«
Ein verblüfftes Schweigen machte sich breit und schien sogar jedes Rascheln von Kleidung und jede Bewegung einzudämmen.
»Pachico«, wiederholte Cosky schließlich mit ausdrucksloser Stimme. »Der Tote, der sich als Cop ausgegeben hat?«
Wobei die Betonung auf »der Tote« lag.
»Genau der«, bestätigte Rawls.
Mac beschloss, seinem ersten Impuls, seine Fassungslosigkeit hinauszuschreien, nicht nachzukommen, und leerte sein Glas, um sich dann auf das Brennen in seiner Kehle zu konzentrieren. Er war sich nicht sicher, was er erwartet hatte, aber das ganz bestimmt nicht.
Zwar hatte er in der Höhle erfahren, dass Rawls davon überzeugt war, Geister zu sehen, aber wer hätte gedacht, dass er vorhatte, sie auch noch zu befragen?
»Gehe ich recht in der Annahme, dass Pachico dir das erst nach seinem Tod verraten hat?«, fragte Cosky trocken.
»Über welchen Teil der Informationen reden wir hier?«, schaltete sich Zane ein und beäugte ihn skeptisch.
»Über alles«, gestand Rawls.
»Der Ort, an dem die Wissenschaftler festgehalten werden? Wer sie entführt hat? Wer hinter der ganzen gottverdammten Operation steckt?« Macs Fragen schossen wie Schnellschüsse aus ihm heraus.
Rawls zuckte mit den Achseln. »Ja, ja und ja.«
Erneutes Schweigen.
Schließlich beugte sich Mac vor. »Willst du mir etwa erzählen, dass diese Idioten eine große angelegte Operation planen, die auf Informationen von einem Geist basiert?«
»Genau so ist es«, bestätigte Rawls. »Sie wissen ganz genau, woher die Informationen stammen.«
»Und sie glauben es? Sie sind bereit, sich darauf zu verlassen?« Mac konnte seine Fassungslosigkeit nicht verbergen.
Informationen von einem Geist, Himmel, Arsch und Zwirn! Was denken die sich nur dabei?
»Passt mal auf«, sagte Rawls und sah ihnen nacheinander in die Augen. »Ich weiß, dass ihr mir nicht glaubt. Das geht in Ordnung. Aber ich fand, ihr solltet Bescheid wissen, bevor ihr an dieser Mission teilnehmt.«
Nach einer weiteren, mit betretenem Schweigen erfüllten Pause hob Zane sein Glas. »Ich weiß es zu schätzen.« Er legte den Kopf in den Nacken und schüttete sich den Whiskey in den Rachen, um den Tumbler danach umgekehrt auf den Tisch zu stellen. »Lasst uns doch mal davon ausgehen, dass du die Informationen von Pachico hast … Kannst du ihm auch vertrauen? Zu Lebzeiten war der Kerl nicht besonders kooperativ. Willst du uns etwa erzählen, dass er jetzt redseliger ist?«
Rawls lachte kurz auf. »Das kann man nicht behaupten. Aber er hatte keine andere Wahl.« Er überlegte kurz, ob er das wirklich zugeben sollte. »Wolf und seine Leute kennen sich mit dem Scheiß besser aus als wir. Sie haben eine Zeremonie durchgeführt, durch die Geister gezwungen werden, die Wahrheit zu sagen.«
»Wirklich.« Man konnte Cosky trotz seiner ausdruckslosen Stimme die Skepsis anhören. »Sie haben eine Zeremonie, um Geister zum Reden zu bringen?«
»Ja, und sie können sie auch exorzieren«, fügte Rawls hinzu und fühlte sich immer unwohler.
Mac konnte nicht anders und stieß ein Schnauben aus. »Dann hast du also auch an einem Exorzismus teilgenommen?«
Zum ersten Mal zeichnete sich eine aufrichtige Emotion in Rawls’ Gesicht ab: Er war stinksauer.
»Es ist mir scheißegal, ob ihr mir glaubt oder nicht. Ich fand nur, dass ihr das wissen sollt.« Er drehte auf dem Absatz um und marschierte zur Tür.
»Wirst du sie begleiten?«, fragte Zane mit emotionsloser Stimme, aber besorgter Miene.
Rawls verharrte. »Ja. Sie haben Faith davon überzeugt, dass sie es ohne ihre Hilfe nicht schaffen können.« Man konnte ihm die Frustration anhören. »Ich werde sie im Auge behalten.«
»Dann bin ich dabei«, meinte Zane schlicht.
»Ich auch«, sagte Cosky.
»Ach, was soll’s. Ich kann euch Blödmännern doch nicht den ganzen Spaß überlassen.« Mac zuckte mit den Achseln. »Ich komme mit.«
»Sehr schön«, erwiderte Rawls nach einem Augenblick.
Alle räusperten sich. Mac griff nach der halb leeren Flasche und schenkte die Gläser erneut voll. Dann schob er Rawls mit einem Fuß einen Stuhl hin. »Wie wäre es, wenn du deinen Arsch jetzt endlich auf diesen Stuhl pflanzt? Wir haben noch was anderes zu besprechen als diesen Geisterkram.«
»Wolf meint, dass er bis morgen Bilder des Gebäudes haben müsste. Baupläne. Angestelltenlisten«, sagte Mac geistesabwesend. »Daher werden wir schon bald wissen, ob das der richtige Ort ist.« Er hatte keine Ahnung, woher Wolf diese Informationen bekommen würde, aber er zweifelte nicht daran, dass es möglich war. Shadow Mountain hatte ganz eindeutig hervorragende Beziehungen.
»Dann stammen die Namen Eric Manheim und James Link auch von deinem Geist?«, wollte Mac mit einem Mal wissen.
»Ja.« Rawls griff nach der Whiskeyflasche und schenkte sich einen Fingerbreit ein.
Als er sich zurücklehnte, stieß er Zane mit einem Ellbogen an. Murrend schob der seinen Stuhl ein Stück zur Seite, um ihm Platz zu machen, aber der Tisch war so klein, dass sie trotzdem dicht an dicht saßen.
»Aber Wolf und seine Männer kennen den Namen. Anscheinend hatten sie schon mal mit dieser Neuen Weltordnung zu tun. Wolf hat zwar nicht viel dazu gesagt, aber ich hatte den Eindruck, dass die NWO eine große Gefahr darstellt«, fügte Rawls leise hinzu.
Zane nickte und starrte nachdenklich in die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas. »Ich habe mich letzte Nacht mal ein bisschen schlaugemacht. Wenn dein Geist dir keinen Mist erzählt hat, dann haben wir ein ernsthaftes Problem. Eric Manheim leitet die Manheim-Clifton-Finanzkoalition. Dazu gehören mehrere hundert Banken und Finanzinstitute auf der ganzen Welt. Als einziges Kind der Manheim-Familiendynastie und Ehemann des einzigen Kindes der Clifton-Dynastie kontrolliert Manheim die Nationalbanken praktisch aller Länder – darunter Englands, der Vereinigten Staaten, Japans, Jordaniens, Frankreichs und Österreichs. Er ist vermutlich der mächtigste Mann der Welt und unantastbar.«
Mac runzelte die Stirn. »Niemand ist unantastbar.«
Da hatte er recht, allerdings war es sehr viel schwerer, jemandem von diesem Format etwas vorzuwerfen – vorausgesetzt, Rawls’ komischer Geist oder die rege Fantasie des Mannes hatten überhaupt etwas Handfestes ergeben.
Aber auf Manheim wollte er sich auch gar nicht konzentrieren.
»James Link ist der Name, der mich viel mehr interessiert«, erklärte Mac und beugte sich so weit nach hinten, dass die beiden vorderen Stuhlbeine vom Boden abhoben. »Geist hin oder her, da Embray nicht zur Verfügung steht, leitet Link jetzt die Entwicklungsabteilung von Dynamic Solutions. Und dieser Mist, der in Brendans und Benjis Zellen herumschwimmt, ist so ein experimenteller Scheiß, der nur von denen stammen kann. James Link muss wissen, was man Amys Kindern injiziert hat. Bei ihm fangen wir an.«
Alle nickten.
Mac wandte sich an Rawls. »Weißt du, ob Wolfs Leute das Isotop schon neutralisiert haben?«
Da der Mann jede freie Minute auf der Krankenstation verbracht hatte, um Faiths Tests zu überwachen, war er Amy vielleicht über den Weg gelaufen. Mac hatte einige Stunden nach ihrer Ankunft noch etwas gehört und sie seitdem nicht mehr gesehen. Er wusste, dass sie die synthetische Komponente in den Blutzellen der Jungen identifiziert hatten, die das Signal sendete, aber bisher war völlig unklar, wie sich das Element deaktivieren ließ. Aber vielleicht hatte es in den vergangenen vierundzwanzig Stunden ja Fortschritte gegeben.
»Soweit ich weiß, haben sie noch nichts herausgefunden.« Rawls’ Stimme klang grimmig.
Cosky beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Haben sie es schon mit einer Heilung probiert?« Er sah die anderen an und zuckte mit den Achseln. »Kait meinte, dass es hier noch andere Heiler gibt. Sie würde es gern selbst versuchen, aber, verdammt«, er machte ein finsteres Gesicht, »sie muss sich auch mal ausruhen, sonst verausgabt sie sich noch völlig.«
»Wenn eine Heilung helfen kann, hätten sie es bestimmt schon versucht«, meinte Rawls. »Aber Cos hat recht. Dr. Kerry hat noch andere Heiler erwähnt, als er mit Wolf gesprochen hat …« Er sah Cosky in die Augen. »Er meinte aber auch, dass sie stärker ist als die anderen. Wenn ich mich recht erinnere, hat er sie als bemerkenswert bezeichnet …« Er hielt kurz inne. »Wusstet ihr übrigens, dass die beiden Geschwister sind? Halbgeschwister jedenfalls.«
»Wer?«, wollten Mac und Zane gleichzeitig wissen. Anscheinend war er nicht der Einzige, der diesbezüglich nicht auf dem Laufenden gewesen war.
»Wolf und Kait«, antwortete Rawls. »Kerry sagte, sie ist seine Schwester.«
Mac drehte sich zu Cosky um, den das jedoch nicht zu überraschen schien.
Das entging auch Zane nicht. »Du hast es gewusst?«
Cosky zuckte mit den Achseln. »Wolf war um ihre und Aidans Sicherheit besorgt und wollte es lieber nicht an die große Glocke hängen.«
»Das erklärt auch, warum er so an ihr interessiert ist«, stellte Zane fest.
»Ich kann nicht behaupten, dass ich dich um diesen Schwager beneide«, meinte Mac feixend.
Cosky lehnte sich schnaubend zurück. »Habt ihr etwa vergessen, was er für coole Sachen hat?«
Mac musste grinsen. Um diesen Hubschrauber, der sie in etwa fünf Stunden nach Alaska gebracht hatte, beneidete er den Mann schon. In einem leer geräumten Black Hawk hätte der Flug doppelt so lange gedauert. Da fiel ihm etwas ein. »Ist euch eigentlich klar, dass sich diese Anlage im Mount McKinley befindet?«
Die hohen Tiere hier in Shadow Mountain waren ein bisschen gesprächiger gewesen als Wolf.
»Das ergibt Sinn. Der Berg ist den Einheimischen heilig«, sagte Cosky. »Doch es muss verdammt aufwendig gewesen sein, ihn auszuhöhlen und die Basis zu bauen.« Er überlegte kurz. »Und das ist niemandem aufgefallen? Tagtäglich kommen tausendfünfhundert Menschen zum Gipfel, und keiner merkt, was unter seinen Füßen vor sich geht, oder sieht diese riesige Landebahn da oben, auf der Hubschrauber und Flugzeuge landen und einfach verschwinden? Das passt doch alles hinten und vorn nicht zusammen.«
Die anderen schwiegen betreten.
»Da kommt man schon ins Grübeln«, gab Zane zu.
Cosky trank einen großen Schluck Whiskey und schwenkte den Rest nachdenklich im Glas. »Wolf hat denselben praktischen Trick drauf wie Zane.« Er sah seinen Kumpel an und prostete ihm zu. »Na ja, nicht ganz denselben. Wolf muss niemanden berühren, um eine Vision zu haben. Sie kommen einfach. Daher wusste er auch, dass unsere Wohnung in Coronado in die Luft fliegen würde.« Er schüttelte den Kopf und schaute Mac in die Augen. »Ebenso wie er gestern früh gewusst hat, dass das Lager angegriffen wird. Er hat Jude zu uns geschickt, um uns zu warnen. Wir wussten schon, was los ist, als du den Funkspruch abgesetzt hast. Ich hatte das Funkgerät gerade in die Hand genommen, um euch zu warnen, als du mir zuvorgekommen bist.«
»Okay …«, murmelte Mac und wartete auf den Rest, da er das Gefühl hatte, dass da noch mehr kommen würde.
Cosky griff erneut nach der Flasche. »Ach, ich weiß es doch auch nicht. Es ist nur … Irgendwas ist komisch an diesem Ort und diesen Leuten.«
Rawls lachte.
»Findest du das witzig?«, fragte Cosky mit grimmigem Blick.
»Allerdings.« Er kicherte amüsiert. »Wie wäre es, wenn wir mal in den Spiegel schauen? Da haben wir Zane, den Wahrsager, der mit einer Berührung den Tod eines Menschen voraussehen kann. Dann sind da Cos und Kait, die gemeinsam lebensgefährliche Verletzungen heilen und Menschen sogar von den Toten zurückholen können. Und moi. Ich sehe Geister. Zumindest habe ich es bis vor Kurzem getan. Mit Ausnahme von Mac«, er prostete seinem Commander zu, »passen wir hier hervorragend hin.«



KAPITEL 20
Nach dreizehn Jahren und Hunderten von Einsätzen wusste Rawls, dass es bei jeder Mission Ähnlichkeiten gab. Da war der Druck, der einem den Magen zusammenzog und die Schultern verkrampfte. Das war keine Furcht, eher eine gewisse Anspannung, wenn nach der ganzen Planung, Überwachung und Auswertung grünes Licht gegeben wurde und sich gleich zeigen würde, ob die Vorbereitungen ausreichend gewesen waren. Dann der Flug, Seite an Seite, schweigend, bei dem sich die Beine und Füße ganz taub anfühlten, man bei jeder Vibration durchgeschüttelt wurde, bei dem man ständig die Ausrüstung überprüfte und Treibstoffgestank in der Nase hatte. Der Sturz in die Dunkelheit und in fremdes Gebiet. Gut, die Satellitenbilder hatten meist einige Referenzpunkte aufgewiesen, aber man landete dennoch in einer Landschaft, die man nicht kannte.
Heute war jedoch vieles anders …
Rawls schüttelte schweigend den Kopf und legte seinen Arm enger um Faiths zerbrechliche Gestalt. Die Anspannung war auch jetzt da, aber dieses Mal grenzte der Druck schon fast an Furcht. Dabei hatte er keine Angst um seine eigene Sicherheit oder die der anderen erfahrenen Krieger, die im Hubschrauber saßen, sondern um Faith.
Allerdings schwebten sie alle ohnehin in größerer Gefahr, nachdem sich Wolf und Cosky geweigert hatten, Kait auf die Mission mitzunehmen. Sie hatten sich strikt dagegen ausgesprochen und argumentiert, dass William und One Bird sich um alle Verletzungen kümmern konnten, sodass sie nicht benötigt wurde und auch nur eine potenzielle Ablenkung dargestellt hätte. Coskys und Wolfs Reaktionen hatten ihm nur erneut bewiesen, wie gefährlich diese Mission war.
Faith gehörte auch nicht in diese dunkle, gefahrenvolle Welt. Sie war ebenso ungeeignet für diese Mission wie Kait und hatte in diesem Hubschrauber absolut nichts zu suchen.
Einige Minuten zuvor war Wolf in der Cockpittür aufgetaucht und hatte die rechte Hand mit gespreizten Fingern gehoben, was bedeutete, dass es in fünf Minuten losgehen würde. In der Kabine war es sehr dunkel, da die einzigen Lichtquellen die roten Digitalanzeigen der Instrumente im Cockpit waren. In diesem rötlichen Licht hatte die Hand des Arapaho fast so ausgesehen, als würde sie brennen.
Faith war in seinen Armen noch starrer geworden. Er hatte tief Luft geholt und sie auf die Stirn geküsst, um dann auf einmal den Geruch nach Erd- und Himbeeren in der Nase zu haben.
Ihr Haar duftete danach. Das wusste er jetzt, da er die letzten beiden Nächte in ihrem Bett verbracht hatte. Seitdem reagierte er auf diesen Duft, indem er eine Erektion bekam.
Auch das war etwas Neues, denn er sprang gerade zum ersten Mal mit steifem Penis über feindlichem Gebiet ab. Er grinste schief, und seine Anspannung nahm noch mehr zu.
Das bemerkenswerteste »Erste Mal« bei diesem Einsatz, das eigentlich eher ein zweites Mal darstellte, war jedoch ihr Einsatzort. Er würde zum zweiten Mal in seiner Laufbahn innerhalb der Vereinigten Staaten aktiv werden. Natürlich hatte er auf Heimatboden trainiert, denn der Großteil der Trainingsmissionen fand innerhalb der USA statt. Doch ein richtiger Einsatz, bei dem mit Kampfhandlungen zu rechnen war – das wollte ihm selbst kaum in den Kopf.
Eine Mission innerhalb der US-Staatsgrenzen war ein Verstoß gegen das Posse-Comitatus-Gesetz, zumindest für ihn, Zane, Cosky und Mac. Wolf und seine Männer schienen hingegen nicht für das US-Militär zu arbeiten. Was bedeutete, dass sie mit dieser Mission zwar wenigstens ein Dutzend Gesetze brachen, aber die Shadow-Mountain-Teams sich zumindest wegen Posse-Comitatus keine Gedanken machen mussten, anders als Rawls und seine Kameraden.
Nur wenige Soldaten übertraten je dieses Gesetz, und doch war er gerade dabei, es zum zweiten Mal zu tun. Als sie das letzte Mal auf US-Boden aktiv geworden waren, hätte sie das beinahe den Kopf gekostet. Anscheinend hatten sie aus dieser Lektion nichts gelernt.
Am seltsamsten an dieser Operation war jedoch, wie vertraut ihm dieses Gelände war. Er hatte es sofort wiedererkannt, als Wolf das erste Satellitenbild aufgerufen hatte.
Mount Hamilton.
Der knapp eintausenddreihundert Meter hohe Berg überragte das Silicon Valley. Er hatte das Lick-Observatorium auf den Bildern sofort erkannt, diese riesige weiße Kuppel auf der Bergspitze, die von kleineren weißen Kuppeln und Gebäuden umgeben war.
Das Lick-Observatorium, das zur University of California gehörte, lag an der State Route 130, und bis zu diesem Morgen hatte er es nur mit eigenen Augen und aus der Nähe gesehen. Die Mount Hamilton Route war bei Radfahrern sehr beliebt, und die zweiunddreißig Kilometer lange Strecke stieg nach und nach an und bot einen schönen Ausblick. Sobald man das Observatorium erreicht hatte, legte man dort im Allgemeinen eine Mittagspause ein und fuhr danach zurück zu seinem Wagen. Er hatte die Strecke schon fünf- oder sechsmal auf dem Rad zurückgelegt, daher kannte er sich dort gut aus.
Doch das Observatorium war nicht ihr Ziel, dieses lag nicht einmal auf der Bergspitze, sondern acht Kilometer weiter in einem Canyon.
Das Satellitenbild hatte nahe genug herangezoomt, dass sie die Überwachungskameras auf dem Flachdach des Gebäudes erkennen konnten. Dank der Ausrichtung und Anzahl der Kameras hatten die Mistkerle das Gebiet rings um das Gebäude genau im Blick.
Wolf trat erneut an die Cockpittür und hielt einen Finger in die Luft: Noch eine Minute bis zur Landung.
Die Männer regten sich, überprüften ihre Waffen und streckten sich, um die steifen Muskeln zu lockern. Faith setzte sich langsam auf.
»Eine Minute noch«, sagte Rawls gerade so laut, dass seine Stimme das Geräusch des Antriebs und der Rotoren übertönte.
Sie nickte, und er überprüfte schnell erst seine und dann ihre Ausrüstung – auch wenn sie nur ein Nachtsichtgerät und ein Standardfunkgerät dabeihatte. Dazu trug sie natürlich eine kugelsichere Weste nebst Körperpanzerung, in der sie beinahe versank, obwohl man ihr schon die kleinste Größe gegeben hatte.
Der Hubschrauber sackte nach unten. Das Motorgeräusch wurde leiser, als sie das Tempo verringerten. Einer von Wolfs Männern stand auf und schob die Tür zur Seite, und das Jaulen des Winds dröhnte in ihren Ohren. Sie kamen aus dem Westen, sodass man sie von ihrem Ziel aus nicht sehen konnte, und würden auf einer Wiese zwei Kilometer entfernt landen, um den restlichen Weg zu Fuß zurückzulegen.
Sie wurden ein wenig durchgeschüttelt, als sie am Boden aufsetzten. Dieses Mal mussten sie sich immerhin nicht abseilen. Das Dröhnen des Windes verstummte, und der Motor summte nur noch leise. Wolfs Männer sprangen geduckt aus dem Hubschrauber und verschmolzen mit der Dunkelheit. Rawls’ Teamkameraden folgten ihnen.
Rawls schaltete Faiths Nachtsichtgerät und sein eigenes ein, legte ihr einen Arm um die Taille, damit sie nicht von seiner Seite weichen konnte, und sprang mit ihr auf den Boden. Mit gesenktem Kopf stolperte Faith neben ihm her, während der Rotor Gras und Erde aufwirbelte. Sobald sie ein Stück weit gelaufen waren, blieb Rawls stehen und überprüfte den Sitz ihres Nachtsichtgeräts.
»Tut mir leid.« Ihre Stimme war so leise, dass er sie kaum verstehen konnte. Die Warnung, dass sie leise sein mussten, war anscheinend bei ihr angekommen.
»Du musst dich nicht entschuldigen«, erwiderte er ebenso leise. Trotz der Bäume waren Geräusche weithin zu hören, und sie hatten keine Ahnung, wo diese Leute überall Augen und Ohren hatten.
»Ich halte alle auf.«
Er konnte ihr deutlich anhören, dass sie sich Vorwürfe machte, daher umarmte er sie kurz. Zwar hatte sie mit ihrer Aussage recht, aber es erwartete auch niemand etwas anderes von ihr.
»Du musst dich jetzt nicht gleich in Rambo verwandeln, Liebes. Bisher schlägst du dich doch gut.«
Hinter ihnen war ein Schnauben zu hören, das zweifellos von Mac kam. Zane und Cosky waren ein Stück weiter als fluoreszierende grüne Gestalten zu erkennen.
»Gehen wir.« Rawls legte noch einmal einen Arm um sie, ließ sie dann los und hob sein Gewehr, das er gesichert über der Schulter hängen hatte.
Wenigstens musste er sich wegen Pachico keine Sorgen mehr machen. Wolf und die Arapaho-Ältesten hatten ihm versichert, dass er auf die andere Seite gegangen – oder vielmehr gedrängt worden – war. Da er seinen durchsichtigen Stalker seit der Zeremonie nicht mehr gesehen hatte, war er versucht, ihnen zu glauben. Sicherheitshalber trug er aber weiterhin einen hiixoyooniiheiht, der ein leichtes Brennen auf seiner Brust verursachte, und er hatte auch bei vielen von Wolfs Kriegern ein ähnliches Lederband gesehen, weshalb er vermutete, dass sie dieselbe Vorsichtsmaßnahme getroffen hatten.
Faith hielt problemlos mit ihm Schritt, als sie die Wiese überquerten, und er spürte, dass ihre Nervosität nach und nach abnahm.
»Wie heißen die Dinger noch mal?«, flüsterte sie und berührte kurz die Brille, die ihr halbes Gesicht verdeckte.
»Nachtsichtgeräte«, antwortete Rawls leise.
»Warum ist alles so grün?«, fragte sie und klang eher neugierig.
Plötzlich schlug ihm jemand auf die Schulter, sodass er einen Schritt nach vorn taumelte. Mac gab ihm zu verstehen, dass er endlich die Klappe halten sollte.
Wütend drehte sich Rawls zu seinem Commander um. Wenn Faith getroffen worden wäre, hätte das böse enden können.
»Schon gut, ich kann es auch später googeln«, sagte Faith und drehte sich nach hinten um. »Kein Grund, aggressiv zu werden, Commander Mackenzie. Ein warnendes Wort hätte auch gereicht.«
Rawls musste grinsen, als er den Tadel in ihrer Stimme hörte. Offenbar passte sie sich ganz gut an die Situation an.
Sie hatten ihr Ziel schneller als erwartet erreicht, lange, bevor er wirklich bereit dafür war, und stießen am Waldrand auf Zane, Cosky und Wolfs Team.
Das Gebäude, das vor ihnen in den Nachthimmel ragte, war drei Stockwerke hoch und hatte ein Flachdach. Entlang der Dachlinie standen Kameras, und hinter den wenigen geschlossenen Fenstern brannte Licht. Rechts von ihnen führte eine ungepflasterte Straße aus dem Wald zu einem eckigen kiesbestreuten Platz rechts des Gebäudes. Er zählte acht Fahrzeuge, die darauf parkten, was bedeutete, dass zwischen acht und dreißig Feinde auf sie warteten – je nachdem, wie viele in jedem Wagen gesessen hatten.
Zane beugte sich so dicht zu ihm herüber, dass seine Lippen beinahe Rawls’ Ohr berührten.
»Sie haben die Kameras gestört. Und Wolf hat einige Späher vorgeschickt.« Er konnte seinen Kameraden gerade so verstehen.
Rawls warf Wolf einen Blick zu. Sie lagen genau im Zeitplan. Ihre Strategie sah vor, dass die Kameras und der Handyempfang gestört waren, bevor sie sich auf die Suche nach Nebeneingängen machten. Sobald diese gesichert waren, würden sie den zweiten Hubschrauber mit dem anderen Team herrufen.
Eine Minute verstrich, dann zwei … fünf …
Wolfs Männer wurden unruhig, und auf einmal erstarrten alle und legten den Kopf schief, als würden sie lauschen.
Einige Sekunden später stieß Wolf grimmig etwas aus, das wie ein Arapaho-Fluch klang. Einige seiner sonst immer so wortkargen Männer taten es ihm nach. Rawls vermutete, dass ihren neuen Verbündeten etwas gewaltig gegen den Strich ging.
Nachdem sich Wolf und Jude leise und eindringlich auf Arapaho unterhalten hatten, kam Wolf zu Mac. »Team zwei ist abgestürzt.«
Rawls zuckte zusammen. Das konnte doch nicht wahr sein! Aber der Hubschrauber musste weit hinter ihnen gewesen sein, denn wenn er in der Nähe runtergekommen wäre, hätten sie es gehört und den Männern zu Hilfe kommen können.
Mac fluchte leise. »Verluste?«
»Prüfen wir noch«, erwiderte Wolf und klang grimmiger, als Rawls ihn je gehört hatte.
Zane und Cosky sahen einander an, und Rawls wusste genau, was sie dachten.
Woher wissen sie, dass der Hubschrauber abgestürzt ist? Niemand hat über Funk Meldung gemacht.
Auch wenn Mac nicht reagierte und Wolf nicht danach fragte – dies war kaum der richtige Zeitpunkt dafür –, wusste Rawls, dass sich sein Commander dieselbe Frage stellte.
Vielleicht nutzte das Shadow-Mountain-Team ja zwei Kanäle.
»Damit wir die Operation fortsetzen können, muss euer Team mithelfen«, sagte Wolf, dessen Miene erneut undurchdringlich geworden war.
Mac nickte. »Was sollen wir tun?«
Ursprünglich hatten sie vorgehabt, bei Faith zu bleiben und sie zu beschützen. Sie hatten gewissermaßen Wachdienst schieben müssen, anstatt zum Stoßtrupp zu gehören. Rawls war das ganz recht gewesen, da er ohnehin nicht von Faiths Seite weichen wollte, während Mac gemurrt hatte. Er war der Ansicht, dass sie als erfahrene SEALs mit mehreren hundert Einsätzen auf dem Buckel ihre Talente anderweitig besser nutzen konnten.
Wolf sah zu Rawls herüber. »Du bleibst bei Dr. Ansell.« Danach blickte er Mac an. »Cosky, Zane und du, ihr bleibt am Boden. Mein Team übernimmt das Dach. Gebt uns etwas Zeit, um nach oben zu kommen.« Ohne ein weiteres Wort zu sagen, wandte sich Wolf ab und rannte geduckt los.
Zur selben Zeit setzten sich seine am Waldrand wartenden Teamkameraden in Bewegung und stießen zu den Männern, die bereits neben dem Gebäude warteten. Rawls sah durch sein Nachtsichtgerät, wie ein großer leuchtender grüner Sack aus einer Luftdruckschleuder abgeschossen wurde. Der Haken flog in die Luft, und das daran befestigte Seil entrollte sich. Sobald der Haken angebracht und das Seil gesichert war, kletterte der erste Mann auch schon los.
Der Einsatz war gestartet. Sie hatten vor, von zwei Seiten ins Gebäude einzudringen, Wolfs Team von oben über das Dach, Mac, Zane und Cosky unten durch die Tür. Somit hatten die Feinde keinen Fluchtweg und saßen in der Klemme.
Zwar war bisher nicht alles nach Plan gelaufen und Wolfs Team würde für jeden, der auf der linken Gebäudeseite aus dem Fenster schaute, gut zu sehen sein, aber bisher schien noch niemand im Gebäude etwas bemerkt oder Alarm geschlagen zu haben. Dennoch konnte das jederzeit passieren, sobald Wolfs Team die Kameras ausschaltete und die Bildschirme im Kontrollraum dunkel wurden.
Was bedeutete, dass jeden Augenblick die Hölle losbrechen konnte, da Operationen niemals so glattliefen. Zumindest nicht lange. Irgendein Detail war immer übersehen worden oder bisher nicht bekannt gewesen und brachte alles durcheinander.
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»Los«, flüsterte Mac und lief geduckt zum Haus, wobei sich Zane einen Meter rechts und Cosky einen Meter links von ihm hielt.
Auf halbem Weg ging ihm mitten auf dem unter seinen Füßen nachgebenden Gras auf, dass Zane auf sein übliches Ritual verzichtet hatte, bei dem er jeden vor einem Kampfeinsatz anfasste, in der Hoffnung, mögliche Gefahren vorauszusehen. Da er das jedoch immer sehr unheimlich fand und die Voraussagen nicht jedes Mal zutrafen, weigerte er sich, das als schlechtes Omen anzusehen. Sie hatten schon mehr als genug Einsätze überlebt, bei denen sie vorher nicht gewusst hatten, was die Zukunft bringen würde.
Einige Sekunden später stand er vor der Eingangstür. Zu seiner Rechten parkten mehrere Autos. Der plötzliche Ausfall der Kameras musste den Leuten im Haus doch bewusst machen, dass irgendwas nicht stimmte. Trotzdem blieb alles ruhig, in den Fenstern brannte weiterhin Licht und erhellte die Dunkelheit um sie herum.
Das Fehlen von Wachposten und Abwehrmaßnahmen gab Mac zu denken. Irgendwer hätte sie doch längst bemerkt haben müssen.
Das Ganze roch verdächtig nach einer Falle.
Mac baute sich rechts neben der Tür auf, Zane links. Cosky wartete direkt davor. Mac hob fünf Finger, woraufhin Cosky nickte und den Türknauf drehte, aber die Tür war natürlich verriegelt. Nachdem Mac runtergezählt hatte, rammte Cosky einen Stiefel direkt unter den Türknauf. Aber das Schloss hielt. Das sprach zumindest für ein gewisses Maß an Sicherheitsmaßnahmen, doch Mac blieb unruhig.
Cosky knurrte leise und griff nach seiner Waffe. Er durchlöcherte die linke Seite des Türrahmens neben dem Griff und dem Schloss mit Kugeln, und Holzsplitter flogen durch die Luft.
Falls die Mistkerle im Gebäude bis jetzt noch keine Ahnung gehabt hatten, dass sie Gesellschaft bekamen, dann wussten sie es jetzt. Als Cosky das halbautomatische Gewehr sinken ließ, hing die Tür schief in den Angeln. Weiter oben waren ebenfalls Schüsse zu hören, als Wolf und sein Team ins Gebäude eindrangen.
Mit einem weiteren Tritt öffnete Cosky die Tür und feuerte weiter, für den Fall, dass auf der anderen Seite ein Begrüßungskomitee auf sie wartete. Er rückte langsam vor, Mac trat neben ihn und Zane bildete die Nachhut. Der Flur war leer, schmal und gerade. Nach links gingen vier Türen ab, nach rechts zwei. Cosky und Zane betraten den ersten Raum, ein kleines Büro mit einem Schreibtisch und Aktenschränken, während Mac im Flur Wache hielt.
Wenige Sekunden später rief Zane: »Sauber.« Sie wiederholten das bei allen Büros und Konferenzräumen im Erdgeschoss, während von oben gelegentlich Schüsse zu hören waren.
Das konnte nur bedeuten, dass Wolfs Team die Feinde angriff. Mac wurde immer nervöser, da sich hier unten kein einziger Söldner blicken ließ.
Warum zum Teufel sind die alle oben?
Cosky und Zane kamen zurück in den Flur, und sie bewegten sich zusammen zur Treppe im hinteren Teil des Gebäudes.
»Das Erdgeschoss ist gesichert«, sagte Mac leise in sein Mikrofon, während sie sich der Treppenhaustür näherten. »Wir kommen nach oben.«
Er hörte weitere Schüsse und Wolfs leise Bestätigung aus seinem Headset.
Mac ging neben der Tür in Position, während sich Cosky neben seine Knie hockte, um ein möglichst kleines Ziel abzugeben. Mac schob die Tür weit genug auf, dass Cosky den Bereich mit seinem Gewehr abdecken konnte.
»Da liegt eine Leiche«, meldete Cosky leise.
Zane, der Mac gegenüberstand, zog die Tür ganz auf. Cosky rannte die Treppe hinauf und machte einen großen Satz über die blutbefleckte Leiche am Boden. Zane folgte ihm ins Treppenhaus.
Nach einem schnellen Blick um die Ecke zum nächsten Treppenabsatz zog sich Cosky zurück und drückte den Rücken gegen die Wand. »Vor uns ist alles sauber.«
Mac, der noch unten an der Treppe stand, deutete auf die Leiche. »Einer der Wissenschaftler?«
Das war anzunehmen, da der Mann einen weißen Laborkittel trug. Während er darauf wartete, dass Zane den Toten identifizierte – man hatte ihnen Fotos des entführten Teams von Dr. Ansell gezeigt –, sicherte Mac den Flur hinter ihnen. Rawls hätte jeden ausgeschaltet, der nach ihnen das Gebäude betreten wollte, aber es konnte nie schaden, auf Nummer sicher zu gehen.
»Dr. Benton«, sagte Zane. »Er ist schon länger tot. Das Blut ist fast trocken.«
»Verdammte Scheiße«, fluchte Mac. Sein Magen zog sich zusammen.
Sie waren auf einer Rettungsmission. Wenn Dr. Benton getötet worden war, konnten sie davon ausgehen, dass die anderen Wissenschaftler dasselbe Schicksal erlitten hatten.
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»Sollten wir nicht näher rangehen?«, flüsterte Faith. »Ich muss in der Nähe des Prototyps sein, damit ich auf das Generatorfeld zugreifen kann.«
»Gleich«, erwiderte Rawls leise. »Mac funkt uns an, wenn das Gebäude gesichert ist.«
»Aber ich kann ihnen von hier aus nicht helfen, falls es Probleme gibt«, beharrte sie.
Rawls legte ihr eine Hand auf den Arm und hielt sie fest, damit sie nicht auf die dumme Idee kam, einfach loszulaufen. Sie hatten ja keine Ahnung, ob die Maschine einsatzbereit war und ob es jemanden gab, der damit interagierte. Es war durchaus möglich, dass sich Faith dem Gebäude gar nicht nähern musste.
»Wir warten, bis Mac sein Okay gibt«, ordnete er entschlossen an.
Die Strategie, auf die sie sich bei der letzten Besprechung geeinigt hatten, bot Faith den größtmöglichen Schutz, basierte jedoch auch darauf, dass sie von seinem ganzen Team bewacht wurde und das Gebäude erst betrat, nachdem alle Gegner ausgeschaltet worden waren. Seine Teamkameraden waren jetzt allerdings weit weg und anderweitig beschäftigt, daher würde er Faith erst in die Nähe des Hauses lassen, wenn er davon überzeugt war, dass ihr dort nichts passieren konnte.
Hinter ihm knackte leise ein Ast. Er drückte Faith instinktiv nach unten, wirbelte herum und hockte sich vor sie. Das gedämpfte Geräusch einer halb automatischen Pistole hallte durch die Luft, und ihm rieselten Borkestücke auf den Kopf.
Während er sein Gewehr hob und auf die grün leuchtende Gestalt zielte, die halb von den Büschen verborgen war, schirmte er Faith ab, so gut er konnte.
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»Zwischen dem ersten und dem zweiten Stock hat sich einer verschanzt. Verstanden?«
Wolfs grimmige Stimme drang aus Macs Headset.
Übersetzung: Der Mistkerl spielte mit ihnen Verstecken und Wolfs Team hatte kein freies Schussfeld.
»Verstanden«, erwiderte Mac.
Der Kerl, der da auf sie schoss, würde sich gleich an zwei Fronten verteidigen müssen.
»Zane, du bleibst hier unten und gibst uns Rückendeckung.« Er nickte Cosky zu. »Weiter.«
Vorsichtig gingen sie die Treppe hinauf. Wer wusste denn schon, wie viele dieser Kerle irgendwo lauerten. Anstatt weiter nach oben zu gehen und den Mann direkt anzugreifen, sicherten sie schnell das erste Stockwerk.
Der Schütze auf der Treppe würde ihnen nicht durch die Lappen gehen. Cosky, der am Flurende postiert war, würde schon dafür sorgen. Und falls sein Lieutenant aus irgendeinem Grund danebenschoss, dann würde sich Zane eben um den Kerl kümmern, sobald er nach unten kam.
Aber falls sich noch weitere Schützen im ersten Stock versteckten, könnte sich das für alle als fatal herausstellen. Doch wie sie schnell feststellten, hielt sich auch hier keiner in den Büros mit den eingedellten Stahlmöbeln auf.
Wo zum Henker sind die denn alle?
Er trat wieder neben Cosky, als durch die dicke, befestigte Tür Schüsse zu hören waren.
»Vergiss nicht, dass wir den Mistkerl lebend brauchen«, raunte er ihm zu, denn jetzt kam es auf Lautlosigkeit und Schnelligkeit an.
Cosky nickte und schob vorsichtig die Tür auf. Mac sicherte die Treppe nach oben. Der Schütze war nirgends zu sehen, allerdings klangen die Schüsse seiner AK-47 so, als würde er gleich hinter der nächsten Ecke stehen.
Sie brauchten ein Ablenkungsmanöver.
»Gib mir Deckung«, sagte er leise in sein Mikrofon und knurrte zufrieden, als von oben Schüsse zu hören waren.
Cosky drückte die Tür weit auf, und Mac rannte lautlos die Stufen hinauf. Am Treppenabsatz blieb er mit dem Rücken zur Wand stehen und warf schnell einen Blick um die Ecke.
Wolfs Taktik ging auf. Der Schütze stand Mac schräg gegenüber an der Wand und sah nach oben. Offenbar konzentrierte er sich auf die Männer im zweiten Stock und hatte die unter ihm ganz vergessen.
Normalerweise hätte Mac zu einem tödlichen Schuss angesetzt. Aber, verdammt, sie brauchten diesen Mistkerl lebend. Schließlich gab es unzählige Fragen, die er ihnen beantworten musste.
So, wie der Mann seine Waffe hielt, war er Rechtshänder, daher zielte Mac auf seine rechte Schulter. Es war das Klügste, ihn erst außer Gefecht zu setzen und erst danach an das Verhör zu denken.
Mac hielt den Finger ruhig auf dem Abzug und schoss. Sofort drehte sich der Mann zu ihm um, und Mac jagte ihm eine weitere Kugel durch die Waffenhand.
Der Kerl ließ das Gewehr fallen.
Doch Macs Zufriedenheit war nur von kurzer Dauer. Als das Gewehr die Stufen herunterfiel, ging es los, und die Patronen flogen wild durch die Luft. In einem Augenblick stand die Zielperson noch, im nächsten lag sie mit halb zerfetztem Schädel am Boden.
Mac verzog angewidert das Gesicht.
Verdammte Scheiße!
So viel zu seinem Informanten.
»Die Treppe ist frei«, gab er per Funk durch.
»Verstanden«, erwiderte Wolf.
Mac rannte die Stufen hinauf, machte einen großen Schritt über den Toten und trat zu Wolf auf die zweite Etage.
»Lagebericht?«, fragte Mac und begutachtete das Blutbad, das sich hier abgespielt hatte. Nun hatte er auch die anderen gefunden.
»Sie haben aufgeräumt. Wir haben alle bis auf Dr. Benton identifiziert«, sagte Wolf mit finsterer Miene.
»Der liegt unten auf der Treppe«, teilte Mac ihm mit und konnte den Blick nicht von dem Massaker abwenden.
Wolf bestätigte die Information mit einem Knurren. Er fragte nicht nach, ob der Wissenschaftler noch am Leben war. »Wir brauchen Dr. Ansell.«
Mac machte einige Schritte. Überall sah er Blutlachen und Leichen. Einige der Toten trugen Laborkittel, andere Jeans und T-Shirts. Manche saßen auf Stühlen, andere lagen auf dem Boden, und einige waren über Tischen voller Computer und anderer Geräte zusammengesackt. Allein hier zählte er zwanzig Leichen.
Zwar hatte der ursprüngliche Plan vorgesehen, dass Rawls Freundin das Gebäude betrat, sobald es gesichert war, aber da hatten sie diesen neuen Energieprototyp auch noch als Bedrohung angesehen. Das Blutbad hier verriet ihm jedoch, dass sich die Voraussetzungen geändert hatten.
Die Frau musste dieses Schlachtfeld nun wirklich nicht sehen. Die Hälfte der Toten waren ihre Freunde gewesen.
Er wandte sich an Wolf. »Irgendwelche Verluste?« Wolf schüttelte den Kopf, und Mac atmete erleichtert auf. Wenigstens hatte diese verdammte Operation keine Opfer auf ihrer Seite gefordert. »Haben wir einen der Wichser erwischt, die dafür verantwortlich sind?«
Erneutes Kopfschütteln.
Verdammt!
Erneut sah sich Mac im Raum um. »Warum brauchen wir dann Dr. Ansell?«
»Der heebii3soo war gerade dabei, das Labor abzubauen. Wir müssen wissen, ob Dr. Bentons Prototyp hier ist.«
Mac beäugte die unzähligen Geräte auf den Tischen. Ja, das war in der Tat eine entscheidende Information. Sie mussten unbedingt wissen, ob es Dr. Benton und seinem Team gelungen war, einen zweiten Thrive-Generator zu bauen. Falls sie es geschafft hatten, war er möglicherweise noch hier. Es sei denn, der Mistkerl, der hier aufräumen sollte, hatte den Prototyp längst seinen Vorgesetzten übergeben.
Zwar hatte ihnen Faith eine Skizze des Thrive-Generators gezeichnet, aber hier im Labor standen gleich mehrere Maschinen, die so ähnlich aussahen. Sie brauchten sie hier, damit sie ihnen eine eindeutige Antwort geben konnte.
Cosky trat neben ihn und sah sich gründlich um. »Faith muss das nicht alles sehen. Das Blut können wir zwar nicht beseitigen, aber wir können die Leichen wegschaffen.«
Wolf wirkte für einen Sekundenbruchteil gereizt, doch schon hatte er wieder seine stoische Maske aufgesetzt. »Wir sind dran.«
Als wollten sie seine Worte bestätigen, kamen mehrere Krieger durch eine breite Schiebetür am anderen Raumende, hoben die Leichen auf und schleppten sie nach draußen.
Mac zuckte mit den Achseln. Woher hätten sie denn wissen sollen, was der wortkarge Kerl plante? Er weihte sie ja schließlich nicht ein.
»Wartet ein paar Minuten, bevor ihr Rawls reinruft«, sagte Mac zu Cosky. »Bis er mit Faith hier ist, sollten die Toten weggeschafft worden sein.« Er machte einige Schritte ins Labor und bemerkte eine Reihe von Computerterminals, die an der linken Wand standen. »Die Rechner scheinen ja noch intakt zu sein.«
Möglicherweise hatten sie Glück. Sie konnten die Festplatten ausbauen und in Shadow Mountain auf die Daten zugreifen. Falls Faith den Thrive-Generator nicht im Gebäude entdeckte, konnten sie die Computereinträge durchgehen und …
Bombe!
Das Wort war auf einmal in Macs Kopf. Er zuckte zusammen und wusste nicht, wer das gerufen hatte oder ob es überhaupt laut ausgesprochen worden war. Die Warnung erfüllte mit einem Mal seinen Verstand und sorgte dafür, dass ihm das Herz bis zum Hals schlug.
»Alle raus hier! Sofort!«
Dieses Mal erkannte er Wolfs Stimme, auch wenn sein Verstand ihm einen Streich zu spielen schien, da der Arapaho ihm direkt gegenüberstand und die Lippen nicht bewegt hatte.
»Raus!«, brüllte Wolf. Dieses Mal sah Mac, dass er den Schrei ausstieß. Den Blödsinn davor musste er sich eingebildet haben.
Er wirbelte herum und rannte zurück zur Treppe. Im Rennen konnte er Coskys feuchten Atem im Nacken spüren. Das Hämmern ihrer Stiefel dröhnte in seinen Ohren.
»Zane«, schrie er ins Mikro, als er auf dem ersten Treppenabsatz war. »Verschwinde. Hier geht gleich alles hoch!«
Er konnte die Antwort nicht verstehen, da er nichts als schweres Atmen und hämmernde Schritte hörte. Aber sie würden an seinem LC vorbeikommen, und wenn Zane noch da war, schleppte er ihn eben mit raus.
Mit einem großen Satz sprang er über Dr. Bentons Leiche hinweg und rannte weiter nach unten. Zane war verschwunden – Gott sei Dank. Das Adrenalin raste durch seine Adern. Er riss die Treppenhaustür auf, rannte um die Ecke und weiter durch den Flur.
Noch zehn Meter bis zur Tür.
Wie viel Zeit hatten sie noch? Nicht viel, wenn er Wolfs eindringliche Warnung richtig deutete.
Er rannte an vorderster Front, Cosky, Wolf und dessen Team jagten hinter ihm her. Es war nicht genug Platz, als dass jemand an ihm vorbeilaufen konnte. Es blieb auch keine Zeit, anzuhalten und Cosky oder einen anderen durchzulassen. Was dummerweise bedeutete, dass das Überleben aller davon abhing, wie schnell Mac seinen untrainierten Schreibtischtäterkörper aus dieser Tür rausschaffen konnte.
Bei dieser Erkenntnis stockte ihm der Atem. Genau das konnte er gerade überhaupt nicht gebrauchen.
Noch drei Meter.
Draußen fielen Schüsse. Ein Sturmgewehr, wie es sich anhörte. Mehrere Schüsse schnell hintereinander.
Was zum Teufel ist da los?
Doch er musste weiterrennen. Er legte die Ellbogen an und konzentrierte sich nur auf seine Beine und seine Atmung.
Die Tür stand halb offen und hing schief in den Angeln. Mac beugte sich vor, wurde noch schneller und legte seine ganze Kraft in seine mit Adrenalin vollgepumpten Muskeln, wobei er nur hoffen konnte, dass es reichte.
Noch ein Meter.
Er rammte die Tür, die gegen die Wand knallte, und lief ins Freie. Der Nachthimmel erstreckte sich über ihm – schwarz und voller funkelnder Sterne. Weiches Gras und Schlamm blieben an seinen Stiefeln haften und ließen ihn langsamer werden. Aber jetzt war Platz, die anderen konnten rechts und links an ihm vorbeilaufen und sich in Sicherhe…
Plötzlich flog er in die Luft und wurde nach vorn geschleudert, als hätte eine riesige Hand gegen seinen Rücken geschlagen. Er spürte einen gewaltigen Druck, der Fleisch und Knochen zerquetschte und jede Zelle zu betäuben schien.
Bumm! Bumm! Bumm!
Die Explosionen erfolgten in schneller Abfolge, wobei jede schwächer zu sein schien als die davor.
Mac landete hart auf dem Boden und war völlig benommen, während sich der Himmel über seinem Kopf zu drehen schien.
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Rawls gab den ersten Schuss ab und sofort noch einen zweiten und einen dritten. Gleichzeitig bewegte sein Gegner, den er leuchtend grün in seinem Nachtsichtgerät sehen konnte, einen Arm und visierte Rawls am Boden an. Das Knattern von Rawls’ SCAR-L-Sturmgewehr übertönte die Geräusche der schallgedämmten Pistole, aber Rawls wusste, dass der Mistkerl schoss, weil er sehen konnte, wie dessen Hand durch den Rückstoß zuckte. Während ihm der stechende Geruch von Schießpulver in die Nase stieg, spürte er einen brennenden Schmerz in der rechten Seite. Aber er schoss weiter.
Die grüne Gestalt ging auf die Knie und ließ die Waffenhand auf den Waldboden sinken. Rawls feuerte noch einmal und atmete erleichtert auf, als der Kerl nach hinten sackte.
»Faith?« Er wirbelte herum und sah hinter sich.
»Ich … Es geht mir gut.«
Ihre zittrige Stimme war das Schönste, was er je gehört hatte. Er sprang auf, rannte los und trat dem Schützen die Pistole aus der Hand. Der grüne Fleck bewegte sich nicht. Bevor er sich jedoch vorbeugen und sich vergewissern konnte, ertönte in seinem Rücken ein lauter Knall. Die Druckwelle kam einen Augenblick später und riss ihn von den Beinen.
Während er durchgeschüttelt wurde, rappelte er sich auf, kam auf die Knie und sah nach Faith. Sie krümmte sich vor einem Baumstamm zusammen, hatte die Arme um den Kopf geschlungen und duckte sich, während Stein-, Holz- und Resopalstücke auf sie herabregneten.
Großer Gott! Das kam aus Richtung des Hauses! Sein Brustkorb zog sich zusammen, bis er kaum noch Luft bekam und sich sein Ausatmen eher wie ein Pfeifen anhörte.
Cosky und Zane. Mac. Wolf. Großer Gott, Wolfs ganzes Team … Sie sind alle in diesem Gebäude. Sind sie mit in die Luft geflogen?
Er hatte ein lautes Klingeln in den Ohren. Mühsam stand er auf und kroch auf Händen und Knien zu Faith hinüber. Zuerst musste er überprüfen, wie es ihr ging, und danach konnte er zum Haus gehen und die Lage dort in Augenschein nehmen.
Ihn überkam große Angst. Zane. Cosky. Mac. Aber er verdrängte sie.
Faith rührte sich, als er bei ihr ankam. Da sie vermutlich dasselbe Klingeln hörte, versuchte er erst gar nicht, sie anzusprechen, sondern verließ sich auf seine Finger und Augen. Ihr Puls fühlte sich schnell, aber auch stetig und stark an. Ihre Atmung war regelmäßig. Als er ihre Gliedmaßen bewegte und ihren Bauch abtastete, schien sie keine Schmerzen zu haben. Anscheinend war sie unverletzt geblieben.
Er war unglaublich erleichtert, aber dann fielen ihm seine Teamkameraden wieder ein.
Rawls zog sich die Riemen seines Rucksacks über die Schultern und stand auf. Es fielen nicht mehr so viele Trümmer vom Himmel, der im Norden jedoch orangefarben leuchtete. Sollte er Faith mitnehmen oder hier im Wald verstecken? Beide Optionen waren suboptimal, aber sie traf die Entscheidung für ihn, indem sie aufstand und ihm ein unsicheres Lächeln schenkte.
Sie liefen durch den Wald und traten auf die Lichtung, auf der das Gebäude stand. Eine dunkelgrüne Wolke erschwerte ihm die Sicht durch das Nachtsichtgerät, daher nahm er es ab und reichte es Faith. Es dauerte gute zehn Sekunden, bis sich seine Augen umgestellt hatten, aber er konnte schon vorher das unheilvoll brennende Gebäude erkennen, aus dessen Fenstern Flammen loderten.
Er rannte los, wobei ihm der Rucksack auf den Rücken schlug, und ignorierte den Schmerz in seiner Seite. Faith lief neben ihm her.
In dem rot-orangefarbenen Licht, in das alles getaucht war, regten sich Schatten, setzten sich auf oder erhoben sich.
Als er den ersten Schatten erreichte, der auf dem Boden saß, nahm er den Rucksack ab und ging auf die Knie. Er bemerkte erst, dass er Zane vor sich hatte, als dieser den Kopf hob und abwinkte. Rawls war kurz erleichtert, machte sich aber sofort wieder Sorgen um Cosky und Mac.
»Es geht mir gut«, sagte Zane laut genug, dass Rawls ihn verstehen konnte. »Such Cos und Mac.«
Da sein LC bei Bewusstsein war und sich bewegen konnte – immerhin stand er gerade mühsam auf –, schnappte sich Rawls seinen Rucksack und ging weiter. Der Schmerz in seiner Seite machte sich erneut bemerkbar, verschwand dann jedoch wieder. Er entdeckte Cosky, der gerade kopfschüttelnd auf die Beine kam. Auch jetzt hielt seine Erleichterung nur kurz an.
Wo zum Teufel steckt Mac?
In der Ferne war ein Hubschrauber zu hören, der näher kam.
Mit einem Mal stand Wolf vor ihm, das Gesicht blutüberströmt und voller Erde, den Zopf halb offen, sodass ihm das Haar über die breiten Schultern fiel. Er schien von einer Aura aus Wut und anderen dunklen Emotionen umgeben zu sein.
Mit dem Feuer im Hintergrund sah er aus wie ein Unheilsbote, der Tod und Zerstörung brachte.
»Bring alle in den Hubschrauber«, ordnete Wolf knapp an.
»Wo ist Mac?« Rawls hielt ihn am Ellbogen fest, bevor er sich abwenden konnte.
»Da rechts. Deine Männer sind bei ihm.« Wolf schüttelte seine Hand ab und ging weiter.
»Gilbert und die anderen …« Faiths Stimme erstarb.
Man sah ihr an, dass sie die Antwort längst ahnte.
Wolf blieb noch einmal stehen, drehte sich zu ihr um und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Dr. Ansell. Sie hatten das Gebäude schon gesäubert, bevor wir hergekommen sind. Es gab keine Überlebenden.« Ohne auf ihre Reaktion zu warten, ging er weiter.
»Gesäubert?«
Das Klingeln in Rawls’ Ohren ließ langsam nach, aber sie sprach so leise, dass er ihre Worte eher von den Lippen ablas, als dass er sie hörte. Er legte ihr einen Arm um die Taille und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.
»Es tut mir leid, Süße«, raunte er ihr ins Ohr.
Sie sackte kurz gegen ihn und drückte die Nase gegen seinen Hals. Er spürte ihre Tränen auf seiner Haut, doch dann richtete sie sich wieder auf.
Sie rieb sich die Augen und schüttelte sich. »Wir sollten uns um die Verletzten kümmern.«
Er nickte, verzog dann aber das Gesicht, als sich der Schmerz in seiner Seite wieder bemerkbar machte.
»Zane und Cosky sind da drüben«, sagte Faith und deutete nach rechts.
Rawls sah in die Richtung, in die sie deutete, und sah Zane und Cosky, die neben dem stämmigeren Mac standen. Der Commander war auf den Beinen und musste nicht gestützt werden; das war gut.
Gott sei Dank.
Dieses Mal blieb die Erleichterung bestehen – bis er sich vorbeugte, um den Rucksack aufzuheben, und der Schmerz in seiner Seite fast unerträglich wurde.
Was zum Henker ist das?
Vorsichtig richtete er sich wieder auf, fasste sich an die Seite und spürte Feuchtigkeit … Als er die Finger behutsam auf die Stelle drückte, wurde der Schmerz so heftig, dass er beinahe ohnmächtig wurde. Ihm brach kalter Schweiß aus.
Ach, verdammt. Das kann ich jetzt nicht gebrauchen.
Er hob eine Hand und drehte sich, bis er das Feuer in Rücken hatte. Trotz des roten Schimmerns konnte er deutlich das Blut an seinen Fingern sehen.
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Faith musterte Rawls’ Gesicht durch das Nachtsichtgerät. In dem grünen Leuchten, das alles umgab, ließen sich zwar Gesichtszüge, aber keine Ausdrücke erkennen. Trotzdem hatte sie ein ungutes Gefühl, als er wie erstarrt dastand und auf seine Hand herabblickte. Es war beunruhigend, wie er sich auf einmal verkrampfte.
Die Trauer um ihre Kollegen wich ihrer Sorge um Rawls. Sie trat näher an ihn heran und drehte den Kopf, um seine Hand, die er noch immer betrachtete, anzusehen, doch mit der Brille sah einfach alles grün aus.
»Was ist los?«, fragte sie, aber ihre Worte gingen im Rotorengeräusch des Hubschraubers unter.
Sie streckte einen Arm aus, um ihn am Arm zu berühren, und stellte überrascht fest, dass sich seine Jacke kalt und feucht anfühlte. Warum war seine Kleidung denn feucht? Es hatte doch gar nicht geregnet, und im Wald war es auch trocken gewesen. Sie hatten nicht mal die Wasserflaschen aus dem Rucksack geholt, warum also …
Der knackende Zweig. Rawls wirbelt herum, drückt mich zu Boden und hockt sich vor mich. Ein leiser Schuss. Der Einschlag von Kugeln in den Baum hinter uns.
Hatte eine der Kugeln seinen Rucksack getroffen und eine Wasserflasche durchlöchert? Aber er hatte zum Schützen gesehen, und damit das passiert sein konnte, hätte die Kugel durch ihn hindurchgehen müssen.
Oder … Ihr drehte sich der Magen um.
Ist er angeschossen worden?
Nein, das konnte nicht sein. Der Schusswechsel war über fünf Minuten her. Wenn er getroffen worden wäre, hätte sie das gemerkt. Er hätte Anzeichen einer Verletzung gezeigt.
»Rawls.« Ihre Stimme klang jetzt schärfer und lauter. »Was ist los?«
»Nichts.«
Sie konnte seine Worte kaum verstehen, da der Hubschrauber schon so nah war. Er ließ die Hand sinken, drehte sich um und schwankte leicht.
Verdammt! Rawls war doch sonst nie unsicher auf den Beinen. Nie.
Sie zerrte sich die Brille vom Kopf und nahm seine Hand. Im Feuerschein konnte sie deutlich erkennen, dass sie feucht glänzte.
Er blutete.
»Wurdest du etwa angeschossen?« Ihre Stimme blieb erstaunlich ruhig dafür, dass sie fast schon schrie.
»Kann sein.«
Irgendwie klang er so, als könnte er es selbst kaum glauben. Als wäre ein solches Pech undenkbar. Ihre Panik ließ ein wenig nach. Er wäre doch nicht so genervt, wenn er schwer verletzt wäre … oder?
»Wo?«, wollte sie wissen und beugte sich vor, um seinen Arm zu untersuchen. Da war eindeutig ein großer feuchter Fleck an seinem Bizeps.
»Rechte Seite.« Er deutete auf den Bereich, erstarrte dann aber und zischte laut.
An der Seite?
Sie schaute nach unten … Okay, da war Feuchtigkeit zu erkennen. Ihr Blick wanderte wieder nach oben. Auch am Arm glänzte es feucht. Sie wischte mit einem Finger darüber und hielt ihn ins Licht.
Es war Blut.
Er war angeschossen worden, und das sogar zweimal!
»Dein Arm blutet auch. Du wurdest zweimal getroffen.« Noch immer klang ihre Stimme ruhig und kontrolliert.
Ganz im Gegensatz dazu schlug ihr Herz so schnell, dass sie kaum noch Luft bekam. Bei ihrer medizinischen Vorgeschichte hätte dieser plötzliche, unkontrollierte Herzschlag eine gewaltige Panikattacke bei ihr ausgelöst, aber jetzt konnte sie nur an Rawls denken, der immer mehr Blut verlor.
»Du solltest dich hinsetzen«, meinte sie und nahm seine linke Hand, da er an der Seite nicht verwundet war.
»Ihr könnt mich verarzten, wenn wir im Heli sitzen«, erwiderte er ungeduldig und sah nach links, wo der Hubschrauber gerade auf dem Gras aufsetzte. »Ich muss mich erst um Mac, Cosky und Wolfs Team kümmern und mich vergewissern, dass niemand schwer verletzt ist.«
»Du bist schwer verletzt!« Faith wurde immer lauter. »Du wurdest zweimal angeschossen.«
Er blickte auf sie herab, und seine Miene wurde sanfter. »Das ist …«
»Wenn du jetzt sagst, dass das nur ein Kratzer oder eine Fleischwunde ist, dann haue ich dich«, fiel sie ihm ins Wort und starrte ihn wütend an.
Er war schlau genug, lieber den Mund zu halten. Hinsetzen wollte er sich allerdings nicht. Okay, dann musste sie ihr Ziel eben auf einem anderen Weg erreichen.
»Mac!«, brüllte sie, so laut sie konnte. Als sich Rawls’ Teamkameraden zu ihnen umdrehten, winkte sie sie zu sich.
»Ach, verd…« Rawls verkniff sich den Rest seines Kommentars.
Das war auch besser so. Wenigstens blieb er stehen und sah zu, wie seine Freunde angeschlichen kamen.
»Gibt es ein Problem?«, erkundigte sich Zane und musterte Faith von Kopf bis Fuß.
»Nicht bei mir«, antwortete sie und deutete auf den Mann neben sich. Sie konnte seinen Ärger förmlich spüren. Pech für ihn. »Es geht um Rawls. Er wurde angeschossen. Zweimal.«
Drei Augenpaare richteten sich auf den Verwundeten.
»Wie schlimm?«, fragte Zane und beäugte Rawls von oben bis unten.
»Ich habe noch nicht nachgesehen, fühlt sich aber eher wie ein Streifschuss an.«
Ein Streifschuss? Im Ernst? Sie verdrehte die Augen. Aber er hatte, wie sie verlangt hatte, weder von einem Kratzer noch von einer Fleischwunde gesprochen. Warum sie dabei ein warmes Gefühl im Bauch bekam und trotz ihrer Sorge lächeln musste, wusste sie selbst nicht.
»Er blutet«, fügte sie hinzu. »Meiner Meinung nach ist das schlimm genug.«
Cosky nahm seinen Rucksack ab, öffnete ihn und zog eine Taschenlampe sowie einen Verbandskasten heraus. »Es kann nicht schaden, wenn wir uns das mal ansehen. Wolfs Team ist noch nicht abflugbereit.«
»Einer von ihnen könnte meine Hilfe brauchen«, protestierte Rawls gereizt.
Zane schüttelte den Kopf und sah sich um. »Wolf hat eigene Sanitäter, die sich um die Verwundeten kümmern. Außerdem glaube ich, dass deine westliche Medizin ihnen nicht so gut helfen wird wie ihre Arapaho-Variante.«
Faith hatte gewusst, dass zu Wolfs Team Heiler gehörten, denn das war einer der Gründe, aus denen Kait nicht hatte mitkommen dürfen. Sowohl Wolf als auch Cosky hatten gesagt, dass die anderen Heiler vollkommen ausreichen würden.
Sie wandte den Blick nicht von Rawls’ Gesicht ab, auch wenn sie neugierig war, ob die anderen Heiler ihre Fähigkeit auf dieselbe Weise wie Kait nutzten. Er zuckte mehrmals zusammen, als Zane und Cosky ihm die Jacke und das T-Shirt auszogen, aber danach ließ er alles stoisch über sich ergehen, während sie Wasser auf Kompressen gaben und die Wunden säuberten.
Im flackernden Licht des Feuers konnte sie die Muskeln auf seinen Schultern, seiner Brust und seinem Bauch erkennen. Für sie sah er aus wie eine Statue, etwas, das Michelangelo aus Bronze oder Kupfer gehauen hatte. Dieser Anblick raubte ihr den Atem und bewirkte, dass sie ein Kribbeln am ganzen Körper spürte.
»Du hast recht, das ist wirklich kaum der Rede wert«, stellte Zane fest, drückte ihm eine Kompresse gegen die Seite und klebte sie fest. »Vermutlich musst du genäht werden, damit die Wunde nicht ständig aufgeht.«
Nicht der Rede wert? Das war nicht der Rede wert? Er war angeschossen worden, um Himmels willen. Und nicht nur einmal.
Oder spielten sie die Schwere der Verletzung nur herunter, um sie nicht zu beunruhigen?
Rawls schien ihre sich anbahnende Panik bemerkt zu haben, da er innehielt und ihr eine Hand unter das Kinn legte. Er zwang sie, ihm in die Augen zu sehen, und sie entspannte sich sofort, als sie die Zärtlichkeit darin sah.
»Es geht mir gut, Süße. Vertrau mir. Das ist nicht mein erster Einsatz, und es wird auch nicht mein letzter sein. Ich weiß ganz genau, wann eine Verletzung Anlass zur Sorge gibt.«
Dann küsste er sie. Und das war nicht nur ein federleichtes Berühren der Lippen, oh nein, er küsste sie mit festen, kräftigen Lippen. Fast so, als wollte er ihr so versichern, dass er gesund war und einiges aushalten konnte. Es funktionierte. Ihr Herzschlag verlangsamte sich, als sie sich an ihn lehnte und seinen Kuss ebenso erwiderte.
Noch lange, nachdem sie sich voneinander gelöst hatten, hallte dieser Kuss in ihr nach. Er zog sich das T-Shirt und die Jacke wieder an, aber ihr ging bereits etwas anderes durch den Kopf, das ihr Sorgen bereitete.
Das ist nicht mein erster Einsatz, und es wird auch nicht mein letzter sein. Ich weiß ganz genau, wann eine Verletzung Anlass zur Sorge gibt.
Das konnte nur bedeuten, dass er schon früher verletzt … angeschossen worden war … vermutlich zahllose Male. Mit dieser Gefahr musste er in seinem Job leben.
Da musste sie an ein anderes Erlebnis denken, und ihr stockte der Atem. Mondlicht schimmert zwischen den Baumwipfeln hindurch. Rawls liegt auf dem mit Kiefernadeln bedeckten Boden, seine Brust unter Coskys und Kaits Händen hebt und senkt sich nicht.
Er war in jener Nacht gestorben … Das hatte er selbst zugegeben, und Jude und sogar Pachico, der Geist, den er mit zurückgebracht hatte, hatten es bestätigt.
Das ist nicht mein erster Einsatz, und es wird auch nicht mein letzter sein.
Es bestand die – nicht mal geringe – Wahrscheinlichkeit, dass er beim nächsten Einsatz oder der nächsten Mission erneut sterben konnte. Nur dass dann keine Kait in der Nähe wäre und ihn retten konnte.
Die Gefühle zwischen ihnen, das war etwas Ernstes – auf jeden Fall für sie, aber sie vermutete, dass es beim ihm ähnlich aussah. Daher würde sie über seinen Job und dessen Auswirkungen auf ihren Seelenfrieden nachdenken müssen, bevor sie sich noch weiter mit ihm einließ.
Erneut blickte sie den großen, schlanken Krieger an, der wie ein Fels neben ihr stand. Als sich ihre Blicke trafen, lächelte er und seine Miene wurde sanfter. In seinem Blick schwangen Zärtlichkeit, Verlangen und Sinnlichkeit mit, und mehr brauchte es nicht.
Ihre neunundzwanzig Jahre und zwei Herztransplantationen hatten sie gelehrt, im Hier und Jetzt zu leben. Nicht zu viel über die Zukunft nachzudenken, sondern zu genießen, was das Leben ihr bot. Sie konnte nicht vorhersehen, welches Schicksal sie erwartete, warum sollte sie dann Entscheidungen abhängig von möglichen zukünftigen Ereignissen treffen? Genau das sollte sie nicht tun; und sie würde es auch nicht.
Sie war nicht bereit, jetzt etwas Schönes aufzugeben, nur um eventuellen Schmerz in der Zukunft zu vermeiden.
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Auf dem Rückflug herrschten entmutigte Stille und eine eher niedergeschlagene Stimmung. Auch das war eine vertraute Atmosphäre, die Mac von seinen Einsätzen nur zu gut kannte. Nicht jede Operation war von Erfolg gekrönt. Einige liefen aus dem Ruder und wirbelten Staub auf, mit dem sie nicht gerechnet hatten. Manche brachten Tod, Reue und Erinnerungen, die einem ein Stück der Seele raubten. Und dann waren da noch die Status-quo-Missionen, Operationen, die Geld, Energie und Zeit kosteten und doch rein gar nichts einbrachten.
Missionen wie die heutige waren weder die schlimmsten noch die besten – aber sie streiften diesen Bereich, in der es nichts als Enttäuschung und Frust gab.
Seine Ohren klingelten noch immer, sein ganzer Körper tat weh, und Mac ließ sich zwischen Zane und Cosky an die gepolsterte Wand sinken. Rawls hatte Dr. Ansell – Faith, wie sie genannt werden wollte – in eine Ecke gesetzt, damit sie ein wenig Privatsphäre hatten, doch kurz darauf hatte einer von Wolfs Männern sie gestört und Rawls’ Verletzungen geheilt. Zumindest ging Mac davon aus, dass das passierte, da der Arapaho die Handflächen an Rawls’ Seite und auf seinen Arm presste und mehrere Minuten dort liegen ließ, bevor er ebenso lautlos wieder ging, wie er gekommen war.
Mac starrte seinen Sanitäter und die Frau mit finsterer Miene an. Vermutlich sollte er sich daran gewöhnen, sie Faith zu nennen. Wenn er die Art, wie Rawls sie an sich drückte, richtig deutete, würde er sie in Zukunft öfter sehen. Viel öfter. Genau, wie er Kait und Beth inzwischen viel zu oft sah.
Was war denn nur los mit seinen Männern? Hörten die etwa auch ihre biologische Uhr ticken? Auf einmal hatten sie alle eine Frau an ihrer Seite.
Als der Hubschrauber auf der geheimen Landebahn, die von den Wolken rings um den Gipfel des McKinley verborgen wurde, herunterging, tat ihm jeder einzelne Knochen im Körper weh. Das war auch nicht weiter verwunderlich, wenn man bedachte, wie er durch die Luft geflogen war. Schon jetzt freute er sich auf eine lange, heiße Dusche.
Als sie im Schacht versanken, schaute er aus dem Cockpitfenster. Draußen wurde es gerade hell, und der Himmel schimmerte lavendelfarben. Im Ernst? Lavendelfarben?
Aber dieser Anblick der aufgehenden Sonne erinnerte ihn an die Zeit, als er auch noch regelmäßig an Einsätzen teilgenommen hatte. Bevor er das silberne Eichblatt und die goldenen Streifen erhalten hatte. Bevor er seinen Platz im Zodiac gegen einen Schreibtisch, Politik und haufenweise unnötige Vorschriften eingetauscht hatte. Damals war er ein Vampir gewesen, genau wie alle anderen. Sie waren in völliger Dunkelheit über das Wasser oder aus der Luft am Zielort eingetroffen, um Heim und Herd zu schützen, und hatten dann den Tag über auf ihren Pritschen geschlafen.
Als der Hubschrauber anhielt und die Tür geöffnet wurde, beobachtete Mac, wie Wolfs Leute wach wurden und in diesem ihm nur zu gut bekannten schlurfenden Gang nach einem Adrenalinrausch ausstiegen.
Cosky und Zane blieben bei ihm und warteten, bis Wolfs Team verschwunden war. Rawls und seine kleine Freundin waren auch noch nicht aus ihrer gemütlichen kleinen Ecke aufgestanden. Sobald der letzte Arapaho auf dem Boden war, sprang Mac aus dem Hubschrauber und stöhnte auf, da sein ganzer Körper protestierte.
»Da sind noch ein paar Fingerbreit in der Whiskeyflasche«, meinte Mac zu Zane und Cos, als diese neben ihm auftauchten.
Die Flasche hatte schon in seinem Zimmer gestanden. Er war sich nicht sicher, ob sie ein Geschenk von den Shadow-Mountain-Befehlshabern war oder ob der letzte Bewohner des Zimmers sie vergessen hatte. Eigentlich war es auch egal. Er war niemand, der einem geschenkten Gaul ins Maul schaute.
»Gute Idee«, erwiderte Zane und reckte sich, wobei seine Wirbel knackten. »Ich hätte nichts gegen einen Schlummertrunk einzuwenden.«
Cosky nickte nur.
»Was ist mir dir?« Mac hob ein wenig die Stimme, als Rawls langsam an ihm vorbeiging und Faith stützte. »Begleitest du uns?«
Die Frau sah aus, als wäre sie kurz vor dem Zusammenbrechen. Kreidebleiches Gesicht. Rot unterlaufene Augen. Herunterhängende Schultern.
»Nein, danke.« Rawls lehnte ohne zu zögern ab. »Wir sehen uns dann um fünfzehnhundert.«
Er bezog sich auf das Nachmittagstreffen, bei dem sie herausfinden wollten, was zum Henker schiefgelaufen war.
Während er sich allein auf die Frau neben sich konzentrierte, führte Rawls sie zu einem der Elektrowagen, die an einer Seitenwand des Hangars parkten, hob sie auf den Beifahrersitz und nahm auf dem Fahrersitz Platz. Nur Sekunden später waren sie nicht mehr zu sehen.
»Tja, Rawls hat’s voll erwischt«, stellte Zane fest und schaute den beiden hinterher. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal erlebe.«
Mac schnaubte – dasselbe hätte er auch über Zane und Cosky sagen können.
»Wer weiß«, erwiderte Mac. »Vermutlich ist die Sache schnell wieder vorbei.« Er wollte es jedenfalls hoffen. »In letzter Zeit ist er ziemlich durcheinander. Außerdem kennen sie sich erst seit einer Woche. Die Kombination von geballter Nähe und Adrenalin kann manchmal zu einer vorübergehenden Anziehung führen.«
Zane warf ihm einen zynischen Blick zu. »Beth und ich haben uns auch nur wenige Tage gekannt.«
»Und sie war deine Seelenverwandte, was du in dem Augenblick wusstest, in dem du sie das erste Mal gesehen hast«, gab Mac zurück und versuchte, höhnisch zu klingen, was ihm jedoch nicht so richtig gelang. Anscheinend wurde er im Alter weich. »Aus diesem Grund ist das ein bescheuerter Vergleich.«
»Ich könnte dir erzählen, wie lange ich Kait gekannt habe«, warf Cosky ein, »aber das werde ich nicht tun, denn die Zeitdauer hat nicht das Geringste damit zu tun. Es ist die Art, wie er sie ansieht. So hat er noch keine Frau angesehen.«
»Die Art, wie er sie ansieht?«, wiederholte Mac und lachte laut auf. »Mann, du verbringst wirklich zu viel Zeit mit deiner Frau. Sie macht noch ein richtiges Weichei aus dir.«
Zane rieb sich mit einer Hand über das schmierige, mit Tarnfarbe bemalte Gesicht. »Nein, ich finde, er hat recht. Rawls sieht sie an, wie er Baby angesehen hat.«
Mac legte verwirrt den Kopf schief. »Baby? Seine Karre? Was zum Henker hat die denn damit zu tun?«
»Rawls war von diesem verdammten Wagen wie besessen. Bei jeder Gelegenheit stand er draußen und hat ihn gewaschen oder gewachst«, berichtete Cosky mit schiefem Grinsen, als wüsste er genau, dass Mac etwas zu vehement protestiert hatte. »Er sieht Faith so an, wie er diesen alten Camaro angesehen hat – bevor diese Mistkerle ihn in die Luft gejagt haben.«
Coskys Gesicht wurde zu einer eiskalten Maske, als er das erwähnte. Mac konnte es ihm nicht verdenken. Die Bombe, durch die Rawls’ »Baby« zerstört worden war, hatte auch Coskys sämtlichen Besitz in Rauch aufgehen lassen. Danach war er ohne Heimat, ohne Wagen und ohne Waffen auf der Flucht gewesen.
»Weißt du, Commander«, meinte Zane plötzlich und musterte ihn amüsiert. »Das ist gar nicht so schrecklich, wie du denkst.«
Mac trat sicherheitshalber einen Schritt zurück, da ihm seine Instinkte rieten, dass die Unterhaltung soeben eine gefährliche Richtung eingeschlagen hatte. »Was genau meinst du damit, du Hornochse?«
»Sich zu verlieben.« In Zanes Augen funkelte der Schalk.
»Aha.« Er trat einen weiteren Schritt zurück. »Das überlasse ich lieber euch Weicheiern.«
Cosky schnaubte. »Bilde dir nicht ein, wir hätten nicht gemerkt, wie du sie ansiehst, Mac. Verdammt, du siehst sie genauso an, wie Rawls seine Kleine ansieht.«
Was zum Teufel geht denn hier ab?!
Er konnte es einfach nicht fassen. »Ich weiß wirklich nicht, was ihr Penner euch da einbildet. Aber lasst mich eins klarstellen: Ich bin nicht in Amy verliebt.«
Nein, das bin ich nicht.
Erst als ihr Lachen durch den Hangar hallte, bemerkte Mac, dass er derjenige war, der überhaupt von Liebe gesprochen hatte.



KAPITEL 22
Eric drehte sich auf die Seite und griff nach seinem Handy, das auf dem Nachttisch vibrierte. Er stöhnte leise auf, als er die Nummer auf dem Display erkannte. Ein Anruf von Coulson hatte nie etwas Gutes zu bedeuten.
»Wer in aller Welt ruft dich zu dieser unchristlichen Zeit an?«, wollte Esme verschlafen wissen. Sie setzte sich auf und reckte den Hals, um die Nummer zu erkennen, dann ließ sie sich grummelnd wieder auf das Kissen neben ihm sinken. »David Coulson. Ich hätte es mir denken können.« Sie seufzte, kuschelte sich wieder ein und schloss die Augen. »Geh schon ran. Je eher du ihn zum Teufel schickst, desto eher können wir weiterschlafen.«
Er setzte sich auf und lehnte sich an das breite Kopfende des Bettes, um mit einem Finger über den grünen Pfeil auf dem Display zu streichen und den Anruf anzunehmen.
»Sind Sie völlig bescheuert?«, schimpfte er. »Es ist drei Uhr früh, verdammt noch mal.«
Ein lautes Schnauben drang durch die Leitung.
»Ihr englischer Akzent kommt wieder durch.« Die Stimme des Amerikaners klang hochnäsig.
Eric verkniff sich eine Erwiderung. Wie die meisten Amerikaner, die er kannte, war auch Coulson viel zu stolz auf seine Herkunft und sein Vaterland. »Was wollen Sie?«
»Heute Morgen hört man sehr deutlich, dass Sie ein steifer, vornehmer, verweichlichter Aristokrat sind. Sonst ist Ihr Akzent immer so gut versteckt, dass man ihn gar nicht hört.«
»Was wollen Sie?« Eric sprach die Worte ganz langsam aus und ignorierte den Kommentar zu seinem Akzent.
Es war lange, harte Arbeit gewesen, sich diesen Akzent abzugewöhnen. Ein universeller Akzent bedeutete, dass man überall anerkannt wurde. Man war nicht der Stereotyp eines Fremden, dem man erst einmal misstraut, wenn man genauso klang wie die Menschen, mit denen man sich unterhielt.
Nach einer kurzen Pause fuhr Coulson endlich fort. »Es hat sich etwas Interessantes ergeben.«
Eric wartete. Du liebe Güte, dieser Mann zog die Dinge gern in die Länge.
»Unsere freundlichen SEALs sind vor unserer Anlage in San José aufgetaucht.«
Eric setzte sich ruckartig auf. »Was Sie nicht sagen? Wie konnten sie das Gebäude mit uns in Verbindung bringen?«
»Das wüsste ich auch gern. Aber sie waren da, und das nicht allein. Ein Shadow-Mountain-Team hat sie begleitet.«
Eric stockte der Atem. »Sie haben sich mit Shadow Mountain zusammengetan?«
»Es sieht ganz danach aus.« Allerdings klang Coulsons Stimme eher vorfreudig als unheilvoll.
Was wusste Coulson, was Eric nicht wusste? Shadow Mountain war kein Witz. Der Rat wusste nicht viel über seinen alten Feind, nur dass er von einem Ort namens Shadow Mountain stammte, und nach jeder Aktion, mit der sie ihre Pläne voranbrachten, schafften es diese verdammten Indianer, mit ihrer Reaktion den Fortschritt wieder zunichtezumachen. Sie führten nun schon seit Jahrzehnten diesen frustrierenden Tanz auf, bei dem es nicht voranging.
»Was haben sie mitgenommen?« Er fuhr sich mit steifen Fingern durchs Haar. In dieser Anlage hatten sie den Prototyp nachgebaut. Er war fast schon funktionstüchtig gewesen. So kurz vor der Ziellinie …
Verdammt noch mal!
Damit wurden sie um Monate zurückgeworfen.
»Nichts«, antwortete Coulson höchst zufrieden. »Sie haben rein gar nichts in der Hand. Ich habe die Anlage letzte Nacht außer Betrieb genommen und den Prototyp jetzt bei mir. Drei meiner Männer sind zurückgeblieben, um die Forschungsunterlagen einzupacken und das Labor auseinanderzunehmen. Diese Mistkerle konnten rein gar nichts an sich bringen, bevor das Gebäude in die Luft geflogen ist.«
Eric sackte in sich zusammen, und sein Herzschlag beruhigte sich wieder. Das waren gute Neuigkeiten. »Sie haben den Prototyp?«
»Ja. Er wird zu unseren Freunden bei Dynamic Solutions gebracht. Link stellt gerade ein neues Team zusammen. Eines, das keine Probleme mit der … Umfunktionierung des Geräts haben wird.«
»Was ist mit den verdammten SEALs? Ich vermute, die Explosion hat dieses Problem nicht für uns gelöst.« Er ging nicht davon aus, denn ansonsten hätte Coulson das Gespräch mit dieser guten Nachricht begonnen.
»Leider nicht«, bestätigte er.
»Und unser Team in San José?«, wollte Eric wissen, auch wenn er nicht wirklich daran zweifelte, dass die Wissenschaftler alle tot waren. Mit etwas anderem hätte sich Coulson nicht zufriedengegeben.
»Die Deppen haben den Prototyp gebaut, waren aber nicht mit der Umfunktionierung einverstanden, daher habe ich sie alle gefeuert«, erwiderte Coulson mit hämischer Freude.
Als ob der Tod von sechs der brillantesten Köpfe der Welt ein Grund zum Feiern wäre. In Eric stieg Abscheu auf, aber er riss sich zusammen. Im Krieg musste man sich mit anderen Menschen verbünden, um ein größeres Ziel zu erreichen, unabhängig davon, ob man sie mochte oder respektierte. Das war eine der ersten Lektionen, die er als Kind am Tisch seiner Eltern gelernt hatte.
»Dann liegen wir noch im Plan?«, erkundigte sich Eric und entspannte sich langsam. Dies musste eine der wenigen Gelegenheiten sein, bei denen ein Shadow-Mountain-Angriff sie nicht um Monate oder gar Jahre zurückgeworfen hatte.
»Sind wir.«
»Sind Sie sich ganz sicher, dass Mackenzie und seine Männer bei ihnen waren?«, hakte Eric nach.
Wie hatten diese beiden Gruppen bloß zusammengefunden? Diese verdammten Indianer waren doch schreckliche Heimlichtuer.
»Hundertprozentig. Die Kameras haben sie aufgezeichnet.« Als Coulson lachte, schwang erneut Hohn darin mit. »Sie haben die normalen Kamera-Feeds gestört, aber die neuen Kameras, die Link uns geschickt hat, funktionieren einwandfrei. Die Übertragung ruckelt nicht mal. Ich konnte jeden einzelnen dieser Mistkerle eindeutig erkennen.« Er machte eine kurze Pause, und zum ersten Mal schlich sich Verärgerung in seine Stimme ein. »Zu schade, dass sie nicht etwas später gekommen sind. Dann wären sie mit dem Gebäude in die Luft geflogen.«
Eric verdrehte die Augen. Natürlich musste dieser bescheuerte Trottel gleich das ganze voll funktionstüchtige Gebäude hochjagen. Seiner Meinung nach setzte er viel zu häufig Sprengstoff ein.
»Na, dann wissen wir jetzt wenigstens, mit wem sich Mackenzie und seine Männer verbündet haben«, meinte Eric.
Das war doch schon mal was.
Doch da fiel ihm noch etwas anderes ein, das sie wussten, und er erstarrte, während ihn ein ungeheures Hochgefühl erfasste.
»Amy Chastain und ihre Kinder wurden von einem Hubschrauber abgeholt. Angesichts dieser neuen Informationen können wir davon ausgehen, dass Shadow Mountain ihnen diesen Hubschrauber und auch eine Zuflucht zur Verfügung gestellt hat«, sagte Eric und runzelte die Stirn.
Zweifellos hatten sie auch den Angriff angeführt, was erklärte, warum seine Männer so leicht besiegt worden waren. Diese SEALs waren schon schlimm genug, aber wenn noch die verdammten Shadow-Mountain-Krieger hinzukamen, dann standen die Chancen für jeden Gegner schlecht.
»Davon können wir wohl ausgehen, nachdem die SEALs letzte Nacht mit ihnen zusammengearbeitet haben«, stimmte Coulson ihm zu. Er klang derart zufrieden, dass er vermutlich schon ahnte, worauf Eric hinauswollte.
»Und da das Signal der Chastain-Jungen in der Nähe des Mount McKinley verschwunden ist …«
»Wissen wir endlich, wo sie zu finden sind. Wir haben die Mistkerle«, beendete Coulson den Satz für ihn.
Na ja, nicht ganz, fügte Eric innerlich hinzu. Möglicherweise hatten sie dort in Alaska einfach nur einen Weg gefunden, das Signal abzublocken, und waren dann weitergezogen. Aber seine Instinkte sagten ihm etwas anderes.
Das Signal war direkt am Fuß des Mount McKinley verschwunden. Die Aktivistengruppe nannte sich Shadow Mountain. Wenn die Jungen in einen verdammten Berg gebracht worden waren, könnten sie das Signal nicht mehr empfangen.
Alles deutete auf den Mount McKinley als Basislager dieser lästigen, sich ständig einmischenden Mistkerle, wie Coulson sie gern nannte.
Was bedeutete, dass sie endlich ein Ziel hatten, das sie anvisieren konnten.
Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Wie sich herausstellte, hatte Mackenzie ihnen einen großen Gefallen getan, für den er sich gern bedankt hätte, denn so konnten sie zwei Feinde mit einer Rakete ausschalten.
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Rawls drückte die ermattete Faith an seine rechte Seite und legte die Handfläche auf den Scanner neben seiner Zimmertür. Faith lehnte sich an ihn, ohne zu protestieren, und war offenbar so müde, dass sie kaum noch die Augen offen halten oder aufrecht stehen konnte. Er kannte sich mit diesen Erschöpfungszuständen nach einem Adrenalinrausch aus, daher wusste er ganz genau, dass sie gerade etwas anderes durchmachte – teilweise jedenfalls. Ein Teil ihrer Müdigkeit mochte durch die Mission hervorgerufen worden sein, aber nicht alles.
Der Großteil hatte andere Gründe: Sie war gestorben und wieder ins Leben zurückgeholt worden, hatte sich im Verlauf der letzten beiden Tage zahlreichen Tests unterziehen müssen und die Nächte mit Sex verbracht, anstatt zu schlafen. Ihre Trauer durfte er auch nicht außer Acht lassen.
Er konnte förmlich spüren, wie sie davon niedergedrückt wurde. Es war, als würde eine dicke, alles erstickende Schicht der Beklommenheit das Leben aus ihr herauspressen. Wahrscheinlich setzte ihr die Trauer am meisten zu, immerhin hatte sie viele Freunde auf einen Schlag verloren. Nicht nur ihren Mentor, sondern alle, mit denen sie zusammengearbeitet hatte. Ein solcher Verlust hätte jeden Menschen hart getroffen. Wenn er sich nur ausmalte, wie es sein musste, Zane, Cosky, Mac, Aiden, Tram und Tag sowie seine anderen Freunde von ST7 zu verlieren, drohte seine Seele zu gefrieren.
Sobald das Schloss geöffnet wurde, schob Rawls die Tür auf, schaltete das Licht ein und trug Faith fast schon ins Zimmer.
Als sie über die Schwelle trat, registrierte sie, wo sie sich befand. »Ich sollte in mein Zimmer gehen. Momentan bin ich keine besonders erbauliche Gesellschaft.«
Vergiss es. Aber Rawls behielt diesen Gedanken für sich.
Er wollte auf keinen Fall zulassen, dass sie diese Nacht allein durchlitt. Ob sie es nun wollte oder nicht, sie brauchte Gesellschaft. Einen warmen Körper neben sich, der sie daran erinnerte, dass es in dieser Welt mehr als den Tod gab und dass das Leben immer noch lebenswert war.
»Geh doch erst mal unter die Dusche und wärm dich auf«, schlug er vor und ignorierte ihren Kommentar.
»Okay.« Sie sah ihn mit einem unglaublich traurigen und erschöpften Blick an. Dann musterte sie seinen Bizeps und runzelte die Stirn. »Was machen deine Verletzungen? Vielleicht solltest du einen Arzt aufsuchen.«
»Die Wunden sind weg«, versicherte er ihr. »One Bird ist fast so gut wie Kait.«
Tatsächlich fühlte er sich erstaunlich gut. Das Klingeln in seinen Ohren und der Schmerz vom Aufprall auf dem Boden waren ebenso verschwunden wie die Einschusslöcher. Er blickte in ihr mit Farbe beschmiertes Gesicht und ihre rot geränderten Augen hinab und zog ihr das T-Shirt über den Kopf. Er hatte ihr im Hubschrauber mit einem feuchten Lappen das Gesicht abgewischt, die Farbe dadurch jedoch eher verschmiert, sodass sie jetzt beinahe wie ein Waschbär aussah.
Sie protestierte nicht, als er sie auszog, sondern stand einfach nur gefügig da.
»Ich hatte gehofft, dass wir noch rechtzeitig ankommen würden«, sagte sie leise und mit schmerzerstickter Stimme. Geistesabwesend hob sie erst einen und dann den anderen Fuß, damit er ihr die Schuhe ausziehen konnte. »Ich dachte, wir hätten noch mehr Zeit.«
Als sie nackt vor ihm stand, sah ihre Haut im grellen Licht fast schon durchscheinend aus. Sie wirkte so zerbrechlich und war so dünn, dass sich jede Rippe sowie ihre Beckenknochen und Schlüsselbeine unter ihrer Haut abzeichneten.
»Was passiert ist, war nicht deine Schuld«, versuchte er, sie zu beruhigen, auch wenn er aus Erfahrung wusste, dass sie das erst viel später oder gar niemals realisieren würde.
Er zog sich ebenfalls aus und schob sie ins Badezimmer. Nachdem er die Wassertemperatur eingestellt hatte, schob er sie unter den Strahl, woraufhin sie leicht zusammenzuckte.
»Zu heiß?«, fragte er sanft.
»Nein.« Das Wort hörte sich eher wie ein Seufzer an.
Er bekam zwar kein Wasser ab, war aber trotzdem aufgrund des Dampfs nach kurzer Zeit von Hitze und Feuchtigkeit umgeben.
Sie hob den Kopf, ließ das Wasser über das Gesicht fließen und stand einfach nur reglos da. Erst als er sie einseifen wollte und zu sich umdrehte, merkte er, dass sie zitterte.
Ach, verdammt …
Rawls legte die Seife wieder weg, nahm Faith in die Arme und drückte sie an sich. Sie erschauderte, presste sich an ihn und bohrte die heiße, nasse Nase in seine Kehlgrube.
Ihre bebenden Schultern waren das erste Anzeichen dafür, dass sie weinte. Aber die Tränen liefen ihr lautlos über die Wangen. Ihr Schmerz war so groß, dass ihre Stimme versagte. Irgendwie fiel es ihm dadurch noch schwerer, sie so zu sehen.
»Lass es alles raus«, flüsterte er und fuhr ihr mit den Händen über den nassen Rücken.
Er ignorierte seinen Schmerz, der rein körperlich war, als sich die warme, weiche Frau noch enger an ihn presste. Auch wenn er mental alles versuchte, um es zu verhindern, bekam er eine Erektion.
Nicht jetzt …
Sie brauchte keinen Sex, nicht in diesem Augenblick. Sie musste getröstet und umsorgt werden, auch wenn einige seiner Körperteile mehr wollten … viel mehr.
»Ich kann nicht fassen, dass er nicht mehr da ist«, murmelte sie an seiner Brust.
»Wer?«, fragte er leise und streichelte weiter ihren Rücken.
Er versuchte, sie durch seine Zärtlichkeiten zu beruhigen, auch wenn ihre warme, glatte Haut unter seinen Händen bei ihm ganz andere Gelüste weckte. Doch er musste seine Libido unter Kontrolle behalten, um ihretwillen.
»Gil…«, flüsterte sie mit brechender Stimme. »Es kommt mir so surreal vor. All das ist nicht real.«
Er legte die Arme um sie, streichelte sie weiter und hätte ihr so gern den Schmerz abgenommen.
Irgendwann wurde das Wasser kälter, und so rückte er von ihr ab, um die Seife und den Waschlappen zu holen. Er seifte sie ein, spülte sie ab und wusch ihr das Haar. Sie seufzte, lehnte sich an ihn und ließ sich die Kopfhaut massieren. Nachdem er ihr Haar schamponiert und ausgespült hatte, stellte er das Wasser ab und wickelte sie in ein Handtuch. Es war nicht besonders groß, aber ihre schmale Gestalt versank beinahe darin.
Während er sie sanft abtrocknete, wurde er immer besorgter. Sie war viel zu dünn. Vielleicht wäre es besser gewesen, vorher mit ihr in die Cafeteria zu gehen.
»Was ist?«, fragte sie beinahe zaghaft.
Als er aufblickte, sah er dieselbe Vorsicht auch in ihren Augen. »Du musst etwas essen. Schlaf noch nicht ein. Ich gehe schnell in die Cafeteria und hole uns was.«
Sie hielt ihn fest, als er sich abwenden wollte. »Mach dir keine Mühe. Ich bekomme sowieso keinen Bissen herunter.«
Seine Miene verfinsterte sich. »Du musst es wenigstens versuchen. Du bist viel zu dünn, da kannst du nicht noch eine Mahlzeit auslassen.«
Sie sah ihn verletzt an, daher schüttelte er sie sanft.
»Fang jetzt nicht damit an. Wenn ich dich nicht so unglaublich begehrenswert finden würde, hättest du letzte Nacht deutlich mehr geschlafen. Ich möchte nur, dass du gesund bist, das ist alles. Gesund genug, dass wir die letzte Nacht bis in alle Ewigkeit wiederholen können.«
Sie stieß einen Ton aus, der beinahe ein Lachen war, strich mit einer Hand über seinen Arm und testete seinen Bizeps. »Ich vermute, die Tatsache, dass ich meine Hände nicht bei mir behalten konnte, hatte auch sehr viel mit unserem Schlafmangel zu tun.«
Rawls hätte sie bei diesen Worten am liebsten aufs Bett geworfen, aber er riss sich zusammen. Er beugte sich vor, zog die Bettdecke zur Seite, setzte Faith auf die Matratze und stieg zu ihr ins Bett. Sobald sie es sich bequem gemacht hatten, deckte er sie beide zu.
Sie legte sich an seine Brust, und er drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Wenn du wieder Zweifel bekommen solltest, ob du wirklich sexy bist, dann vergiss bitte nicht, dass ich nackt bin und dass es nicht meine Heckler und Koch M7 ist, die da gegen deinen Hintern drückt.«
Wieder lachte sie erstickt auf, um sich dann mit einem tiefen Seufzer an ihn zu kuscheln und sich zu entspannen.
»Wenn wir bei mir wären, würde ich dir was Leckeres kochen. French Toast beispielsweise«, sagte er und drückte die Lippen auf ihr Haar. Seltsamerweise duftete sie noch immer nach Beeren, obwohl das Shampoo und die Seife in seiner Dusche geruchlos waren.
»French Toast?« Sie klang, als wäre sie schon halb eingeschlafen. »Machst du den für all deine Freundinnen?«
»Nur für dich, Süße.«
Das entsprach auch der Wahrheit. Er hatte noch keine Frau bekocht, sondern sich immer bekochen lassen. Seine Freundinnen, und davon hatte es eine Menge gegeben, hatten ihn während ihrer kurzen Beziehungen nur zu gern verwöhnt. Aber French Toast war nahrhaft und hatte viele Kalorien. Die perfekte Kombination. Er würde dafür sorgen, dass Faith in Zukunft viel davon aß.
Was ihn zu der Frage führte, wie ihre Zukunft wohl aussehen mochte. Oder wo sie leben würden. Er schaute zu der Ecke hinüber, in der die Kaffeemaschine stand. Wenn er noch eine Herdplatte und einen Minikühlschrank besorgte, konnte er es vorerst hier aushalten.
»Gilbert war gerade sechzig geworden und dachte darüber nach, in den Ruhestand zu gehen. Und Monica war frisch verlobt. Hannah war vor Kurzem aus dem Mutterschaftsurlaub zurückgekommen. Ihre arme Tochter. Sie wird Ally nie aufwachsen sehen …« Sie stockte, und die Stille zog sich in die Länge. »Sie waren nicht nur meine Kollegen, sondern auch meine Freunde.«
»Ich weiß, Baby.« Er drückte sie an sich.
»Eigentlich habe ich gar keine anderen Freunde«, fügte sie leise hinzu, als würde sie ihm ein peinliches Geheimnis anvertrauen.
Hatte sie gemerkt, dass sie in der Gegenwartsform sprach?
Er schwieg, weil es nichts gab, was er sagen konnte.
»Dr. Benton war mein Professor und mein Mentor, aber ich glaube … Er war das, was einem Freund am nächsten kam.« Ihre Stimme klang, als würde sie Selbstgespräche führen.
Sein Brustkorb zog sich zusammen. Ahnte sie überhaupt, wie einsam sie sich anhörte? »Hattest du denn als Kind keine Freunde?«
Sie seufzte, und ihre Einsamkeit schien sich nur noch mehr zu manifestieren. »Meine Eltern waren dagegen. Ihrer Meinung nach war mein Immunsystem dafür zu angeschlagen, weil eine Grippe oder Erkältung schon tödlich für mich gewesen wäre.«
Der Schmerz in seiner Brust wurde im selben Maße größer wie der in ihrer Stimme. »Dann haben sie dich zu Hause unterrichtet?«
Es war nur eine Vermutung, aber sie war naheliegend. Wenn sie keinen Kontakt zu anderen Kindern haben sollte, dann hätten sie sie auch nicht zur Schule geschickt.
»Anfangs schon, aber als sie an ihre Grenzen stießen, haben sie Tutoren hinzugezogen. In einer normalen Schule hätte ich nie eine so gute Erziehung genossen.«
Vermutlich nicht, aber dann hätte sie wenigstens eine Kindheit gehabt.
Doch er zwang sich, die Wut herunterzuschlucken. Das konnte sie jetzt nicht gebrauchen. Er musste sie einfach nur in den Armen halten und ihr zuhören.
»Dr. Benton war der erste Mensch in meinem Leben, der mich nicht wie eine herumlaufende Todeskandidatin behandelt hat. Er hat mich nicht über meine Transplantate, meine Tachykardie oder mein schlechtes Immunsystem definiert. Er war der erste Mensch, der nur mich gesehen hat, nur Faith. Das Gute, das Schlechte, das Gewöhnliche.«
»Hast du dich darum nach dem College seinem Team angeschlossen?«, erkundigte sich Rawls, der hoffte, dass sie weiterreden würde.
Er vermutete, dass diese Art von Offenheit und Verletzlichkeit völlig neu für Faith war. Sie hatte die Barrieren um sich herum fallen lassen, aber wer wusste schon, wie lange das anhalten würde. Dabei wollte er unbedingt mehr über sie erfahren. Er wollte alles über sie wissen.
»Möglicherweise … Aber ich habe es auch geliebt. Es gab immer etwas Neues zu lernen oder zu untersuchen. Es fühlte sich gar nicht wie Arbeit an, daher bin ich abends oft länger geblieben und morgens früher gekommen. Das haben wir alle getan.«
»Du beschreibst ein typisches Teamleben.« Er lachte leise. »Jedenfalls in meinem Team. Wir trainieren zusammen, arbeiten zusammen und verbringen unsere Freizeit zusammen. Sie sind meine Teamkameraden, aber auch meine Freunde.«
Er spürte, dass sie darüber nachdachte – und zu dem Schluss kam, dass er noch Freunde hatte, während ihre gestorben waren.
»Du hast auch jetzt Freunde, Faith«, rief er ihr in Erinnerung. »Neue Freunde. Du hast Kait, Beth, Zane und Cosky. Und du hast mich.«
Hörte sie das Versprechen, das in seinen Worten mitschwang?
Sie wurde immer unruhiger. »Das ist nicht dasselbe. Ich kenne sie doch kaum, und Kait habe ich anfangs sogar für eine Betrügerin gehalten.«
Rawls lächelte zufrieden. Vergangenheitsform …
»Du hast jede Menge Zeit, um sie kennenzulernen. Wir werden sie sehr oft sehen.«
Ihr fiel anscheinend auf, dass er sie mit einbezog, da sie eine Hand über seine Hüfte wandern ließ und sein Glied umfasste.
»Dann sind wir Freunde?«, fragte sie schüchtern.
Er versuchte, sich auf die Neugier in ihrer Stimme zu konzentrieren, aber er konnte fast keinen klaren Gedanken mehr fassen, wo er ihre weiche, warme Hand an seinem Glied spürte.
»Ja, das sind wir.« Seine Stimme klang gepresst.
»Und was ist dann das?« Sie drückte einmal fest zu und strich von der Peniswurzel bis zur Eichel. »Freunde, die miteinander ins Bett gehen?«
»Oh nein!« Er griff nach ihrer Hand und zog sie weg. »Das ist eine feste Beziehung. Eine, bei der ich jedem anderen Mann alle Knochen im Leib breche, wenn er dich auch nur berührt.«
Das schien ihr zu gefallen, da sie sich an ihn presste. »Und was ist, wenn dich eine andere Frau berührt?«
Er zuckte mit den Achseln und ließ seine Hand von ihrem Bauch zu ihrer linken Brust wandern. »Dann darfst du mir jeden Knochen im Körper brechen.«
Sie lachte laut auf, senkte den Kopf und gab ihm einen Kuss auf den Arm, den er um ihre Taille gelegt hatte. »Es macht mir nichts aus … Du weißt schon …« Sie wackelte mit dem Hintern und drückte ihn gegen seinen Penis. »Es zu tun, wenn du willst.«
Er kicherte. Es zu tun? Sie konnte ja richtig schamhaft sein.
»Das kann warten«, erklärte er und wusste ganz genau, dass sie seine Erektion deutlich spüren konnte.
»Aber tut es denn nicht weh?« Wieder umfing sie sein steifes Glied.
Sie klang eher interessiert als besorgt, als würde ihre wissenschaftliche Neugier durchkommen.
»Besonders angenehm ist es nicht«, gab er trocken zu. »Aber es gibt viele Dinge, die deutlich mehr wehtun können.«
Wenn er sie in diesem Tunnel verloren hätte. Er legte seinen Arm fester um ihre Taille und drückte sie so fest an sich, bis er jeden ihrer Atemzüge und jeden Herzschlag spüren konnte.
Als sie nicht protestierte, wusste er, dass er richtiggelegen hatte. Sie brauchte in dieser Nacht eine Schulter zum Anlehnen. Alles andere kam später.
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Faith erwachte, weil ihr von Kopf bis Fuß heiß war. Noch ganz benommen versuchte sie, von der Wärmequelle abzurücken, aber ein Stahlseil lag um ihre Taille und zog sie sofort wieder zurück. Als sie leises Atmen hörte, fiel ihr wieder ein, wo sie sich befand.
Das da um ihre Taille war ein Männerarm. Ein sehr schwerer Männerarm. Die Wärmequelle an ihrem Rücken war ein großer, schlanker Männerkörper. Und das, was sie da am Hintern spürte, war entweder eine Hüfte, ein Knie oder … etwas anderes …
Rawls.
Sie rückte einige Zentimeter von ihm weg, musterte ihn und spürte eine unglaubliche Zufriedenheit. Es fühlte sich so gut an, in seinen Armen zu liegen, so richtig.
Doch dann erinnerte sie sich an die vergangene Nacht. An den Wald, die Explosion. Ihre Freunde und Kollegen waren tot. Alle tot. Trauer stieg in ihr auf und erstickte die Zufriedenheit. So viel Tod. So viel Böses.
Doch sie konzentrierte sich auf die Wärme in ihrem Rücken, bis die Traurigkeit nachließ. Sie würde diesen Menschen, die ihr die Freunde genommen hatten, nicht auch noch die Genugtuung geben, dass sie damit auch ihr Leben zerstört hatten. Der beste Beweis dafür, dass sie am Leben war, lag hinter ihr. Er stand für das Gute, nicht das Böse. Sie würde sich auf das konzentrieren, was wichtig war, das, was wirklich zählte: wie das Leben, Freundschaft und Liebe.
Liebe?
Diese Erkenntnis bewirkte, dass sie schlagartig wach wurde.
Sie liebte ihn?
Gut, sie fühlte sich von ihm angezogen, aber wann war diese körperliche Anziehungskraft denn in eine emotionale Bindung übergegangen?
Die Antwort auf diese Frage war schnell gefunden: Sie hatte sich in der vergangenen Nacht in ihn verliebt, als er die Einladung seiner Teamkameraden ausgeschlagen hatte, um bei ihr zu sein.
Rückblickend musste sie sich eingestehen, dass sich dieses Gefühl schon seit ein paar Tagen aufgebaut hatte – beruhend auf seiner Loyalität zu seinen Teamkameraden, seiner Freundlichkeit ihr gegenüber, seiner Entschlossenheit, um jeden Preis das Richtige zu tun, seines unerschütterlichen Muts, den er selbst gar nicht zu registrieren schien.
Doch erst am Vortag war daraus Liebe geworden, als er sie, ihr Leben und ihre Bedürfnisse über alles andere gestellt hatte.
Sie holte zitternd Luft und dachte daran, wie er sie mit seinem Körper abgeschirmt hatte. Nicht nur vergangene Nacht, sondern auch schon vor zehn Tagen. Damals im Labor hatte er sie unter Big Ben herausgezogen und sich dann schützend vor sie gestellt, als sie angegriffen worden waren. Es war eine sofortige, instinktive Reaktion gewesen, er war bereit gewesen, sein Leben für ihre Sicherheit zu opfern, obwohl sie einander überhaupt nicht gekannt hatten. Genau dasselbe hatte er gleich mehrfach in der vergangenen Nacht getan.
Danach hatte er sie nach Hause gebracht, gewaschen, in den Armen gehalten und ihre Trauer ausgehalten; er hatte erneut seine Bedürfnisse zurückgestellt und sich auf ihre konzentriert. Sie war für ihn wichtiger gewesen als alles andere, sogar als er selbst.
Und jetzt musste sie sich eingestehen, dass sie bis über beide Ohren in ihn verliebt war.
Sie lag völlig verblüfft da und spürte den warmen Arm, der sie festhielt, und den großen Körper, an dem sie ruhte. Zwar hatte er von einer festen Beziehung gesprochen, aber nicht von Liebe. Doch wenn man von seinen Taten auf seine Gefühle schloss …
Ein Mann würde eine Frau doch nicht stundenlang im Arm halten und seine Erektion – seine Bedürfnisse – ignorieren, wenn er nichts für diese Frau empfand … oder? Er hatte sogar davon gesprochen, sie zu füttern, das musste doch etwas bedeuten – etwas, das über das Körperliche hinausging.
Auf einmal musste sie unbedingt sein Gesicht sehen, und sie versuchte, sich umzudrehen. Erneut legte er den Arm enger um sie und hielt sie fest. Sie packte seine Hand mit beiden Händen und zog sie weiter nach oben, sodass sie nicht mehr ganz so eingeengt war. Vorsichtig drehte sie sich um und legte seinen Arm dabei auf die Matratze. Im nächsten Augenblick lag er jedoch schon wieder um ihre Taille und hielt sie fest. Nun lag sie allerdings ihm zugewandt.
Das, was sie da an ihrem Hintern gespürt hatte, drückte sich jetzt gegen ihren Bauch, und sie wusste mit Sicherheit, dass es kein Knie und keine Hüfte war, sondern etwas ganz anderes.
Rawls schien sich dessen jedoch nicht bewusst zu sein. Sein Gesicht wirkte entspannt, aber dann stutzte sie. Er sah schmaler aus als vor all diesen Monaten am Flughafen. Anscheinend war sie nicht die Einzige, die mehr Speck auf die Rippen bekommen musste.
Wenn er die Augen geschlossen hatte, verlor er die Intensität, die sie mit ihm in Verbindung brachte. Er wirkte fast schon verletzlich oder vielleicht auch nur müde. Sie strich mit den Fingerspitzen die Fältchen zwischen seinen Augen glatt und lächelte, als er bei der Berührung die Mundwinkel hochzog. Auf einmal wurde ihr ganz warm ums Herz. Als sie die Finger zu seinem Mund wandern ließ, spürte sie, wie er die Lippen bewegte. Sie vergewisserte sich, dass seine Augen noch immer geschlossen und seine Züge entspannt waren.
Ihr Herz schien zu schmelzen. Er war noch nicht einmal wach und lächelte trotzdem, wenn sie ihn berührte. Diese Entdeckung machte sie mutiger. Sie drückte sich an ihn, streichelte ihm mit der rechten Hand den Bauch und küsste ihn seitlich auf den Hals. Ihre Hand wanderte an seine Seite und sie überprüfte, ob One Bird ihn letzte Nacht wirklich geheilt hatte, wie Rawls behauptete.
Seine Haut war glatt und unversehrt. Sie grinste, als sie spürte, dass sein Herz bei ihrer Berührung schneller schlug. Seine Erektion, die sie die ganze Zeit zu ignorieren versucht hatte, wurde noch größer und pikte sie richtiggehend in den Bauch. Sie drückte Rawls Küsse auf den Hals und knabberte an seiner Kehlgrube.
Dann drang ein heiseres Knurren, das eher an ein Schnurren erinnerte, an ihr Ohr. Ihr Lächeln wurde noch breiter und schelmischer.
Ganz langsam ließ sie die Hand über seinen Bauch wandern und umfing seinen Penis. Er drückte die Hüften im Takt ihrer Bewegungen durch, und sein Stöhnen wurde kehliger. Sie hob nur kurz den Kopf, um ihm ins Gesicht zu sehen. Er hatte die Augen noch immer geschlossen, aber die Falten auf seiner Stirn und in seinen Mundwinkeln traten jetzt deutlicher hervor und er wirkte beinahe vorfreudig. Sie war sich fast sicher, dass er wach war.
Faith stemmte eine Hand gegen seine rechte Schulter und gab ihm einen Schubs. Er ließ es geschehen und drehte sich auf den Rücken.
Perfekt …
Mit seinem Penis in der Hand beugte sie sich über ihn und liebkoste ihn gleichzeitig mit dem Mund und den Fingern. Dieses Mal fing sie allerdings an seinen Brustwarzen an und umkreiste erst die eine und dann die andere mit der Zunge, bevor sie daran saugte.
Rawls stöhnte leise, ließ den Arm um ihre Taille weiter nach unten wandern und über ihren nackten Hintern gleiten. Als er ihr die Hand zwischen die Beine schob, stockte ihr der Atem und sie erstarrte. Die Wärme in ihrem Bauch breitete sich aus. Doch er ließ die Hand ganz ruhig da liegen, und sie beschloss, einfach weiterzumachen. Sie bahnte sich knabbernd und küssend den Weg über seinen Bauch nach unten. Wann immer ihre Lippen seine Haut berührten, legte sie die Hand fest um seinen Penis und bewegte sie langsam auf und ab.
Seine Atmung beschleunigte sich ebenso wie sein Herzschlag. Als sie erneut den Kopf hob, hatte er die Augen geöffnet und sah sie voller Verlangen an. Sein hitziger Blick schien sie zu durchbohren, ihre Muskeln zu verflüssigen und ihre Körpertemperatur noch weiter zu erhöhen. Eben war ihr noch warm gewesen, jetzt glaubte sie zu verbrennen.
Doch sie mied seinen lodernden, intensiven Blick und wandte ihre Aufmerksamkeit erneut seinem Waschbrettbauch zu. Sie schabte mit den Zähnen darüber, leckte und saugte. Bei jeder Liebkosung schien er unter ihr zu zucken. Kaum merklich hatte er die Hand in ihrem Schritt gedreht und weiter nach oben bewegt, bis er seine Finger gegen ihre feuchte, pochende Scheide presste. Wann immer sie an ihm leckte oder knabberte, breitete sich das Kribbeln weiter in ihren Körper aus.
Instinktiv spreizte sie die Beine weiter und bewegte sich auf seinen Fingern, als wollte sie ihn dadurch auffordern, sie zu erkunden. Aber er ließ die Hand ganz ruhig dort liegen, wie eine heiße, erotische Ablenkung.
Sie ging zu seinem Beckenknochen über, knabberte und saugte daran, um die Hand gleichzeitig fester um sein Glied zu legen und schneller zu bewegen. Er stöhnte laut auf, und sie spürte eine große Zufriedenheit darüber, dass er nicht versuchte, seine Reaktionen vor ihr zu verbergen. Er tat nicht so, als hätte ihre Berührung keine starke Wirkung auf ihn, sondern war völlig offen und ließ sie erkennen, was sie in ihm hervorrief.
Ein Gefühl der Macht und Selbstsicherheit durchströmte sie. Das war eine aufregende Kombination, und sie hatte vor, sie ausgiebig auszukosten … wenn sie mit der Bewunderung seines Körpers fertig war.
Als sie bei seinem steifen Penis ankam, hörte Rawls ganz auf zu atmen. Die Hand, die siedend heiß zwischen ihren Beinen lag, bewegte sich kein Stück, als hätte er Sorge, er könnte sie ablenken.
Sie nahm die Hand von seinem Glied und ließ die Zunge genüsslich darübergleiten. Er schmeckte salzig, erdig und einfach wunderbar. Nachdem sie gerade erst zweimal von der prallen Eichel bis zur dicken Peniswurzel und seinen angespannten Hoden alles erkundet hatte, hielt er es nicht mehr aus. Er zog sie auf sich und ein Stück weiter nach oben und schob ihre Beine auseinander, bis sie rittlings auf ihm saß.
Dann ließ er die Hand zwischen ihre Schamlippen gleiten, spreizte sie und streichelte sie dort. Faith stockte der Atem. Sie erschauderte wieder und wieder, als er mit den Fingern über diesen kleinen Nervenknoten rieb. Ihre Scheide zog sich zusammen und wurde immer feuchter.
Sie richtete sich auf, drückte den Rücken durch und spannte die Beine an, während dieses Prickeln in ihr immer stärker wurde, durch ihre Muskeln und Venen toste, ihre Nerven anspannte und der Drang, sich hinabsinken zu lassen und ihn in sich aufzunehmen, kaum noch auszuhalten war.
Faith wollte ihn in sich spüren, von ihm ausgefüllt werden, mit ihm vereint sein.
Er schob einen Finger in sie hinein, streichelte sie kurz und zog ihn wieder heraus. Schon spürte sie seine Eichel an ihrem Scheideneingang. Dann drang er auch schon in sie ein. Sein heißes, langes Glied füllte sie aus, dehnte sie und band sie auf die allerprimitivste Weise an ihn.
Sie hockte wie erstarrt über ihm und genoss dieses Gefühl, so von ihm ausgefüllt zu sein. Diese Hitze. Diese Vertrautheit.
Er sah ihr in die Augen, bewegte sich unter ihr und verzog ungeduldig das Gesicht. »Komm schon, Süße. Du bringst mich noch um.«
Faith blickte auf ihn herab, auf dieses Verlangen, das ihm überdeutlich anzusehen war. Ein dumpfer Druck breitete sich direkt unterhalb ihres Bauches aus. Sie spürte ein Kribbeln entlang der Wirbelsäule und in den Beinen. Ganz langsam ging sie auf die Knie, bis sein pralles Glied beinahe aus ihr herausglitt, um sich dann wieder nach unten sinken zu lassen und ihn in sich aufzunehmen.
Rawls stöhnte, bewegte das Becken, um ihr entgegenzukommen, und presste den Kopf ins Kissen. Er fuhr ihr mit seinen rauen Händen über die Hüften, hob sie an und presste sie wieder auf sich. Dieses Lodern in ihrem Bauch wurde immer intensiver und schien sich zusammenzuziehen. Sie bewegte sich schneller, bekam kaum noch Luft, konnte nicht mehr klar denken, und die Hitze wurde immer intensiver, bis sie schon glaubte, sie müsse explodieren.
Nur nebenbei drang das gutturale Stöhnen an ihre Ohren, aber sie war sich nicht sicher, ob es aus ihrer Kehle kam oder aus der des Mannes, der in sie eindrang.
Er nahm die rechte Hand von ihrem Becken und schob sie zwischen ihre Beine. Sobald er ihre Klitoris gefunden hatte, drehte er sie zwischen den Fingern. Sofort jagte eine Woge der Lust durch sie hindurch und sammelte sich in ihrem Bauch. Sie bog den Rücken durch, ließ sich auf ihn herab und schrie auf, als der Orgasmus sie übermannte. Ihr ganzer Körper schien sich aufzulösen, und sie erschauderte und hörte gar nicht mehr auf.
Währenddessen war sie sich nur vage bewusst, dass sie sich auf einmal bewegten und umdrehten. Auf einmal lag Rawls auf ihr, spannte die Schultermuskeln an, verzog das Gesicht und stieß in sie hinein.
Faith konzentrierte sich nur auf sein gerötetes Gesicht, das Verlangen in seinen Augen, und schon explodierte sie erneut und kam noch heftiger als zuvor. Als das Kribbeln ihren Kopf erreichte, war da nichts mehr als ein weißes Rauschen, und sie glaubte zu schweben, während sein lautes Keuchen in ihren klingelnden Ohren widerhallte.
Eine gefühlte Ewigkeit später wurde sie sich ihrer Umgebung wieder bewusst und hatte das eindeutige Gefühl, beobachtet zu werden.
»Was ist?«, fragte sie.
Da es ein zu großer Kraftaufwand war, die Augen zu öffnen, und ihre Gliedmaßen schlaff waren und sich nicht mehr bewegen ließen, seufzte sie nur zufrieden und kuschelte sich an den verschwitzten Männerkörper unter sich. Er musste sich mit ihr wieder umgedreht haben, was sie jedoch gar nicht mitbekommen hatte. Sein Körper gab ein hartes, enges und heißes Bett ab und war einfach perfekt.
»Du bist wunderschön«, sagte er mit heiserer, ernster Stimme. Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar, löste einige zerzauste Strähnen und streichelte ihr dann die Wange. »Du bist das Schönste, was ich je gesehen habe.«
Sie musste lächeln. Dass er so etwas sagte, konnte nur an der postkoitalen Verzückung liegen, anders konnte sie sich das nicht erklären.
»Findest du das witzig?«, wollte er wissen.
»Nein.« Sie schlug die Augen auf und lächelte noch breiter. »Ich finde es süß.«
»Süß?« Er schüttelte den Kopf, beugte sich zu ihr herunter und küsste sie. »Das ist überhaupt nicht süß. Es ist die reine Wahrheit.«
Aber natürlich …
Sie sagte nichts weiter dazu. Wenn er sie so sehen wollte, dann würde sie ihn bestimmt nicht davon abhalten.
Er küsste sie erneut, dieses Mal jedoch deutlich energischer. »Du.« Ein weiterer Kuss. »Bist.« Noch ein Kuss. »Wunderschön.« Jetzt drückte er die Lippen auf ihre Stirn und ließ sie dort. »Du hast gar keine Ahnung, wie schön du bist, oder?« Er sah ihr ins Gesicht und streichelte ihre rechte Wange mit den Fingerknöcheln.
Sie lachte, drehte den Kopf und küsste seine Finger. »Bist du nicht derjenige, der mir vor Kurzem noch gesagt hat, ich wäre viel zu dünn?«
»Das bist du auch, und dagegen werden wir auch was unternehmen.« Er ließ seine Hand zu ihrem Bauch gleiten und fuhr über die Mulden zwischen ihren Rippen. »Aber das hat nichts damit zu tun, dass du wunderschön bist. Himmel, sobald du etwas mehr Speck angesetzt hast, wirst du die schönste Frau der Welt sein. Jede andere Frau auf der Welt wird gegen dich verblassen.«
Sie schnaubte und verdrehte die Augen, spürte jedoch eine tiefe Zufriedenheit.
»Du nimmst es gar nicht wahr, dass du etwas ganz Besonderes bist, oder?« Er legte ihr einen Arm um die Taille und drückte sie an sich. »Das gehört auch zu den Dingen, die ich an dir liebe: Du bist überhaupt nicht eingebildet.«
Sie sah ihn kopfschüttelnd an. »Das stimmt doch überhaupt nicht. Aber mir lag eigentlich immer mehr an meinem Inneren als an meinem Äußeren, daher habe ich nie besonders …« Erst jetzt registrierte sie seine Worte und erstarrte.
Hat er das gerade wirklich gesagt?
»Wa… was?« Sie konnte die Frage vor lauter Aufregung kaum aussprechen. »Was hast du gerade gesagt?«
»Dass du gar nicht weißt, dass du etwas Besonderes bist?« Er legte ihr die Hand unters Kinn und hob ihren Kopf an. »Dass du nicht eingebildet bist?«
Sein Grinsen verriet ihr, dass er genau wusste, was sie meinte.
»Nein, das andere.« Sie atmete ganz flach und hatte Angst, sich zu bewegen. Während sie auf seine Antwort wartete, hatte sie das Gefühl, dass sich ihr Leben gleich unwiderruflich verändern würde.
Seine Miene wurde ernst.
»Was? Dass ich dich liebe?« Seine Worte klangen beinahe wie ein Schwur.
Sie stieß die Luft aus. »Ich glaube, ich liebe dich auch.«
Er ließ sich aufs Bett fallen und schnaufte lachend. »Du glaubst es?«
»Wir kennen uns doch gerade mal seit zehn Tagen. Und die ersten Tage haben wir nicht mal miteinander gesprochen. Außerdem weiß doch jeder, dass große Gefahr in Kombination mit Adrenalin die Gefühle durcheinanderbringen kann. Und …« Er lachte laut los. »Warum lachst du jetzt?«, verlangte sie zu erfahren und starrte ihn missmutig an.
Er musterte sie amüsiert und bebte vor Lachen, während es in seinen blauen Augen funkelte. Da sie noch immer auf ihm lag, wurde sie von seinem Lachen auch durchgeschüttelt.
»Weil das alles völlig unwichtig ist, und das weißt du auch.« Er schob ihr beide Hände ins Haar und hielt sie so fest, dass sie einander in die Augen sahen. »Liebe hält sich nicht an einen Fahrplan. Sie stellt sich einfach ein. Manchmal dauert es nur einige Sekunden, manchmal Jahre. Und manchmal dauert es zehn Tage und zwölf Stunden.«
Zehn Tage und zwölf Stunden.
Diese Worte gingen ihr durch Mark und Bein. Er wusste exakt, wie lange sie einander kannten. Und sie wusste, dass er recht hatte. Die Erkenntnis, dass sie ihn liebte, wärmte ihr das Herz, auch wenn ihr Verstand noch darauf bestand, dass sie das Gefühl analysieren und anzweifeln musste.
»Außerdem …« Er küsste ihren Hals und streichelte ihr den Rücken. »… haben wir es auch überhaupt nicht eilig. Du kannst dir also alle Zeit der Welt nehmen, um mit deinem Wissenschaftlerinnenverstand darüber nachzudenken.«
Seltsamerweise war die simple Tatsache, dass er begriff, wie ihr Verstand und ihr Herz funktionierten, eine unglaubliche Erleichterung. Wenn er sie so gut kannte, dann kannte er sie vermutlich auch gut genug, um sie zu lieben.
Sie betrachtete sein entspanntes, selbstsicheres Gesicht.
Und vielleicht kannte sie ihn auch gut genug, um ihre Liebe ebenso aufblühen zu lassen.
Es fühlte sich so richtig an, in seinen Armen zu liegen und sich an ihn zu drücken, sodass sie seinen Herzschlag spüren konnte.
Dieses Gefühl, das sie miteinander verband, war real, war stark, beruhte auf Gegenseitigkeit.
Das war mehr als genug, um es festzuhalten und darauf aufzubauen.
[image: ]
Macs Hand mit der Kaffeetasse erstarrte auf halbem Weg zu seinem Mund. Er sah ungläubig mit an, wie sein Sanitäter am Tisch zu seiner Linken zwei Teller voller Rührei, Bacon, Rösti und French Toast vor Faith Ansell auf den Aluminiumtisch stellte.
Wer in aller Welt sollte das alles essen? Er ging zwar davon aus, dass Rawls seinen Teller letzten Endes leer essen würde, aber die Frau hatte noch nie viel gegessen und würde höchstens ein Zehntel davon schaffen.
Als sich Rawls so dicht neben Faith auf die Bank setzte, dass sie einander praktisch von der Schulter bis zur Hüfte berührten, schüttelte Mac angewidert den Kopf und hob die Tasse an den Mund. Wieder war ein guter Mann verloren. Dieses dämliche Sichverlieben wurde allmählich zur Epidemie.
»Benji«, sagte Amy, die zu seiner Rechten saß und ihrem Sohn gerade das Spiegelei klein schnitt, »wenn du halb so viel Zeit mit Essen wie mit Reden verbringen würdest, dann wärst du längst fertig.«
Ihr Jüngster, der auf der anderen Tischseite neben Cosky saß, funkelte sie wütend an. »Aber, Mom, das ist wichtig. Ich helfe ihm, sich einen Hund auszusuchen.«
Einen Hund?
Mac bemerkte Coskys schiefes Grinsen. Okay, Cosky war nicht derjenige, der sich einen Hund zulegen wollte.
Er ignorierte geflissentlich die Hitze, die seine ganze Seite durchströmte, weil die verdammte Frau so dicht neben ihm saß. Warum in aller Welt hatte sie sich keinen anderen Tisch oder gleich einen anderen Raum aussuchen können? Allerdings vermutete er, dass selbst eine andere Cafeteria die Wirkung, die sie auf ihn ausübte, nicht geschmälert hätte.
Auf einmal hörte er Coskys Stimme wieder in seinem Kopf.
Bilde dir nicht ein, wir hätten nicht gemerkt, wie du sie ansiehst, Mac. Verdammt, du siehst sie genauso an wie Rawls seine Kleine.
Er erschauderte und verbannte die Erinnerung an Zanes und Coskys lautes Lachen, als er seine Gefühle für diese Frau geleugnet hatte.
Nur, weil sie jetzt unter dem Pantoffel standen, bedeutete das noch lange nicht, dass er ihrem Klub beitreten wollte. Er umklammerte seine Tasse und ignorierte die Frau neben sich, indem er sich ganz auf das Paar gegenüber konzentrierte.
Cosky und Kait saßen auf der anderen Tischseite, und Marion hatte etwas weiter links Platz genommen. Ihre leeren Teller standen in der Tischmitte, und sie hatten halb volle Kaffeetassen vor sich. Sie steckten die Köpfe zusammen und tuschelten miteinander – wahrscheinlich schmiedeten sie Hochzeitspläne. Vorausgesetzt, es gelang ihnen, aus diesem Schlamassel rauszukommen und gemeinsam ein neues Leben anzufangen.
Mac verzog das Gesicht und starrte in seinen schwarzen Kaffee, als könnte er in dem Getränk die Lösung für ihre aktuelle missliche Lage entdecken.
Der Fehlschlag der vergangenen Nacht war ein schwerer Schlag gewesen. Was nicht heißen sollte, dass er viel erwartet hatte, immerhin hatten sie die Informationen von einem Geist erhalten. Aber es musste doch noch irgendein Fünkchen Hoffnung in seinem dämlichen Schädel vorhanden gewesen sein, sonst hätten sich die Frustration und Enttäuschung, nachdem sie nicht einen verdammten Hinweis entdeckt hatten, nicht so niederschmetternd angefühlt.
»Du siehst aus, als hätte jemand deinen Lieblingshund erschossen«, meinte Rawls und deutete mit seiner Gabel auf Mac.
Während er sich zu ihm umdrehte, schaufelte Faith heimlich drei Scheiben Bacon auf seinen Teller.
Mac beobachtete, wie sie noch etwas Rührei folgen ließ, und wollte schon allein aus Prinzip mit ihr schimpfen. Aber, verdammt, sein Lieutenant hätte wissen müssen, dass sie nicht so viel essen konnte. Da er seinen Teller jedoch schnell leerte, schien er sowieso von vorneherein vorgehabt zu haben, sich alles, was sie übrig ließ, auch noch einzuverleiben.
Mit einem grummelnden Gähnen rieb sich Mac das Gesicht und schnitt eine Grimasse. »Wir müssen diesen verdammten Prototyp von Dr. Ansell bergen. In den falschen Händen ist er viel zu gefährlich.« Er hielt kurz inne. »Und ich bin es leid, immer mit leeren Händen dazustehen.«
Er schaute lieber nicht zu Amy hinüber, da er sich ihren Gesichtsausdruck sehr gut vorstellen konnte. Die ausbleibenden Fortschritte hatten sie alle schwer getroffen. Amy und ihre Kinder litten ebenfalls darunter. Ausgehend von den letzten Tests waren Brendan und Benji ziemlich am Arsch. Der Mist, den man ihnen da injiziert hatte, würde so schnell nicht wieder aus ihnen rauskommen.
Die gewaltige Frustration und die Wut drohten, ihn zu ersticken, und er wäre am liebsten aus der Haut gefahren.
»Wenigstens wissen wir jetzt, wer ihn hat und wer hinter all dem steckt, und das ist schon mehr, als wir vor ein paar Tagen gewusst haben.« Cosky setzte sich gerade hin und warf ihm einen unergründlichen Blick zu. »Wir kennen Namen.«
Rawls schaute seinen Kumpel überrascht an. Mac wusste, wie er sich fühlte.
»Ja, wir haben Namen … von einem Geist«, rief er Cosky in Erinnerung.
Aber der zuckte mit den Achseln. »Rawls sagt, die Namen stimmen. Wolf bestätigt es. Das Labor mit den entführten Wissenschaftlern war genau da, wo sie gesagt haben, dass es sein würde. Das reicht mir als Beweis.«
»James Link ist unser bester Ansatzpunkt«, schaltete sich Amy unverhofft in ihr Gespräch ein. »An Manheim kommen wir nicht so leicht ran. Der ist so reich, dass er von lauter Wachleuten umgeben ist. Aber Link ist ein kleineres Kaliber. Er ist greifbar.«
Außerdem war er der aktuelle Geschäftsführer von Dynamic Solutions. Wenn irgendjemand Amys Kindern helfen konnte, dann dieses Technologieunternehmen. Mac konnte es ihr nicht verdenken, dass sie die Möglichkeit in Betracht zog, bei der ihre Kinder die größten Erfolgsaussichten hatten.
Zane setzte sich neben Mac auf die Aluminiumbank, trank einen Schluck Kaffee, wurde bleich und würgte. »Verdammt noch mal.«
Mac beobachtete, wie sein Lieutenant Commander grün anlief.
»Hat Beth wieder mit Morgenübelkeit zu kämpfen?«, fragte Cosky amüsiert.
Zane schnitt eine Grimasse und stand auf. »Ich muss etwas finden, das ihren Magen beruhigt. Kaffee scheint der schlimmste Auslöser zu sein.« Er sah völlig frustriert aus.
Das war kein Wunder, denn Zane war ein leidenschaftlicher Kaffeetrinker, doch aufgrund von Beths Schwangerschaft und der Tatsache, dass er ihre Symptome spürte, würde er wohl für einige Zeit darauf verzichten müssen.
Mac verbarg sein Grinsen hinter vorgehaltener Hand.
»Besorg ihr ein paar Cracker. Am besten salzige«, riet Marion ihm und beugte sich vor, damit sie Zane hinter Coskys breiten Schultern sehen konnte. »Wie weit ist sie jetzt? Im vierten Monat?«
»Viereinhalb«, korrigierte Zane sie und stieß die Luft aus. Er runzelte besorgt die Stirn. »Der Arzt hat gesagt, die Übelkeit würde am Ende des ersten Trimesters nachlassen. Das war vor sechs Wochen.«
Marion schwang die Beine über die Bank, stand auf und tätschelte Zanes Arm. »Es ist bestimmt alles in Ordnung. Das ist bei jeder Frau anders. Mir war bis weit ins zweite Trimester hinein übel. Wie wäre es, wenn Kait, Faith und ich sie mal besuchen? Vielleicht freut sie sich über ein paar Frauengespräche.«
»Nimm lieber gleich doppelt so viele Cracker mit«, schlug Rawls Zane mit breitem Grinsen vor. »Beth wird nicht glücklich sein, wenn du ihr alle wegisst.« Er schaute zu Faith hinüber, die Zane mitfühlend ansah, und schob ihr heimlich ein paar Baconstreifen und etwas Rührei auf den Teller.
Wenn Mac sich nicht irrte, war das genau das, was sie zuvor bei ihm abgeladen hatte.
»Ich treffe mich später mit Wolf und seinen Vorgesetzten, also seht zu, dass ihr verfügbar seid. Wir müssen Faiths Prototyp finden und ausschalten«, sagte Mac.
Mit etwas Glück wussten ihre gut ausgerüsteten und vernetzten Gastgeber bereits, wo sie anfangen konnten. Ansonsten mussten sie es eben mit James Link versuchen.
»Hoffen wir, dass sie die Nebenwirkung noch nicht entdeckt haben.« Cosky verzog das Gesicht.
Rawls hielt inne und warf Faith einen besorgten Seitenblick zu. Sie war gerade dabei, das Ei wieder auf seinen Teller zu verfrachten. Er viertelte es schnell und hielt ihr ein Stück vor den Mund. »Iss.«
Sie verdrehte die Augen, bedachte ihn mit einem wütenden Blick, machte aber den Mund auf und biss in das Ei.
»Wenigstens haben wir jetzt Verbündete«, sagte Amy leise, als das betretene Schweigen zu lange anhielt.
Da hatte sie recht. Mac entspannte sich ein wenig und trank einen Schluck Kaffee. Sie hatten Verbündete; sehr mächtige sogar.
Aber noch viel wichtiger war, dass sie jetzt ihre Feinde kannten.
Vorausgesetzt, man konnte einem Geist trauen.



EPILOG
»Wie Sie an den neuesten Testergebnissen sehen können, Dr. Ansell«, sagte Francis Kerry und deutete mit einer Hand auf die Ausdrucke, die auf seinem Schreibtisch lagen, »können wir davon ausgehen, dass Ihr Herz einer kompletten Verjüngung unterzogen wurde.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und rückte mit einem knochigen Finger seine Brille zurecht.
Faith saß in dem Sessel vor seinem Schreibtisch, beugte sich vor und hob das Bild des Echokardiogramms auf, das sie vor zwei Stunden angefertigt hatten. Da die beiden vorherigen Scans ebenso wie dieser eine komplette Umwandlung ihres Herzmuskels bewiesen, ging sie davon aus, dass die weiteren Tests nur als reine Vorsichtsmaßnahme gedacht waren. Schließlich wäre es ein Fehler, die Medikamente abzusetzen, falls der Effekt von Kaits Heilung nachließ und sich der Zustand ihres Herzens wieder verschlechterte.
Wobei sich die Frage stellte, ob so etwas überhaupt passierte, und wenn ja, wie oft?
Sie ließ das Bild sinken und nahm den Ausdruck des EKGs von vor zwei Tagen in die Hand. Auch hier sah alles nach einem normal arbeitenden Herz aus – was auch die Ergebnisse des transthorakalen Echokardiogramms und des Doppler-Echokardiogramms bewiesen. Auch auf dem Video der Ultraschalluntersuchungen konnte man es deutlich erkennen.
Ein rundum gesundes Herz.
Sie konnte es eigentlich immer noch nicht richtig glauben, auch wenn sie jetzt schon mehrere Tage Zeit gehabt hatte, um zu begreifen, dass Wunder doch möglich waren.
»Was ist mit dem Belastungstest?«, fragte Faith und kramte in den Unterlagen auf dem Tisch herum. »Ich war ziemlich schnell außer Atem. Ist das ein Zeichen dafür, dass mein Herz nicht richtig arbeitet?«
Okay, vielleicht hatte sie das mit dem Wunder doch noch nicht ganz akzeptiert. Sie hatte noch immer Zweifel, und ein Teil von ihr wartete ständig darauf, dass die schlechten Nachrichten eintrudelten.
»Das ist natürlich möglich, könnte aber auch einfach an mangelnder Ausdauer liegen«, erwiderte er amüsiert.
Faith zog die Augenbrauen hoch. Hatte er etwa gerade gesagt, dass sie nicht in Form war?
»Mit Ausnahme der Kurzatmigkeit hat der Belastungstest ein völlig normales Herz ergeben. Es gab keine Unregelmäßigkeiten bei der Durchblutung oder dem Herzrhythmus.«
Womit er ihr sagen wollte, dass sie nur außer Atem gewesen war, weil sie zu wenig Sport trieb, was sich jedoch leicht ändern ließ.
»Dann kann sie die Medikamente absetzen?«, wollte Rawls wissen.
Möglicherweise spürte er, dass die Distanz ihr zu schaffen machte, da er sich vorbeugte und eine Hand auf ihre legte. Sie versuchte, sich zu entspannen und auf die Wärme seiner Hand zu konzentrieren, aber ihre Anspannung wollte einfach nicht verfliegen.
»Vorerst.« Dr. Kerry schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Wir werden Sie weiter überwachen. Und es könnte auch nicht schaden, wenn Sie zur Sicherheit eine Dosis Cordarone bei sich tragen, nur für den Fall der Fälle.«
Welchen Fall? Dass die Heilung umgekehrt wurde und ihr Herz erneut versagte?
»Wie steht es um die Langzeitwirkung einer solchen … Heilung?«, erkundigte sich Faith. »Wurde die Wirkung schon mal schwächer? Besteht die Möglichkeit, dass diese wundersame Genesung abflaut und meine früheren Herzprobleme wieder auftauchen?«
Dr. Kerry lachte. »Kait Winchesters Fähigkeiten sind zugegebenermaßen bemerkenswert. Aber Sie können mir glauben, dass die Veränderung Ihres Herzens nicht das Resultat eines kurzlebigen Zaubers ist. Wenn ihre Heilung so ähnlich wirkt wie die von William oder One Bird, und ich wüsste keinen Grund, der dagegenspräche, dann sollte Ihr Herz den aktuellen Zustand beibehalten, bis sich normale Alterserscheinungen bemerkbar machen.«
Sollte …
Während der Arzt voller Optimismus war, fielen ihr vor allem die Begriffe auf, die sie weiter zweifeln ließen.
»Worauf beruht die spontane Heilung meines Herzens genau?« Als er sie verwirrt ansah, formulierte Faith ihre Frage neu. »Mir ist klar, dass Kait der Grund für diese … wundersame Entwicklung ist … aber Sie haben gesagt, das wäre nicht das Resultat eines Zaubers, aber was war es dann?«
Vielleicht würde es ihr leichter fallen, wirklich daran zu glauben, dass das passiert war und dass sich die Wirkung nicht umkehren würde, wenn sie genau wusste, wie Kait dieses Phänomen bewirkt hatte.
Sie spürte, dass Rawls sie ansah. Hielt er sie jetzt für eine Pessimistin? Oder, schlimmer noch, glaubte er, dass sie gar nicht genesen sein wollte?
Dr. Kerry sah ihr einige Sekunden lang in die Augen, bevor er sich langsam wieder auf seinen Stuhl fallen ließ. »Ich kann noch nicht sehr viel über Kaits besondere Fähigkeit sagen, da wir noch nicht mit den Tests begonnen haben. Williams und One Birds Talent zieht jedoch Energie an und gibt sie wieder frei, wodurch das Immunsystem und die natürlichen Heilkräfte des Körpers eines Individuums stimuliert oder sogar überladen werden. Die Heiler heilen eigentlich gar nicht, sondern sorgen nur für den Treibstoff, den der Körper benötigt, um sich selbst zu heilen, was er dann oft in deutlich verkürzter Zeit tut.«
Faith nickte. Das klang plausibel. Die seltsame Anspannung, die sie seit dem Betreten von Dr. Kerrys Büro gespürt hatte, ließ nach. Dafür machte sich Neugier in ihr breit – normale Neugier, nicht dieses misstrauische, pessimistische Interesse von zuvor.
»Aber woher und wie erhalten sie diese Energie? Haben Sie das schon herausgefunden?«
»Nein, das haben wir nicht«, antwortete Dr. Kerry. Er erhob sich erneut und kam um den Schreibtisch herum.
Faith wurde immer aufgeregter. »Vielleicht zapfen sie ja dieselbe Energiequelle an wie der Thrive-Generator. Der Vorrat ist unendlich, und möglicherweise besitzen einige Menschen die angeborene Fähigkeit …«
Rawls stand laut lachend auf und legte Faith eine Hand unter den Ellbogen, um sie aus dem Sessel zu ziehen. »Dr. Kerry wird bestimmt gern ein anderes Mal mit dir über deine Theorie sprechen, wenn er keine Patienten mehr hat, um die er sich kümmern muss.«
Faith lief puterrot an und gab dem Arzt die Hand. »Aber natürlich. Vielen Dank, Doktor. Ich weiß zu schätzen, was Sie alles für mich getan haben.«
Nach einer kurzen Verabschiedung brachte Kerry sie zur Tür. »Sie können die Ergebnisse gern noch mal in Ruhe durchgehen. In einiger Zeit würde ich gern noch weitere Tests durchführen, nur zur Kontrolle.«
Plötzlich wurde sie wieder unsicher. Kerry musste es ihr angesehen haben, weil er ihr beruhigend zulächelte.
»Was nicht heißen soll, dass ich diese Vorsicht für notwendig erachte.« Mit einem letzten Lächeln ging er hinaus.
Doch er hatte den Grund für ihre Unsicherheit falsch interpretiert. Dieses Mal hatte ihre Sorge nichts mit ihrem Herzen, sondern mit ihrer Wohnsituation zu tun. Wolf und seine Vorgesetzten hatten ihnen zwar angeboten, dass sie so lange bleiben konnten, wie sie wollten, aber sie konnte auch nicht für immer hierbleiben. Es wäre nicht fair, auf die Kosten dieser Leute zu leben und nichts als Gegenleistung beizutragen.
Das ließ sich jedoch ändern. Sie konnte mit Wolf reden und ihm vorschlagen, dass sie hier als Wissenschaftlerin arbeitete. Dieses experimentelle Flugzeug, von dem Rawls, Zane und Cosky ständig sprachen, musste doch irgendwo entwickelt worden sein.
Die Tatsache, dass die Befehlshaber von Shadow Mountain mehr daran interessiert waren, den Thrive-Generator zu zerstören, als ihn in die Hände zu bekommen, hatte sie beruhigt. Auch wenn dies eine Militärbasis war, hatten diese Leute klare Grenzen, wie weit sie zu gehen bereit waren, um ihre Ziele zu erreichen. Damit konnte sie leben.
»Was hast du?«, fragte Rawls und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Für eine Frau, die gerade ein neues Leben erhalten hat, warst du eben ganz schön verkrampft.«
Dann hatte er es also auch gemerkt?
»Es kommt mir einfach so vor, als wäre es zu schön, um wahr zu sein«, gestand sie ihm.
Sie hatte die Tatsache akzeptiert, dass ihr Herz am Ende der Lebensspanne eines Transplantats angekommen war. Sie hatte sich darauf vorbereitet, wieder auf die Spenderliste gesetzt zu werden und die Unsicherheit erneut zu ertragen. Aus diesem Grund fiel es ihr jetzt so schwer, ihr Glück zu realisieren.
»Glaub einfach daran.« Er zog sie an sich und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Und ich werde immer an deiner Seite sein und dich daran erinnern, dass einem im Leben auch Gutes passiert, falls dir wieder Zweifel kommen sollten.«
Sie murmelte einen Dank, aber er hatte gerade den anderen Grund für ihre Sorge angesprochen.
Es ging dabei nicht nur um ihr Herz, sondern auch um ihn.
Sie hatte das Gefühl, in einem Traum gefangen zu sein. Es war zugegebenermaßen ein schöner Traum, ein wundervoller Traum, aber eben nicht die Realität.
Die beiden Dinge, die sie sich im Leben am meisten ersehnt hatte, waren ihr einfach so in den Schoß gefallen: ein gesundes Herz, das ihr ein normales Leben garantierte, und ein Mann, mit dem sie dieses Leben teilen konnte.
Ein Mann, der sie um den Verstand brachte, bei dem sie Schmetterlinge im Bauch spürte und der sie auf Händen trug. Der immer zuerst an sie dachte, all ihre Macken akzeptierte – und der für sie sterben würde.
Jemand, der sie bedingungslos liebte und ihre bedingungslose Liebe genoss.
Auf Rawls traf all das zu, was sie sich immer erträumt hatte. Wieder und wieder hatte er ihre Bedürfnisse vor seine eigenen gestellt und sie sogar vor Kugeln geschützt.
Aber ihrer Erfahrung nach wurden Träume nur selten wahr, daher fiel es ihr umso schwerer, an dieses Wunder zu glauben.
Sie wartete die ganze Zeit auf den Haken. Dass ihr Herz wieder aussetzte – oder dass Rawls’ Liebe doch nicht von Dauer war. Dass er sich nur eingebildet hatte, sie zu lieben.
»Weißt du«, meinte er und drehte sie zur Tür um, »du könntest dich auch einfach zurücklehnen und es genießen, und ich glaube einfach für uns beide daran.«
Seine Körperwärme umfing sie wie eine warme, flauschige Decke, wärmte sie von innen heraus und ließ ihren Pessimismus verschwinden.
Vielleicht, nur vielleicht, benahm sie sich ja töricht. Während die Gefahren und Aufregungen der letzten Tage für sie etwas Neues waren, sah Rawls sie als alten Hut an. Er hatte es bei seinem Job ständig mit brenzligen Situationen und lebensgefährlichen Einsätzen zu tun. Würde er sich davon beeinflussen lassen, dann hätte er längst eine Latte an Exfrauen vorzuweisen.
Wenn überhaupt, dann war sie diejenige, die sich davon beeinflussen ließ. Doch wenn sie nicht auf ihren Verstand, sondern auf ihre Instinkte hörte und auf ihr Herz, dann wusste sie, dass ihre Gefühle für ihn echt waren. Ihre Liebe hing nicht vom Adrenalin oder der Angst ums Überleben ab, sondern basierte auf seiner Persönlichkeit und seinem Temperament – und beides würde sich nicht ändern.
Doch wenn sie die Tatsache akzeptieren konnte, dass ihre Empfindungen für ihn echt und dauerhaft waren, wieso konnte sie das dann nicht auch bei seinen tun?
Außerdem war Rawls kein Mann, der Liebesschwüre aussprach, die er nicht so meinte. Er sagte so etwas nur, wenn er sich ganz sicher war. Seine Loyalität – noch etwas, das sie an ihm liebte – würde ihn daran hindern, ein gegebenes Versprechen zu brechen.
»Du machst es schon wieder«, schalt er sie und zog sie an sich. Als er auf sie herabblickte, schimmerten Zuneigung und ein wissendes Glitzern in seinen blauen Augen.
»Was denn?«
»Du denkst zu viel nach und analysierst alles«, stellte Rawls amüsiert fest.
Er hatte völlig recht, genau das tat sie gerade wieder. Offenbar kannte er sie sogar besser, als sie sich selbst kannte. Sie entspannte sich ein wenig. Immerhin musste sie nie besorgt sein, dass er nicht nachvollziehen konnte, was sie fühlte oder dachte. Mit einem Mal überkam sie ein starkes Glücksgefühl.
Mit einem leisen Seufzer drückte sie sich an ihn und genoss es, in seinen Armen zu liegen. Er fühlte sich so perfekt an, wie er sich an sie presste, und sein Arm glich einem warmen, beschützenden Anker. An seiner Seite zu sein fühlte sich an wie die natürlichste Sache der Welt – als müsste es so sein.
Es wurde Zeit, dass sie dieses neue Leben akzeptierte, das sich ihr eröffnet hatte. Ein neues Herz, ein neues Leben und der perfekte Mann an ihrer Seite.
Manchmal wurden Träume eben doch wahr.



ARAPAHO-GLOSSAR
beniinookee: General oder höchstrangiger Offizier
betee: Herz
betee3oo hohe’: Schattenberg
biitei: Geist
heebii3soo: Mistkerl
hiihooteet: Tod
hiixoyooniiheiht: Talisman
notonheihii: Medizinmann



ANMERKUNG DER AUTORIN
Liebe Leser,
ich hoffe, Ihnen hat »Geschmiedet in Flammen«, der dritte Roman der Reihe, gefallen. Wenn Sie gern mehr über meine Bücher erfahren oder meinen Newsletter erhalten möchten, dann besuchen Sie doch bitte meine Webseite unter www.trishmccallan.com.
Newsletterempfänger erfahren als Erste von Neuerscheinungen, können ausgewählte Bücher frühzeitig und kostengünstig bestellen und SEALs-Kurzgeschichten gratis lesen.
Eine vollständige Liste meiner Bücher finden Sie auf meiner Webseite oder meiner Amazon-Autorenseite: http://www.amazon.com/Trish-McCallan/e/B006GHSSI2/ref=ntt_athr_dp_pel_1
Wenn Ihnen »Geschmiedet in Flammen« gefallen hat, dann würde ich mich über eine Weiterempfehlung sehr freuen. Erzählen Sie doch Ihren Freunden von diesem Buch oder machen Sie es in Lesegruppen, Buchklubs und Online-Leseforen bekannt.
Außerdem wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie eine ehrliche Rezension auf Goodreads, Amazon oder einer anderen Seite hinterlassen. Dadurch helfen Sie anderen Lesern, einen Vorgeschmack auf das Buch zu erhalten und vorauszuahnen, ob es ihnen gefallen wird, und machen das Buch bekannter.
Ich freue mich immer, von meinen Lesern zu hören, und beantworte jede E-Mail. Sollten Sie Fragen oder Anregungen haben, schreiben Sie mir doch an trish@trishmccallan.com.
Vielen Dank, dass Sie mein Buch gelesen haben.
Mit herzlichen Grüßen
Trish McCallan
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